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ERNST SAMHABER 


England und der Friede 


Es ſcheint die Eigentümlichkeit der engliſchen Politik zu ſein, daß ſie von den 
anderen Staaten immer wieder falſch eingeſchätzt wird. Wir brauchen uns nur 
daran zu erinnern, welchen vernichtenden Eindruck die engliſche Kriegserklärung 
1914 auf die deutſche Reichsregierung machte, obwohl wir nachträglich nicht mehr 
daran zweifeln können, daß dieſe Kriegserklärung nach der vorangegangenen briti⸗ 
ſchen Politik unvermeidlich war. Dem gleichen Irrtum ſind aber im Laufe der 
Geſchichte faſt alle Gegner Englands verfallen, ſei es in dem Sinne, daß ſie durch 
die britiſche Kriegserklärung überraſcht wurden, ſei es, daß England im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicke ſeine Bundesgenoſſen preisgegeben hat. Mitten im Sie⸗ 
benjährigen Kriege wurde nach dem Tode König Georgs II. das Miniſterium Pitt 
geſtürzt und Preußen fallen gelaſſen. 

Dieſes Schwanken Englands, dieſes Abweichen von dem, was andere euro⸗ 
päiſche Staaten unter gleichen oder ähnlichen Verhältniſſen zu tun pflegen, zeigt, 
daß die Methoden und das Tempo der britiſchen Politik andere ſind als die des 
Feſtlandes. Deswegen iſt es ſo ſchwierig, dem kontinentalen Denken die Eigenart 
der britiſchen Politik verſtändlich zu machen, weil mit anderen Maßſtäben gerech⸗ 
net wird, weil ſelbſt die Geſetze der Entwicklung verſchieden zu ſein ſcheinen. Da⸗ 
bei können wir immer wieder finden, wie ſelbſt die Engländer ein eigenartiges 
Verhältnis zu ihrer Außenpolitik haben. Sie ſtreben Ziele an, von denen wir 
überzeugt ſind, daß ſie nicht ernſthaft gemeint ſind, ergehen ſich in uferloſen Plänen 
der Weltverbeſſerung, um dann plötzlich umzuſchwenken und höchſt greifbare Vor⸗ 
teile nach Hauſe zu bringen. Die Folge iſt der Vorwurf des cant, das unbegrenzte 
Mißtrauen allen engliſchen Phraſen gegenüber. Wir glauben nicht an das, was 
die Engländer ſagen, aber wir ſehen, daß ſie anders handeln als wir in ähnlicher 
Lage. Niemand ſcheint uns das Rätſel löſen zu können, und ſo ſehen wir, wie 
Großbritannien wegen eines entfernten afrikaniſchen Reiches einen gewaltigen 
Sanktionskrieg vom Zaune bricht, um dann im entſcheidenden Augenblick, als 
die Verſchärfung der Sanktionen bis zur Olſperre beſchloſſen werden ſoll, zurück⸗ 
zuweichen und dann dieſen ungeheuren Aufwand ruhmlos abzublaſen. Aber dann 
wieder ſchließt England nicht endgültig Frieden mit Italien, ſondern ſchleppt 
einen unklaren völkerrechtlichen Zuſtand, wie die Michfanerfennung des italieni⸗ 
ſchen Imperiums, monatelang weiter. Die Gefahr für den europäiſchen Frieden, 
der klare und durchſichtige Verhältniſſe verlangt, ſcheint ihm nichts zu bedeuten. 

Wenn wir verſuchen wollen, in dieſe Eigentümlichkeit der engliſchen Politik 
einzudringen, ſo geſchieht das nicht nur aus theoretiſcher Freude an derartigen 
Unterſuchungen. Es hängt für das Deutſche Reich wie für alle europäiſchen Völker 
viel davon ab, ſich über die britiſche Politik klarzuwerden, um vor Überraſchungen 
wie vor einer falſchen Einſchätzung der britiſchen Macht bewahrt zu bleiben. Um 
zum Kern der engliſchen Politik vorzudringen, wollen wir an die große Lehr⸗ 
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meiſterin uns wenden, die allein uns Auskunft erteilen kann, an die Geſchichte. Es 
iſt ſonderbar, wie wenig die wirklich bewegenden Kräfte der britiſchen Macht⸗ 
entwicklung bekannt ſind. 

Nach engliſcher Auffaſſung iſt Großbritannien gewachſen aus dem Zuſammen⸗ 
wirken von demokratiſcher Freiheit und den hohen ſeemänniſchen Eigenſchaften der 
britiſchen Bevölkerung, während auf dem Feſtlande die finſteren Mächte der ſtaat⸗ 
lichen Tyrannei und der Religionsverfolgungen die freien Kräfte gebunden, ja 
vernichtet haben. Ein Blick in die innere Politik Englands allein genügt bereits, 
um zu erkennen, wie einſeitig dieſe Auffaſſung iſt, wie auch in England ſtaatlicher 
Druck und religiöſe Verfolgung geherrſcht haben. Wir werden uns daher von 
dieſen ſtark wertbetonten engliſchen Vorſtellungen freimachen müſſen, um die 
Tatſachen der Geſchichte ſelbſt ſprechen zu laſſen. 

Zu Beginn des 16. Jahrhunderts überſtieg die Bevölkerung Englands kaum 
die Dreimillionengrenze, während Spanien damals mehr als das Doppelte, Frank⸗ 
reich das Fünffache und das Reich wohl mehr als das Siebenfache an Bevölkerung 
aufzuweiſen hatte. Der engliſche Handel war ſehr gering. Er lag ſehr ſtark in 
den Händen von Ausländern, vor allem der Hanſe. Die Ausfuhr, von der das 
Land lebte, beſtand in erſter Linie in Wolle für das reiche Induſtriegebiet Flan⸗ 
derns. Zu dieſer geringen wirtſchaftlichen Bedeutung kamen die unglücklichen 
inneren und äußeren politiſchen Verhältniſſe, der Gegenſatz zwiſchen Krone und 
Adel, deſſen Spaltung in ſich bekämpfende Parteien mit den ſich daraus ergeben⸗ 
den blutigen Verfolgungen, die drohende Nachbarſchaft Schottlands und Irlands, 
die von dem mächtigen Frankreich immer wieder aufgeſtachelt wurden, während 
erſt durch die Tudors wenigſtens Wales in das Reich organiſch eingegliedert wurde. 

Wenn ſich dieſe Lage bis zum Ende des 16. Jahrhunderts ſo grundlegend 
geändert hat, ſo beruhte das nicht auf einer Schwächung der Feſtlandsſtaaten und 
erſt recht nicht auf einer ſtarken zielbewußten engliſchen Politik. Im Gegenteil, das 
Geheimnis des engliſchen Aufſtieges im 16. Jahrhundert liegt darin, daß der 
Staat im Innern immer ſchwächer wurde, während er auf dem Feſtlande immer 
mehr an Macht zunahm. Die ſtarke Regierung Heinrichs VIII. hat praktiſch für 
England ſelbſt keine Anderung herbeigeführt. Als er 1547 ſtarb, war England 
immer noch eine Macht dritten Ranges, die ſich nur mit Hilfe des verbündeten 
Spanien Anſehen zu verſchaffen wußte. Die große Entwicklung unter Königin 
Eliſabeth aber vollzog ſich abſeits von den ſtaatlichen Einflüſſen, ja gegen die Ge⸗ 
ſetze des Staates. Die großen Seehelden, die damals den Ruhm engliſcher See⸗ 
fahrt durch alle Meere trugen, waren geächtete Seeräuber, die von ihrer Königin 
öffentlich verleugnet wurden, bis ſie im Seekrieg gegen Spanien in die nationale 
Verteidigung eingegliedert wurden. Dennoch werden wir ſagen können, daß beim 
Tode der großen Königin Eliſabeth 1603 England weder eine nennenswerte 
Kriegsflotte, noch eine Handelsflotte, noch eine Induſtrie, noch ein Heer, noch 
überſeeiſche Beſitzungen beſaß. Der bedeutendſte Machtfaktor war eine ausge⸗ 
zeichnete Fiſcherflotte, die nach Neufundland fuhr. Dieſe ſtellte zugleich den Rück⸗ 
halt für die Kaperſchiffe im Kriegsfalle. Sie war aber keine ſtaatliche Organi⸗ 
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ſation, auch kaum zu organifieren, und von dieſen Seeleuten ging die Politik aus, 
niemals in das ſpaniſche Weltſyſtem eingegliedert zu werden. 

Die Stuarts hatten für dieſe Politik kein Verſtändnis. Aus ihrer ſchottiſchen 
Vergangenheit kannten ſie eine gewiſſe Bindung an Frankreich, im allgemeinen 
aber übernahmen ſie die urſprüngliche ſpaniſche Politik der Tudors, die zur Ver⸗ 
mählung der Königin Maria, der Katholiſchen, mit Philipp II. von Spanien 
geführt hatte. Sie konnten das um ſo leichter, als Spanien 1609 einen zwölf⸗ 
jährigen Waffenſtillſtand mit den Niederlanden geſchloſſen hatte und nun Frank⸗ 
reich unter der Leitung des Kardinals Richelieu zu bedrohlicher Macht anſtieg. 
Aber dieſe Bindung an Spanien bedeutete, daß ein geſchloſſener, durchorganiſterter 
Staat in England dafür ſorgte, daß die Machtverhältniſſe zur See, daß das ſpa⸗ 
niſche Monopol in Amerika (und ſeit der Eingliederung Portugals auch in Aften 
und Afrika) anerkannt, daß die dynamiſchen Kräfte in England durch den Staat 
gebunden würden. 

An dieſer Forderung ſind die Stuarts zerbrochen. Ein König verlor den Kopf, 
ein anderer den Thron. Während in Spanien ſich ein Polizeiſtaat, in Frankreich 
ein Militärſtaat erſten Ranges entwickelten, verſank der Staat in England in 
Ohnmacht gegenüber den ſoziologiſchen Kräften. Als vorübergehend gerade aus 
den ſtändiſchen Kräften in Cromwell ein bedeutender Staatsmann emporſtieg, 
führte die Rückwirkung nach deſſen Tode zur Reſtauration, weil die Bevölkerung 
jegliche Machtentfaltung militäriſcher Art mit größtem Mißtrauen betrachtete. 
Und dennoch iſt England gerade im 17. Jahrhundert ſo ſtark und mächtig ge⸗ 
worden, daß im folgenden Jahrhundert die Weltherrſchaft errungen werden konnte. 

Eine eigenartige Entwicklung! Sie allein bietet den Schlüſſel zur engliſchen 
Politik. Die Schwäche des Stagtes hat das erreicht, was ein Ludwig XIV. von 
Frankreich mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln vergeblich verſucht hat. 
Man kann die tieferen Gründe dafür in den äußeren Gegebenheiten, in der eng⸗ 
liſchen Inſellage, in der Tatſache ſuchen, daß die neuen Weltverkehrslinien an der 
engliſchen Küſte entlang führten, oder man kann die inneren Kriege in Europa, 
das Zerfleiſchen der Kontinentalmächte untereinander in den Kriegen des Sonnen⸗ 
königs dafür verantwortlich machen. Man kann aber auch aus dieſer geſchichtlichen 
Entwicklung ein Syſtem machen, und das haben die Engländer nach 1688, nach 
der Landung des Prinzen Wilhelm III. von Oranien auf engliſchem Boden, getan. 

Die Stärke des Staates bindet im Inneren viel Kräfte, ſetzt ſie unter Druck 
und erzeugt Gegendruck, wie das die Verfolgung der Hugenotten in Frankreich 
deutlich gezeigt hatte. Zugleich führt das zu einer Spannung zwiſchen den ſozio⸗ 
logiſchen Kräften, in erſter Linie des grundbeſitzenden Adels mit ſeinen konſer⸗ 
vativen Neigungen, und dem Staate, der ſich der neuen aufſtrebenden Bevölke⸗ 
rungsklaſſen annehmen will und muß. Darüber hinaus aber läßt die Stärke des 
Staates außenpolitiſch die Nachbarn ſich aus Furcht zuſammenſchließen zu einer 
übermächtigen Koalition. Das Beiſpiel der Habsburger und Ludwigs XIV. von 
Frankreich ſchreckten von dergleichen Verſuchen ab. Das, was England anſtrebte, 
war eine tatſächliche weltpolitiſche Macht, die aber nicht im Staate, ſondern in 
den Händen ſeiner Bürger ruhte. So hat es im Frieden von Utrecht nicht die 
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ſpaniſchen Beſitzungen in Amerika verlangt, ſondern das Sklavenhandelsmonopol, 
das finanziell mehr einbrachte als der politiſche Beſitz. 

So baut ſich das Britiſche Weltreich auf in dem eigenartigen Gegenſatze zwi⸗ 
ſchen ſtaatlicher Ohnmacht und den ungeheuren Reſerven feiner Bürger. Während 
der Handel aufblühte, überall die britiſche Flagge vorherrſchend war, in Indien 
ein Weltreich von einer privaten Geſellſchaft geſchaffen wurde, war der Staat der 
Hannoveraner ſchwach und ohnmächtig, kaum in der Lage, ſich mit den anderen 
europäiſchen Staaten an Truppen, ja nicht einmal an ausgerüſteten Kriegsſchiffen 
zu vergleichen. Aber hinter dieſem ſchwachen Hofe ſtand das mächtige Britiſche Reich 
mit ſeinen faſt unerſchöpflichen Reſerven. Nur einmal iſt England von dieſer 
Politik abgegangen, und das Ergebnis war ein völliger Zuſammenbruch. Das war 
damals, als der Staat den Koloniſten in Nordamerika ſeinen Willen auferlegen 
wollte, ſie durch Steuerzahlung in ein ſtaatliches Syſtem hineinzuzwingen, wie es 
für jede kontinentale Macht ſelbſtverſtändlich geweſen wäre. Damals iſt nicht nur 
faſt ganz Nordamerika verlorengegangen, dieſer ſtarke Staat brachte damals die 
immer gefürchtete Koalition von Frankreich, Spanien und Holland zuſammen, 
während Oſterreich, Preußen, Rußland, Dänemark, Schweden und Portugal die 
bewaffnete Neutralität erklärten, die ſich gegen die Übergriffe des ſeebeherrſchen⸗ 
den engliſchen Staates richtete. Damals ſtand England vor dem Zuſammenbruch. 
Selbſt zur See war die Überlegenheit der Verbündeten unbeſtreitbar. Da hat es 
die engliſche Politik der ſtaatlichen Schwäche fertiggebracht, daß die franzöſiſchen 
Bewohner Kanadas ſich für England ausſprachen, das ihnen Religionsfreiheit 
verſprach, während die nordamerikoniſchen Koloniſten unduldſam waren. Und der 
heldenmütige Widerſtand Gibraltars in vierjähriger Belagerung ſtellte militäriſch 
das Gleichgewicht wieder her. 

Nie wieder hat ſich der engliſche Staat zu einer äußeren Betonung ſeiner Macht⸗ 
ſtellung hinreißen laſſen wie damals unter dem Eindruck des ſiegreich beſtandenen 
Siebenjährigen Krieges, aber auch niemals wieder ſah ſich England einer der⸗ 
artigen Koalition gegenüber wie während der amerikaniſchen Freiheitskriege. 
Als unter der Herrſchaft des Korſen ganz Europa ſich in der Kontinentalſperre 
abſchloß, beſaß England trotzdem überall Bundesgenoſſen, wenn ſie ſich auch nicht 
immer frei äußern konnten. Sie waren es, die den Aufſtand in Spanien, das 
Schwenken der ruſſiſchen Politik und ſchließlich den Zuſammenbruch Napoleons 
herbeiführten. Seit jenen dunklen Tagen iſt es das erſte Geſetz der britiſchen 
Politik, niemals die Macht ſtärker zu zeigen, als unbedingt notwendig iſt, immer 
von einem übermächtigen Staate auf dem Feſtlande zu ſprechen, nur von der 
Bedrohung fremder Intereſſen, ſo daß die Problemſtellung der Welt ſich nicht 
mit der Tatſache des Engliſchen Weltreiches ſelbſt beſchäftigt. 

Dieſe Politik iſt aber nur möglich unter zwei Vorausſetzungen. Ein Reich, das 
ſich ſo weitgehend ausſchaltet, muß geſättigt ſein, darf keine eigenen Ziele an⸗ 
ſtreben. Das gilt im allgemeinen für das Britiſche Imperium. Als dieſes einmal 
einen entſcheidenden Schritt zur Ausdehnung machte, hatte es im Burenkrieg 
ſtimmungsmäßig ſofort wieder die Weltmeinung gegen ſich, und es bedurfte ſehr 
großer Vorſicht und taktiſchen Lavierens in Europa ſelbſt, um aus dieſem 
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räumlich fo entlegenen Konflikt keine ernſte Kriſe ſich entwickeln zu laſſen. So⸗ 
dann aber muß die Politik getragen werden von einem ernſten und wahrhaften 
Verantwortungsgefühl für eine vernünftige, das heißt aber elaſtiſche Erhaltung 
des gegebenen Zuſtandes. 

Sobald die Verhältniſſe der Welt unaufhaltſam einem Konflikt zudrängen, 
weil die Vorausſetzungen für den Frieden fehlen, muß England eingreifen, darf 
es ſich ihnen durch deren Verneinung oder auch nur deren Mißachtung nicht in 
den Weg ſtellen. Das Britiſche Weltreich in allen Erdteilen iſt ein viel zu kompli⸗ 
zierter Organismus, als daß er ſich aus einem Konflikt heraushalten könnte, 
ganz gleichgültig, wo dieſer ausbrechen würde. Ein Frieden aber müßte wiederum 
ſo beſchaffen ſein, daß er ſich in die ſo verſchiedenartigen Intereſſen des Welt⸗ 
reiches einzugliedern vermöchte. Kein anderer Staat wird ſo durch die Span⸗ 
nungen bedroht, die aus der Außenpolitik, aus den wirtſchaftlichen Faktoren und 
den ſoziologiſchen Tendenzen erwachſen könnten. Faſt jeder Staat kann von ſich 
aus, durch geſetzliche Maßnahmen oder durch eine geſicherte nationale Verteidi⸗ 
gung ſtörende Einflüſſe von außen abweiſen. England kann das nicht. Sein Welt⸗ 
reich liegt offen und ſcheinbar unbeſchützt da. Eine zahlenmäßig äußerſt geringe 
Streitmacht ſichert den Einfluß über Hunderte von Millionen unterworfener 
Untertanen, während die weißen Dominions allein durch die freiwillige, unge⸗ 
zwungene Mitarbeit im Weltreich gehalten werden können. 

Auf wirtſchaftlichem Gebiet beruht die Verantwortung Englands auf einer 
vernünftigen Regelung der Rohſtofffrage, die nicht den Gegenſatz der haves und 
der havenots ſich zu einer Kriſe auswachſen läßt. Der abeſſiniſche Konflikt und 
die oſtaſtatiſchen Vorgänge ſollten den Engländern zeigen, daß eine weitere Ver⸗ 
zögerung der Löſung nicht ohne Gefahren iſt. Auf politiſchem Gebiete müßte die 
Verantwortung Englands dahin gehen, ungeſunde Ungleichheiten, wie ſie ſich aus 
dem Frieden von Verſailles und den anderen Friedensverträgen ergeben, einer 
organiſchen Löſung zuzuführen. 

Aber dieſe Pflicht zur Verantwortung ſtößt in England auf den Willen, keine 
äußere Macht auszuüben, auf die Tatſache der ſtaatlichen Schwäche. Es iſt immer 
der Ruf der engliſchen Politiker, England müſſe die Führung übernehmen, aber 
dann, im entſcheidenden Augenblick, fehlt die Kraft des Entſchluſſes, einfach des⸗ 
wegen, weil die vorhandene militäriſche Macht zu gering iſt. Der Sprung von 
den hohen Zielen zum praktiſchen Handeln ſtößt immer wieder auf die Erkenntnis 
der vorhandenen Schwäche und läßt die engliſchen Staatsmänner vor dem Außer⸗ 
ſten zurückſchrecken. Daraus machen die ausländiſchen Beobachter eine tatſächliche 
Schwäche Englands. Sie vergeſſen, daß nach dem Entſchluß zur Tat die Mobi⸗ 
liſterung der ungeheuren Reſerven Englands einſetzt, die allerdings Monate und 
Jahre dauert, die aber bisher jeden Gegner niedergerungen hat. 

In dieſem Augenblicke des Entſchluſſes wirkt ſich der Gegenſatz zwiſchen ſtaat⸗ 
licher Schwäche und nationaler Stärke aus. Die öffentliche Meinung in Eng⸗ 
land ſpaltet ſich, und jetzt erſcheint ſie völlig unverſtändlich. Einerſeits verlangt 
ſie von der Regierung die größte Energie, andererſeits verweigert ſie ihr die 
Machtmittel, vor allem das Mittel des Krieges, dieſe Ziele zu erreichen. Die 
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nationale Kraft, die potentielle Macht fol durch diplomatiſche Meiſterſchaft alles 
ohne den letzten Einſatz erreichen. Das iſt immer wieder das Bild Englands in 
den entſcheidenden Stunden. 

Es iſt dann für den fremden Staat ſehr ſchwer, zu entſcheiden, wie weit dieſer 
Konflikt zwiſchen Wollen und Handeln den Kern der britiſchen Politik berührt, 
das Weltreich inmitten der unruhigen Welt als ruhende Macht zu ſichern, wieweit 
ſich England wirklich bedroht fühlt oder nicht. Das hängt von der engliſchen 
Einſchätzung des Gegners ab, und auch da läßt ſich der engliſche Staatsmann von 
feinem Inſtinkt mehr leiten als von den Zahlen der Armeekorps oder der vor⸗ 
handenen Schlachtſchiffe. In dieſer inſtinktiven Einſchätzung aber entſcheidet die 
Innenpolitik. Wir wiſſen, wie im 16. und 17. Jahrhundert der „Papismus“ 
eine entſcheidende Rolle geſpielt hat und im 19. die „Tyrannei“. Auch heute iſt die 
engliſche Außenpolitik ſehr ſtark beſtimmt durch die Einſtellung gegen den „Faſchis⸗ 
mus“, wobei die autoritären Staaten gleichzeitig als die havenots bezeichnet 
werden. Darüber hinaus werden alle innerpolitiſchen Beſtrebungen dieſer Staa⸗ 
ten in Bevölkerungs⸗ und Raſſenpolitik ſorgfältig in das außenpolitiſche Bild 
eingebaut. 

So ſieht der Engländer dauernd Gefahren, die das Gefüge ſeines Weltreiches 
bedrohen, aber da er dieſes als ewig und un vergänglich anzuſehen fi) bemüht, be⸗ 
ginnt er ſich einzureden, daß dieſe Gefahren nicht ihn, ſondern andere, den Frieden 
der Welt bedrängen. Und jetzt führt die politiſche Gegenwirkung zu der eigen⸗ 
tümlich engliſchen Politik, die eigenen Intereſſen noch weiter zurückzuſtellen, die 
eigene Stärke noch weiter zu verdecken, gleichzeitig aber ſie möglichſt ſchnell zur 
Entfaltung zu bringen. Mit Rieſenſchritten ſoll nachgeholt werden, was unter 
dem Wunſchbilde eines ewigen Friedens verſäumt worden iſt. Die engliſche Auf⸗ 
rüſtung iſt das beſte Beiſpiel dieſer Politik, wir könnten aber aus der Geſchichte 
zahlloſe Vorgänge anführen, wenn ſie auch noch niemals dieſes Ausmaß ange⸗ 
nommen haben. Zugleich aber ſetzt die diplomatiſche Vorbereitung der Entſchei⸗ 
dung ein, die den Gegner zu iſolieren, ins Unrecht zu ſetzen und von ſeiner Stoß⸗ 
richtung auf das Imperium abzulenken ſich bemüht. 

Es iſt die Zuſammenarbeit von Innen⸗ und Außenpolitik, die den Gegner zer⸗ 
mürben und ſchwächen ſoll. Der Krieg ſoll nicht mehr um reale Intereſſen, an 
denen andere Staaten keinen Anteil haben, ſondern um hohe Ideale geführt wer⸗ 
den, die für die ganze Welt des Kampfes wert ſind. Während des Weltkrieges 
war es der Ewige Frieden und die Demokratie, heute iſt es der Völkerbund und, 
wohl mit ſtarker Rückſichtnahme auf die Vereinigten Staaten, die Freiheit des 
Individuums. England weiß, daß auf der politiſchen Freiheit ſein Weltreich 
ruht, weil ſein Staat ſelbſt ſo ſchwach iſt, daß er niemals mehr die Dominions 
gegen ihren Willen zwingen könnte, und ſo ſieht es in der ſtraffen Organiſation 
des totalen Staates die größte Gefahr, die größer iſt als ſelbſt ſoziale Zerſetzungs⸗ 
beſtrebungen. Seine Verantwortung gegenüber dem Frieden als der Erhaltung 
des politiſchen Status der Beſitzenden hat ſo einen künſtlichen Gegner aufgebaut, 
hinter dem es die wirklichen Gefahren nicht mehr ſieht. 
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HANS KÜNKEL 


Wes des Lebens! 


„Ich habe gewollt und ich will, aber wir ſind beſchloſſen in der Hand des Herrn, 
wir und unſere Werke; außer wozu er uns zunickt — mehr können wir nicht tun. 
Es iſt Notwendigkeit, die uns leitet, und nicht Wille. Wir vermögen es nicht, 
uns gegen das Auferlegte zu ſtemmen. Daher führen wir unſere Vorſätze nicht 
aus.“ 

Dieſe Worte, die eine wunderbar tiefe und einfache Antwort geben auf manche 
Lebens⸗ und Schickſalsfrage, die uns brennt, ſind nicht in unſerer Zeit geſchrieben 
worden, ſondern vor nunmehr nahezu tauſend Jahren von Notker dem Deutſchen, 
der um 950 geboren wurde und fein langes Leben der Seelenführung und Er⸗ 
ziehung im Kloſter St. Gallen widmete. 

„Außer wozu Gott uns zunickt — mehr können wir nicht tun.“ 

Aus dieſen Worten ſpricht ein Menſch, der manches Mal mit ſeinem Willen an⸗ 
lief gegen die harten Schranken der Notwendigkeit, die jedes Menſchenſchickſal 
bindet; der ſich den Kopf blutig lief an dieſen Schranken; der umkehrte und endlich 
fein eigenes Schickſal fand und nun plötzlich erlebte, daß Gott ihm zunickt. 

Der Menſch kann dieſes oder jenes wollen und ſich vorſetzen — aber er kann 
es nicht tun. Wie zwiſchen unſichtbaren Wänden taſtet ſich unſer Wille entlang; 
wir ſehen um uns hundert Möglichkeiten, aber wir können ſie nicht ergreifen; wir 
ſehen tauſend Wege, die andere vor uns gingen oder neben uns gehen, aber wenn 
wir ſie ebenfalls gehen wollen, finden wir ſie verſperrt. Bald ſind es äußere Hemm⸗ 
niſſe, bald innere, die ſich uns entgegenſtellen; bald fehlt es an Mitteln und Mög⸗ 
lichkeiten, bald an unſerer eigenen Kraft und Fähigkeit. Immer wieder prallen 
wir an gegen die Notwendigkeit, die unſere Hoffnungen und Entwürfe zerſchlägt, 
und wir taumeln weiter. So ſchiebt uns das Leben voran, und wir gehen unwillig, 
weil wir es anders wollten. Wir merken gar nicht, daß die Stäbe, an denen wir 
uns ſtoßen, Wegweiſer unſeres Schickſals ſind. Denn wir haben einen Weg, 
einen einzigen, den unſere Notwendigkeit will! All dieſe Wände, dieſe Schranken, 
in denen wir uns gefangen fühlen — ſie bezeichnen unſern Schickſalsweg, den 
Weg unſerer Notwendigkeit. Wir gehen ihn ſchließlich doch, vom Schickſal un⸗ 
willig gezwungen. Ihn müſſen wir mit unſerm ganzen Willen ſuchen und gehen, 
unſern uralten Schickſalsweg, auf dem Gott uns zunickt. — Der eine findet ihn 
früh, der andere ſpät, der dritte nie. Er iſt der ganz beſondere, eigenartige Reich⸗ 
tum, den jeder hat, ohne es zu wiſſen; der einzige, den einem niemand nehmen 
kann, es ſei denn, daß man ſich ſelbſt verführen läßt. Flatternde Wünſche und 
Neid auf andere verführen uns am meiſten, faſt ohne daß wir es wiſſen. Man 
wünſcht ſich leicht einen Weg, den ein anderer geht, ein Leben, das ein anderer lebt, 
und ſchon vergaß man wieder einen Augenblick das ſeine. Aber — man ſieht bei 
anderen nur den Schein, denn die heimlichen Wunden, die die Dornen reißen, 
ſieht man nicht. 


Hans Künkel 


„Ich habe nur noch ſolche Wünſche, die mir mit ſchönen Wanderſchritten ent- 
gegenkommen“, ſo ſchrieb Goethe, als er ſeinen Weg gefunden hatte. Wir müſſen 
lernen, unſere eigenen Gedanken und Wünſche im Zaum zu halten. Wir dürfen 
es uns nicht mehr erlauben, blindlings zu wünſchen, denn ſolche Wünſche ſind 
abgelenkte Kräfte, die uns nach der Seite ziehen. Wir brauchen ſolchen flatternden 
Wunſchgedanken, die uns oft nur von außen angeblaſen ſind und gar nicht in uns 
wurzeln, nicht nachzugeben: ſie bereichern uns nicht, ſondern ſie verarmen uns, weil 
ſie unſere Kraft zerſplittern. Unſer Weg liegt vor uns, und wenn wir ihn gehen, 
gewahren wir, daß gar nichts anderes uns reicher machen könnte, denn wir ſelber 
ſind der Weg, weil unſer Schickſalsleben eben unſer iſt und unſern Lebensbaum 
zur Reife führt, bis er Samen trägt. Es kommt nicht darauf an, ob ein Lebens⸗ 
weg größer und prächtiger iſt als ein anderer, ſondern nur darauf allein, ob er mit 
dem vollen Mute der Bejahung vollendet wird. 

Wenn wir in unſer Schickſal treten, hört die Notwendigkeit auf, uns zu 
ſtoßen: ſie beginnt uns vorwärtszuziehen. Solange wir uns an ihr ſtießen, 
empfanden wir fie als negativ, als kalt und tot — nun, da fie uns auf unſerem 
eigenen Wege zu uns ſelber zieht, wird ſie für uns poſitiv und lebendig. Aus 
Zwang wird Führung. Je mehr wir „ja“ zu ihr ſagen, um ſo mehr ſagt ſie „ja“ 
zu uns. Wir leben in ihr und mit ihr, und ſchließlich erwachen wir einmal ganz 
zu ihr und werden inne: die Notwendigkeit unſeres Lebens iſt unſer eigenes höheres 
Selbſt, das uns geſtaltet. 

Der Menſch iſt nicht frei zu tun, was er will — der Menſch iſt frei zu tun, 
was er muß. Für jeden Menſchen gibt es ein lebendiges Müſſen, deſſen Bejahung 
durch die Tat höchſtes ſittliches Gebot wird, auch wenn es zeitweiſe gegen mora⸗ 
liſche Normen geht. Solch Ja der Tat iſt immer fruchtbar, für den Menſchen 
ſelber wie für alle, die um ihn ſind. Wie ein friſcher Wind weht es ins Leben 
und bläſt den Staub weg, der ſich auf uns legt, ſobald wir unſer Leben nach aus⸗ 
gedachten Regeln oder Gewohnheiten einrichten. 

Unſer Leben iſt eine unerſchöpfliche Quelle, die bis ins Alter Gch zu ſprudeln 
aufhört. Aber viele Menſchen haben Angſt vor dem quellenden Leben, weil es 
immer unbekannt und neu iſt und man nicht weiß, wohin es führen wird, wäh⸗ 
rend man doch ſo gerne alles vorausberechnen möchte. Man wünſcht menſchliche 
Sicherheiten, und Sicherheiten findet man in Vorſchriften, Methoden und Ge⸗ 
wohnheiten. Wenn man aber nicht mehr die Methoden, ſondern das Leben ſelber 
lebt, gibt es keine Sicherheiten mehr, auf die man ſich verlaſſen kann. Dann kann 
man nur noch glauben an Gott, der einem am Ende dieſes Lebens zunickt, als an 
unſere einzige Sicherheit. 

Wir dürfen uns nicht endgültig feſtlegen auf irdiſche Ziele, ſonſt vernageln 
wir uns ſelber. Denn neue Möglichkeiten mögen ſich vor uns auftun, die wir 
ſonſt nicht ſehen, und von denen doch eine die unſere iſt. Neue Zielſetzungen mögen 
nötig werden, weil ſich das Leben unabläſſig verändert. Als endgültiges Ziel bleibt 
ſchließlich nur das Ewige beſtehen. Auf ein ewiges Ziel gehen wir auf unſerm 
Schickſalswege zu. Wir müſſen Gott nicht mit der Lehre, ſondern mit dem Leben 
ſuchen, denn er iſt ein Gott der Lebendigen und nicht der Toten. 
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Weg des Lebens! 


Um den Weg des Lebens zu finden, dürfen wir uns nicht mit zu vielem „Du 
ſollſt“ umgeben, ſonſt entdecken wir niemals das „Ich muß“. Wir müſſen alte 
Regeln, alte feſtbefahrene Gewohnheiten von uns abſchütteln und uns befreien 
aus den Spinnweben alter, ergebnisloſer Gedankengänge. Die altgewohnten 
Denkbahnen, die wir mit unſern Gedanken jeden Tag gewohnheitsmäßig wieder⸗ 
holen, ſind wie Mauern, die wir um uns aufbauen, ſelbſtgeſetzte Schranken, die 
wir ſelbſt nicht mehr durchbrechen können und in denen wir uns gefangenhalten, 
ſo daß uns weder Luft noch Sonne erreicht. Überzeugungen haben ſich irgendwann 
einmal in uns gebildet, vielleicht bereits in unſern Eltern, und wir haben ſie 
wie einen geheiligten Hausrat übernommen und ſchleppen ſie nun mühſelig in ein 
neues Lebensalter, ja, in ein neues Zeitalter hinein. Wir ſollten unſerm Schickſal 
dankbar ſein, wenn es einmal wie ein friſcher Wind dazwiſchenfährt, unſere alten 
Heiligtümer durcheinanderwirft und uns ſelber wieder auf die Straße ſetzt, 
damit wir neu anfangen können. Wir müſſen unſer altes Denken fahren laſſen, 
wir müſſen uns bequemen, noch einmal jung zu werden! Unſer Herz muß wieder 
lauſchen lernen, damit wir den Weg des Lebens finden, auf dem wir in den Schick⸗ 
ſalsjahren unſerer Jugend vielleicht einmal ein paar Schritte gewandert ſind, 
den wir aber längſt verlaſſen haben, um es uns in einer wohnlichen Schutzhütte 
bei unſern Reliquien bequem zu machen. Man muß an den Ewigen glauben, wenn 
man die „Unendliche Straße“ geht! 

Wir brauchen eine ganz beſondere Wachſamkeit unſerer Herzen. Gott, der 
Lebendige, waltet wieder in unſerm Schickſal und ſchafft uns um. Unſer Herz 
muß dem Leben entgegenſchlagen, damit wir es nicht verfehlen, wenn es ſich vor 
uns öffnet, weil wir es wo anders ſuchen, und eine Türe vor uns aufgeht, von der 
wir nichts wußten. Wir ſuchen es bei unſerer Arbeit, aber vielleicht wartet es auf 
uns in unſern Kindern; ſuchen wir es in der Vergangenheit, fo iſt es vielleicht 
dicht vor uns in der Zukunft; hoffen wir auf die Zukunft, ſo ſteht es vielleicht 
vor uns als „Gegenwart“. Wenn Gott eine Türe ſchließt, öffnet er ein Fenſter. 
Das Leben iſt das heilige Buch der Schöpfung, das wir mit unſerm Herzen leben 
müſſen. Jedes Jahr beginnt ein neues Kapitel, jeder Tag ſchlägt eine neue Seite 
auf. Wenn wir nur mit Morgenaugen hineinſehen, dann ſehen wir, daß es noch 
heute ſo neu und wunderbar iſt, wie es einſt in der Kindheit war, als wir uns 
an jedem Tage neu geſchaffen fühlten. Kein Menſch ahnt, in wie unmittelbarer 
Mähe die lebendige Herrlichkeit um ihn iſt. 

Der Menſch iſt nichts Feſtes und Gegebenes, ſondern er wandelt ſich. Sein 
„Ich“ füllt ſich von Tag zu Tag mit neuen Inhalten; genau genommen wachen 
wir jeden Morgen verändert auf. Wir wachſen aus der Vergangenheit in die 
Zukunft hinüber. Unſere Seele zieht an ſich heran, was ſie begehrt, und aſſimiliert 
es ſich. Dagegen ſtößt ſie Erledigtes und Verbrauchtes von ſich ab, denn es gibt 
einen ſeeliſchen Stoffwechſel ganz ähnlich, wie es einen körperlichen Stoffwechſel 
gibt. Was wir heute unſer Ich nennen, iſt bereits etwas anderes, als was noch 
vor einem Jahre unſer Ich war. Was wir lieben, ziehen wir ſeeliſch an uns heran 
und nehmen es in uns auf. So läßt ſich in gewiſſem Sinne ſagen: was wir lieben, 
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werden wir. Lieben wir die Dinge, fo werden wir felbft ein Ding; lieben wir Gott, 
den Ewigen, über alle Dinge, dann ziehen wir uns ſelbſt in die Ewigkeit. 

Darum iſt die ewige Sehnſucht gut. Fauſts Seele war nicht verloren, ſo tief 
er auch in Irrtum und Schuld fiel, ſolange er die heilige Unruhe im Herzen 
hatte. — „Ich danke dir, Gott“, ſchrieb der alte Amos Comenius, kurz vor ſeinem 
Tode, „daß du mich mein Lebenlang einen Mann der Sehnſucht haſt bleiben 
laſſen!“ Denn dieſe Sehnſucht iſt es ja, die uns immer wieder das Herz öffnet 
und den gealterten Menſchen, der ſchon an der Erde ſatt wurde, bereit macht, ſich 
an das Ewige Leben hinzugeben. 

So wird der Schickſalsweg zum Weg des Lebens. Wir ſollen nicht mit Wün⸗ 
ſchen und Gedanken von ihm abweichen, weil er uns zu unanſehnlich ſcheint, ſon⸗ 
dern mit aller Liebe, mit aller Hingabe, die wir beſitzen, unſere Tage füllen. Wir 
ſollen das Beſte, was wir vermögen, das Edelſte, was wir zu verſchenken haben, 
in ſie hineintragen. Alles iſt ſo groß wie wir es machen. Nichts darf uns zu klein 
ſein, um nicht das Größte daran zu wenden — dann werden unſere Lebenstage 
aus kleinem groß. 

Wir brauchen uns nicht zu ſparen, denn je mehr wir geben, um ſo mehr emp⸗ 
fangen wir. „Wer gibt, der wird empfangen; wer nicht gibt, dem wird ge⸗ 
nommen, was er hat“, ſo heißt wahrſcheinlich das Chriſtuswort, das vielleicht 
von einem entſtellt wurde, der nicht geben wollte, was er hatte. Wer gibt, wird 
reich, wer ſegnet, wird geſegnet. Wir tragen alles ſelber in unſer Leben hinein, 
Dürftigkeit und Mißmut genau ſo, wie Fülle und Erfüllung. Wir rufen, und das 
Leben antwortet. Das Leben iſt unendlich wie das Meer. Wenn wir einen uner⸗ 
ſchöpflichen Glauben hätten, würden wir unerſchöpflich ſchenken können, und uner⸗ 
ſchöpflich würde das Leben zu uns zurückkommen. Je mehr wir unſer Leben mit 
Liebe füllen, um ſo mehr füllt es uns mit Liebe. Wenn wir kargen, hält es uns karg. 

Liebe iſt kein Gebot und keine ſittliche Forderung. Liebe iſt eine Gnade, die 
uns auf unſerm Schickſalsweg entgegenkommt. Aber ſie kommt nur, wenn wir auf 
dieſem Wege uns ſelbſt und unſer Leben darbringen. Solange unſer Ich im 
Mittelpunkte unſeres Denkens ſteht, bleibt ſie uns verſchloſſen. Es iſt nicht genug, 
von der Nichtigkeit des Ich zu wiſſen, denn unſere Ichſucht iſt eine furchtbare 
Wirklichkeit, die ſich nicht durch Denken auflöſt und die nur ſchrittweiſe durch unſer 
ganz durchlebtes Schickſal ſchwindet. 

Solange wir im Schickſal leben, leben wir im Reiche der Notwendigkeit. Die 
Notwendigkeit überwinden wir nicht dadurch, daß wir gegen ſie ankämpfen, ſon⸗ 
dern dadurch, daß wir ſie uns ſelbſt zu eigen machen und ſie erfüllen. Wir können 
es, weil das Geſetz unſeres Lebens von unſerem höheren Selbſt beſtimmt wird. 
Wir gehen den geheimen Pfad unſeres höheren Selbſt, wenn wir unſeren Schick— 
ſalsweg bejahen, und mehr kann kein Menſch tun. Aber wir bleiben nicht in 
der Notwendigkeit des Schickſals hängen. Haben wir ſie zur Hälfte erfüllt und 
zurückgelegt, ſo kommt uns die uraniſche Liebe entgegen, die Gnade iſt und die 
keinen Zwang und keine Grenzen kennt. Erſt in dieſer Liebe ſind wir frei! Wir 
ſpüren zuerſt nur ihren Troſt und ihren Anhauch, ſpäter werden wir ihr Werkzeug, 
um am Ende unſerer Tage in ſie einzugehen. 
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PAUL FECHTER 


Dämon Sprache 


Über den Urſprung der Sprache haben ſich kluge und gelehrte Leute des öfteren 
den Kopf zerbrochen und mehr oder weniger dicke Bücher über das Problem 
geſchrieben, wie wohl die Menſchen einmal dazu gekommen ſein mögen, Dinge 
und Gefühle, Vorgänge und ihre Reflexe in der Seele mit allerhand Lauten 
und Lautverbindungen zu bezeichnen, zu umſchreiben oder gar zu deuten. Der 
Urſprung der Sprache, der Übergang vom einfachen, tieriſch unartikulierten 
Laut der Freude, des Schrecks, des Hungers zum artikulierten Wort, zum Satz, 
zur Periode hat nicht nur Herder und Humboldt, ſondern ganze Reihen gelehrter 
Häupter beſchäftigt — während ein im Grunde viel weſentlicheres und zeit⸗ 
gemäßeres Problem, nämlich das heutige, das immer erneute Verhältnis zwiſchen 
Sprache und Menſch bisher nur von ganz wenigen überhaupt als Problem 
geſehen worden iſt. Am meiſten davon haben bezeichnenderweiſe noch die Dichter 
geahnt, die von Ibſen bis Hofmannsthal, von Gottfried Keller bis Nietzſche 
immer wieder wenigſtens das Problem angerührt und geſtaltet, wenn auch nicht 
umſchrieben haben. Hjalmar Ekdal, der traurige Held der „Wildente“, führt ſein 
kümmerliches Daſein allein aus den Worten der Reicheren, die ihm nahekommen: 
er nimmt das fremde Gut von den großen Bürgern wie von dem Idealiſten 
Gregers, und baut aus beidem ſeine kleine groteske Schwindelwelt vor Frau und 
Kind auf. Die ungeheure Macht, die die Worte über Leben und Schickſal des Ein⸗ 
zelnen haben, wird hier im Bilde aufgezeigt von einem, der, ein heimlicher Roman⸗ 
tiker, an ſich ſelber ihre unheimliche Dämonie nur zu ſehr erfahren hatte, der ſein 
lebelang immer wieder auf das grundlegende Mißverhältnis zwiſchen ſich ſelber 
und dem geheimnisvoll ſich ihm zugleich öffnenden und verſchließenden Reich der 
Sprache geſtoßen war. Wenn jemand im letzten ſeiner Dramen ſein Spiegelbild 
mit ſoviel Haß und Verachtung von einer Frau immer wieder „Dichter“ nennen 
läßt, muß er ſchon allerlei Momente des Grauens vor dem eigenen Wortſchickſal 
verſpürt haben. Hofmannsthal vermochte dies Grauen im reichen Barock ſeiner 
Wortmuſik zu löſen: der Nietzſche des Zarathuſtra ſteigerte ſich in den Rauſch 
wagneriſcher Klänge aus der Wortwelt, um ſo die Erkenntnis dieſes vielleicht ent⸗ 
ſcheidendſten Kataſtrophenmoments des Lebens, an den er erkennend oft heran⸗ 
gekommen war, ebenfalls von der Romantik her mit dem muſikaliſchen Wortgut 
ſeiner Dichtung noch einmal zu überdecken und unſichtbar zu machen. 

Über den Weg, auf dem die Sprache entſtand, ihren Urſprung und ihre Ent- 
wicklung in der früheren Zeit ſind wir auf Hypotheſen und Theorien, auf die 
Verſuche von Menſchen angewieſen, die in ſich ſelber noch Zugang zu den „Müt⸗ 
tern“ haben und aus deren dunklem Reich ferne Ahnungen verſchollener Welten 
in ihren Bifionen heraufzubeſchwören vermögen. Vor uns ſteht, für uns ſelber 
erheblich wichtiger die Frage nicht nach der Geneſis, ſondern nach der Übertrag⸗ 
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barkeit der Sprache, nach den Erſcheinungen und Wirkungen, die aus dem 
ſtändigen Weitergeben des Sprachguts von einer Generation zur anderen, von 
einem Menſchen zum andern erwachſen. Die Sprache, nach deren Urſprung man 
ſucht, iſt im Lauf der Jahrtauſende ein Phänomen geworden, das für den Men⸗ 
ſchen unendlich viel mehr bedeutet als ein Mittel zur Bezeichnung, zur Um⸗ 
ſchreibung, zur Verſtändigung und Deutung: ſie iſt, beladen mit dem Erbe jener 
Jahrtauſende, eine ungeheure Macht, Schickſal und Dämon für unzählige 
geworden, deren Leben ſie Geſicht und Ablauf, Glanz und Elend, Wahrheit 
und Lüge gab. Die Sterne des Schickſals, die Schiller in der Bruſt des Men⸗ 
ſchen ſah, ſind zum nicht geringen Teil beſchattet von den Wolken dieſes Dämons 
der Worte, der ſelber immer mehr zu einem der ſeltſamſten geheimen Herrſcher 
des Lebens geworden iſt. 

Die Sprache, deren Entſtehung man nachgeht, iſt ein Unfertiges, Werdendes, 
ein Etwas am Beginn ſeiner Bahn, Produkt früher Seelen, noch ungeformt 
und unbeladen, Träger nur des Unmittelbaren, jeweils Neuen, der Gefühle aus 
der Tiefe jenſeits allen Wiſſens und Denkens. Die Sprache von heute iſt ein 
fertiges, in Jahrtauſenden geformtes Gebilde von komplizierter Geſetzlichkeit, 
ein Syſtem verſchlungener Beziehungen zwiſchen Lauten, Worten, Begriffen, 
das jedes neue Geſchlecht, jeder neue Menſch von den vorangehenden empfängt 
und in einem ſeltſam geheimnisvollen Prozeß erwirbt, um es zu beſitzen — oder um 
von ihm beſeſſen zu werden. Alle Kinder lernen von Eltern und Lehrern und 
anderen Kindern die Sprache, lernen an der fremden Sprache der Erwachſenen 
die eigene entwickeln — oder empfangen abſeits dieſer natürlichen Entwicklung 
Fertiges, das nun ſeinerſeits ſie zu entwickeln beginnt. 

Alles Lernen iſt zunächſt Nachahmen, Nachmachen — auch das Sprechen. Es 
wird bei den Urmenſchen lange gedauert haben, bis ſie ſich getrauten, die erſten 
primitiven Worte zu gebrauchen, die die geiſtig Fortgeſchrittenſten der Horde ſich 
geſchaffen hatten: es dauert auch bei den Kindern eine ganze Weile, ehe ſie 
nachzuſprechen wagen. Es iſt, als ob ſie etwas von den Gefahren ahnen, in die 
ſie ſich begeben — und es iſt, als ob auch die Erwachſenen etwas von den 
Mächten ahnen, die ſie mit den erſten Worten auf die Kinder loslaſſen. Der 
Babyflang iſt wohl aus dieſem Inſtinkt entſtanden: indem man die Worte ent- 
formt, von ſich und ihrem Sinn entfernt, nimmt man ihnen etwas von ihrer 
Macht, ſtumpft man die Haken und Spitzen ab, mit denen ſie ſich in die noch 
wortlos unzerredet lebende Seele bohren. Dieſe wohlmeinenden Annäherungen 
an die unartikulierte Zeit der Menſchheitsentwicklung aber verwehen nur zu 
raſch: das Wort ſie müſſen laſſen ſtan, die Eltern und Erzieher — und nun 
beginnt der Kampf um das Wort oder der Kampf des Worts um die Seelen, 
beginnt die große Scheidung der Menſchen in die Sieger und die Opfer, die 
Starken und die Schwachen, die Führer und die Geführten. 

An der Aufnahme der Sprache, bei der Aufnahme der Sprache ſcheiden ſich 
zuerſt und endgültig die Geiſter. Auf der einen Seite ſtehen die jungen Men⸗ 
ſchen, die ſo viel Seele und Weſen mitbekommen haben, daß ſich bei ihnen die 
Rezeption der Worte aktiv ſchöpferiſch und damit naturgemäß vollzieht. Sie 
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hören von den Erwachſenen die ſeltſamen Klänge, die Tiſch und Blume, Haus 
und Hund benennen, und nehmen ſie in ſich auf, erfüllen ſie, laſſen ſie aus ihrem 
Innern erſtehen, wie ſie einſt aus dem Innern der Urahnen entſtanden. Die 
Großen gebrauchen auch andere Worte, lieben und haſſen, ſterben und verehren, 
Welt und Leben. Kinder von dieſer Art hören dieſe Worte — und ſchweigen von 
ihnen. Sie können ſie nicht erfüllen, nicht aus ſich lebendig wachſen laſſen: ſie 
bleiben ihnen Klang, den ſie nicht verſtehen und der ihnen darum fremd, leer 
und ſtumm iſt. Sie laſſen ihn vorübergleiten, begnügen ſich mit dem Wort⸗ und 
Sprachgut, das ihnen gehört — und bauen dieſe kleine Welt erſt ganz langſam 
aus, mit natürlichem Gut, das wirklich im Entſtehen ihr eigen iſt, etwas dar⸗ 
ſtellt, das ſie ſind, das ihnen gehört. Das Dämoniſche der Sprache bleibt macht⸗ 
los vor ihnen. 

Auf der anderen Seite aber ſtehen die jungen Menſchen, deren Seelen nicht 
dieſe dichte Erfüllung beſitzen, in denen ein leerer Raum iſt, in dem ein Echo, 
ein Widerhall ſchwingen und ſeine Reize entfalten kann. Bei ihnen vollzieht ſich 
die Rezeption der Sprache paſſiv, unſchöpferiſch und ſomit wider die Natur. 
Sie hören von den Erwachſenen die ſeltſamen Klänge, die Tiſch und Blume, 
Haus und Hund benennen, und nehmen ſie in ſich auf, weil in dieſen Lauten 
etwas klingt, das ſie jenſeits aller nur brauchbaren, aller praktiſchen Benutzungs⸗ 
möglichkeiten rein vom Klang aus reizt. Sie hören in ihren Seelen den klingen⸗ 
den Widerhall der Worte, Haus und Blume und Tiſch und Hund: es bereitet 
ihnen ein unklares Luſtgefühl, wie die Großen die Worte zu gebrauchen, in ſich 
und durch ſich zum Klingen zu bringen. Sie hören die andern Worte der Er⸗ 
wachſenen, Lieben und Haſſen und Sterben und Verehren, Welt und Leben und 
wie ſie ſonſt noch heißen — und ſie ſchweigen nicht vor ihnen. Sie können ſie auch 
nicht erfüllen, auch nicht aus ſich lebendig machen: ſie bleiben ihnen ebenfalls 
Klang, den ſie nicht verſtehen, dem ſie aber trotzdem oder gerade darum verfallen. 
Sie laſſen die Worte nicht vorübergleiten, ſondern nehmen ſie gierig auf: ſie 
genießen in dem Echo der fremden Laute in ihnen und um ſie eine ſeltſam rauſch⸗ 
hafte Luſt. Sie nehmen die Worte von außen und eignen ſie ſich nur von außen 
an, als Klang, als Laut — und als Dekoration. Sie benutzen die fremden 
Worte, ohne um ihren Sinn zu wiſſen, ſich an ihrem Klang, ihrem Laut er⸗ 
freuend — und an der Tatſache, daß fie fie benutzen. Sie find ſtolz darauf, wie 
die Großen ſchon ſolche Worte zu gebrauchen: ſie ſprechen ſie aus, um ſich mit 
ihrer Hilfe in die Welt der Großen einzuſchleichen — und um ſich ſelber groß, 
erwachſen, reicher vorzukommen, als ſie ſich inſtinktiv doch empfinden. 

Dieſer Prozeß, der ſehr früh ſchon einſetzt, ſehr früh ſichtbar wird, iſt einer 
der unheimlichſten und entſcheidendſten ſeeliſchen Vorgänge im Entwicklungs⸗ 
ablauf der Menſchen. Er ſcheidet die Welt in die beiden zuletzt entſcheidenden 
Hälften: er ſchafft die Grundlagen für die entſcheidenden Schwierigkeiten des 
Lebens — aus ihm entwickeln ſich Aufgaben, die zu bewältigen ein Leben kaum 
ausreicht. Die ungeheuren Gefahren, die das Lernen durch Nachahmung mit ſich 
bringt, ſobald es die geiſtigen Gebiete berührt, werden bereits hier am Beginn 
des Weges mit aller Deutlichkeit ſichtbar — und mit ihnen die Dämonie der 
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Sprache, die längſt aus einem Hilfsmittel des Lebens ein gnadenloſer Herrſcher, 
ein Verführer und Vergewaltiger der Seele, ein Reich für ſich geworden iſt, 
mit dem zuſammenzuſtoßen nur die ganz ſtarken, erfüllten oder die ganz einfachen 
Seelen ſich erlauben dürfen. In den Worten lebt nicht nur aus grauen Vor⸗ 
zeiten etwas von der Situation, in der ſie zuerſt entſtanden: in ihnen ſteckt nicht 
nur verborgen das Bild, der Klang, das Gefühl, die Erkenntnis des erſten 
Werdemoments. In ihnen lebt darüber hinaus eine ungeheure Geſchichte: ſie 
nehmen unvermerkt immer wieder Weſentliches von dem immer neuen Leben mit, 
das ſich ihrer ſchon bediente. Aus jeder Seele, die fie einmal aus ſich heraus 
erklingen ließ, ging etwas in ſie ein: das Leben, das mit ihnen ſchlug und lieb⸗ 
koſte, lockte und abwehrte, mordete oder lebendig machte, ließ in ihnen ſeine 
Spuren, gab ihnen eine von Jahrhundert zu Jahrhundert wachſende Macht, die 
in ihnen ſchlummert, mit ihnen wandert und plötzlich ausbricht, wenn ein 
Ahnungsloſer ſich ihnen naht und ſie benutzend weckt. Dieſe Macht wacht auf, 
ſobald ſie auf den geeigneten Boden trifft, und dann iſt ſie ſtärker als der, der 
die Worte gebraucht: ſie reißt ihn weiter, als er ſelber wollte, gibt ihm Wir⸗ 
kungen, die er ſelbſt nicht wollte, ſtellt ihn aus ſeinem Leben heraus unter die 
Geſetze fremder Welten. Wer die Worte etwa des Gefühls nicht aus ſeiner 
inneren Wirklichkeit wachſen läßt, greift in Gefühle, von denen er keine Vor⸗ 
ſtellung beſitzt: er wird aus ſeiner Welt hinausgetragen in Bereiche, in denen ihn 
zuletzt keine Wirklichkeit mehr trägt, ſondern nur noch der leere Klang einer 
fahlen Welt, aus der ein Dämon das Leben vertrieben hat. Die Sprache iſt im 
Lauf der Jahrtauſende ſelbſtändig geworden, aber nicht als geiſtiges Gebilde, als 
Objekt der Grammatik und der Geſchichte, ſondern als ein unheimliches Klang⸗ 
und Bild⸗ und Lebensreſervoir, deſſen geheimnisvolle innere Macht ſich der 
Einzelnen bemächtigt, um von ihnen wieder zu neuem Leben verwirklicht zu werden. 
Das Opfer iſt nicht nur der Einzelne, ſondern ſeine geſamte Umwelt: in das 
unmittelbare, natürliche Leben mit ſeinen unmittelbaren natürlichen Verwirk⸗ 
lichungen im Wort ſtellt ſich ein anderes Leben aus dem Wort und ſeinen von 
weit her ererbten Inhalten: um die Wirklichkeit der Seele baut ſich ein Schatten⸗ 
reich der Toten, die durch den Mund eines ſcheinbar auch Lebenden ein neues 
geſpenſtiſches Daſein bekommen, das das wirklich Lebendige feindlich zu 


erſticken ſucht. 
* 


Auf einem Gebiet hat man dieſes ſeltſame Mißverhältnis zur Sprache, dieſes 
Übergreifen der Sprache in die Lebensabläufe vor allem im 19. als im Jahr⸗ 
hundert der Sprache des öfteren feſtgeſtellt: auf dem Gebiet der Dichtung und 
der Literatur. Von Ibſens Hjalmar Ekdal bis zu Hofmannsthals lyriſchem 
Toren geht die Reihe der Geſtalten, deren Leben an den Worten, die ihnen 
nicht gehören, geſtorben iſt. Wie weit dieſes Phänomen aber über die Gebiete 
der Sprachberufe und Sprachtätigkeiten ins allgemeine Leben hinübergreift: 
die Tatſache, daß die Sprache je länger deſto mehr ein Menſchen und Schickſale 
beſtimmender Faktor des Lebens geworden iſt, für alle und nicht nur für die, 


14 


Dämon Sprache 


die beruflich im Umgang mit Worten ſtehen, ift noch kaum näher unterſucht 
worden — ebenſowenig wie der wunderliche Ausgleich, der ſich wiederum von der 
Sprache her für dieſe dem Dämon der Worte von früh an Erlegenen ergibt. 
Die halben, halb erfüllten Seelen, die, berauſcht vom Klang und der Wirkung 
der ihnen gemäßen Worte ſich von ihnen unterjochen laſſen, wie etwa Theodor 
Fontanes wunderbar gaskogniſcher Vater, dem der Name des Lords Londonderry 
richtig ausgeſprochen ſo wenig genügte, daß er einen donnernden Hauptakzent auf 
die zweite Silbe legte — dieſe Menſchen empfangen auf der andern Seite im Lauf 
des Lebens langſam von der Sprache mehr, als ſie zunächſt durch ihren Mißbrauch 
verlieren. Der Lebensgehalt, der ſich unvermerkt im Lauf der Jahrhunderte in 
den Worten angeſammelt hat und heimlich in ihnen weiterſchwingt, verführt 
dieſe Opfer der Sprachmuſik und des Sprachſchauſpiels nicht nur zu Ausgaben, 
denen ſie nicht gewachſen ſind: er gibt ihnen, wofern ſie als redliche Knechte mit 
dem aus der Welt der Worte im tiefſten unrechtmäßig genommenen Pfunde 
weiterwuchern, d. h. ſich im Lauf der Jahre das vorweggenommene Gut erkennend 
zu einem ihnen zukommenden erheben und es ſich ſo legitim aneignen, am Ende 
alles und mehr wieder, als er zuerſt nahm. Die Worte ſind nicht nur, wie bei 
den natürlichen und weſensechten Menſchen, Verwirklichung und eine Erſchei⸗ 
nungsform des ſeeliſchen Daſeins: fie find, eben weil fie dies find und weil fie 
im Lauf der Jahrhunderte durch Tauſende von Schickſalen geglitten ſind, Tau⸗ 
ſende von Schickſalen geſchaffen haben, auch Lebensſpender, Seelenſchöpfer ge⸗ 
worden. Von den Worten aus, wofern ſie von dem urſprünglich Unberechtigten 
nachher mit rechter Erkenntnis gebraucht werden, ſinkt etwas von dem ſeeliſchen 
Gut, das ſie enthalten, in die unerfüllte Seele des Sprechers — und ſam⸗ 
melt dort langſam, geduldig einen wachſenden Schatz von erworbener Seele an. 
Das Negative des Vorgangs wird am Ende ins Poſitive ergänzt von eben dem 
Dämon Sprache, der ſo das Leben beſtimmte: die Prädeſtination der Anlage 
wird von der ewigen Gerechtigkeit der Entwicklung am Ende milde und voll 
Gnade ausgeglichen. Wenigſtens für die, denen das Unheimliche dieſes geiſtigen 
Prozeſſes und die weitreichenden Maße dieſer dämoniſchen Unterjochung minde⸗ 
ſtens des halben Lebens einmal zum Bewußtſein gekommen iſt. 
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So vertraut Italien felbft, feine Geſchichte und Landſchaft den Deutſchen iſt, 
ſo wenig bekannt als Reiſeland iſt Rhodos, die Hauptinſel des italieniſchen Dode⸗ 
kanes. Und doch trennen fie nur 600 Sm. (2 —3 Dampfertage) von Brindiſi, und 
des Schönen und Intereſſanten birgt ſie die Fülle. Schon der erſte Anblick der 
Inſel iſt eine Überraſchung. Mach der felsnackten Kahlheit anderer griechiſcher 
Inſeln ſteigt da Land aus dem Dunſt des morgenfriſchen Meeres in weich an⸗ 
ſchwellenden Konturen. Seine Berge und Bergflanken aber umfängt warm und 
mütterlich, ſo weit das Auge reicht, grüner lebendiger Wald. Das Schiff um⸗ 
ſteuert die Nordſpitze der Inſel. Vom Sandſtrand, der dieſe umgürtet, baut ſich 
die „Neuſtadt“ — Neocori — maleriſch hinauf an den Hängen des Monte ©. 
Stefano, reizende Villen ganz in Gartengrün gebettet. Zur Linken aber und 
gerade voraus, auf wenige Kilometer genähert, ruhen, wie ſchwebend über dem 
blauen Meere, Anatoliens Hochketten und Gipfel, noch überfloſſen vom ſchneeigen 
Weiß des ſcheidenden Winters. 

Vorbei an der von Hirſch und Wölfin flankierten Einfahrt des farbenfrohen 
Galeerenhafens Mandracchio um das mächtige Rundkaſtell San Niccola gleitet 
das Schiff hinüber in den Porto del Comereio, deſſen Zufahrt von alters her 
der wuchtige Torre Sant' Angelo hütet. Groß und gewaltig türmen ſich im Hinter⸗ 
grunde die Mauern und Baſtionen der alten Ritterfeſte, überglänzt von den 
Dächern, Kuppeln und Minaretts der Stadt Rodi. 

Still blickt die ruhige Faſſade von S. Giovanni herüber und ſein Glockenturm. 
Im Bootshafen ſchaukeln, ſich ſpiegelnd, hundert bunte Segel und Barken. Ein 
Taubenſchwarm umkreiſt die Platane und den zierlichen Brunnen vor der Kirche 
und ſchwebt flirrend hin über die das Ufer ſäumenden Anlagen. Dort, zwiſchen 
blutroten mannshohen Hibiskushecken, zwiſchen Roſen, Geranien und veilchen⸗ 
farbener Pracht fernſüdlicher Bougainvillen ſpielt, wenn der Abend ſich ſenkt, 
fröhliche Militärmuſik. Feſtlich entflammen alle Lichter und Kandelaber längs 
der breiten Prunkſtraße, die hinſchwingt zwiſchen Mercato und Anlagen, entlang 
den Regierungspaläſten, Bauten, in Form und Farben, reich und ſchwer von 
Erinnerungen an Italien, Levante und Orient. Es iſt die Stunde des rodiſchen 
Korſos. Schwatzend, heiter promeniert die Menge. Die Tiſche der Laubencafes 
vor dem Mereato füllen ſich. Italieniſche, türkiſche Laute, das „Altkaſtilianiſche“ 
der Spaniolen vernimmt man hier, zumeiſt aber griechiſch. 

So eines der vielen Geſichter von Rodi. Ein anderes zeigt ſich, ſobald man, 
durch welches der gewaltigen Torwerke immer, die Città murata betritt. Hier 
umfängt uns nach wenigen Schritten ſchon der Reiz des Geheimniſſes, das um 
Ecken lockt und ins Dämmer. Überall tun ſich Gaſſen und Gäßchen auf, oft bogen⸗ 
überwölbt, mit reizvollem Spiel von Lichtern und Schatten. Sie führen bergauf 
— bergab: zu maleriſchen Winkeln, an blütenumſponnenen Mauern vorbei, hinter 
denen der ſchwere füße Duft von Orangen und Glyzinen oder das leiſe Fächeln 
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Einfahrt von Mandracchio mit Castel S. Niccola 


einer die Mauer ſchlank überragenden Palme verſchwiegene Gärten ahnen laſſen. 
Zeitlos ſchlendert man hier dahin, neben wappengeſchmückten alten Portalen, 
kunſtvoll vergitterten Fenſtern, unter orientaliſchen Erkern und Balkonen durch, 
mit ihrem reichen Maß- und Schnitzwerk. Blütenflammende ſtille Patios öffnen 
ſich und entzückende Durchblicke. Hier ſpinnt noch aller Märchenzauber aus 
Tauſendundeiner Nacht. 

Und wieder ein anderes Bild, wenn man plötzlich hinaustritt auf einen der 
vielen kleinen Plätze: meiſt überſchattet ihn eine einzige ungeheure Platane mit 
breit ausladendem 
Laubwerk. Hier ra⸗ 
gen die Moſcheen 
mit ihren vielfach 
von lichten Säulen 
getragenen, bogen— 
umſpannten Vor⸗ 
hallen und ihrem ei- 
nem Rundtempel⸗ 
chen oft nicht unähn⸗ 
lichen Brunnenhaus, 
das ſich neben dem 
Stamm der Platane 
in der Mitte desPlat⸗ 
zes erhebt. Schwarz Torre S. Angelo am Porto del Commercio (Über dem 
verſchleierte Frauen Dampfer die Berghette Anatoliens) 
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und Mädchen füllen ihre Waſſerkrüge, den ganzen Platz überklingt frohes Leben 
ſpielender Kinder. Ruft vom ragenden Minarett, wie aus dem Unendlichen herab, 
der Muezzin die Gläubigen zum Gebet, dann nahen dieſe, gemeſſenen Schrittes, 
das Haupt vom bunten Turban umwunden oder mit dem rotleuchtenden Fes be— 
deckt. Über allem baut ſtill und groß die Moſchee ihre Kuppeln und reckt ihr Mina— 
rett hoch ins Himmelsblau. Mehr als zwanzig ſolcher Plätze und Moſcheen zählt 
die ummauerte Stadt. Der lichteſte dieſer Tempel jedoch, in ſeiner heiteren Grazie 
einem Kleinod der Goldſchmiedekunſt vergleichbar, glänzt draußen in der Neuſtadt. 
Nach Murad Reis heißt er, nach Solimans Admiral. Murad Reis' Grabkapelle 
ſchmückt mit ſolchen vieler anderer in dieſer Welt Großer, den ſtillen Friedhof um 
ſeine Moſchee. Friedhöfe, Moſcheen und Bäder ſind letzte Zeugen der türkiſchen 
Herrſchaft. Ob aber gleich die „Herrſchaft“ ſchwand, im Gewimmel der Bafar- 
gaſſen — den Suks — lebt auch heute noch unverfälſchter „Orient“. Eng reihen 
ſich, rechts und links, in dieſen Suks Läden und Werkſtätten. Oft ſind es nur 
winzige Räume, und doch ſtapelt in ihnen, bis an die Decke, hundertfältige Ware. 
Hier übt ein Garkoch ſeine Kunſt und weiſt die Produkte, dort werkelt ein 
Sattler, prächtiges Zaumzeug zur Schau ſtellend, oder ein Schuſter, der gleich 
bündelweiſe bunte Pantoffel und die kniehohen weichledernen Schaftſtiefel für 
die Bauern und Bäuerinnen vor die — natürlich offene — Werkſtätte hängt. 
In einem dunklen „Loch“ am glutrot leuchtenden Feuer hämmert geſchäftig ein 
Schmied. Allen Gewerben ſieht man bei ihrer Arbeit zu. Dazwiſchen überall 
kleine Schenken und Cafés, in denen bei Trick-Track und Waſſerpfeife allerlei 
Gäſte hocken. Mitten durch ſolche Straße flutet das Volk: Landleute in 
maleriſchen Trachten, in bizarren Pluderhoſen Türken und Griechen, bald zu 
Fuß, bald auf luſtig bemalten zweiräderigen Karren oder auf flinken kleinen Eſeln 
und Mulis, übergroße Körbe rechts und links am Sattel, voll leuchtender Früchte. 
Alles ein lockendes Bild bunt-orientaliſchen Lebens, dem man gern zuſchaute 
ſtundenlang, lockte nicht neben dem lebendigen Rodi das andere — der Ritter. 
Urgewaltig und nahe— 
zu vollſtändig erhalten 
ragt es und feſſelt immer 
wieder den Blick. Alle ge— 
wohnten Maßſtäbe und 
Vorſtellungen verſagen 
hier ſchlechterdings. Daß 
ein Rundgang um die 
Mauern der Stadt etwa 
3 Stunden in Anſpruch 
nimmt, daß die Baſteien 
bis über 50 Meter ſpan⸗ 
nen, mag wenigſtens die 
räumliche Ausdehnung 
dieſes beſterhaltenen mit⸗ 
Murad -Reis- Moschee telalterlichen Befeſti⸗ 
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gungsringes der 
Welt ahnen laſſen. 
Wenn ſonſtwo die 
Entwicklung der 

Städte alte 

Mauergürtel 

ſprengte, hier 
ſchützten Moham⸗ 
med II. und Soli⸗ 
man der Prächtige 
ſelbſt dieſe Werke 
vor Zerſtörung, in- 
dem fie einen brei- 
ten Streifen un⸗ 
verletzlich heiliger Erde jenſeits des äußerſten Feſtungsgrabens um die Stadt 
zogen: die Friedhöfe, in denen ſie ihre Gefallenen betteten. Rund 100000 Strei— 
ter begrub Soliman rings um die Stadt Rhodos vor dieſen Mauern. 

Die Neuſtadt erſtand draußen, jenſeits der Gräben und Friedhöfe als ein 
durchaus Eigenes und Eigenwilliges neben der alten Stadt. Man hat die Natur 
ſelbſt zu Hilfe gerufen. Dieſe iſt es, die heute, wie ſelbſtverſtändlich, beide Sphä— 
ren trennt und bindet in köſtlichen Park- und Gartenanlagen, in die die Italiener 
eben jenen Friedhofgürtel umſchufen; was irgendwo rund ums Mittelmeer grünt 
und blüht: in dieſen Anlagen fand es ſeine Stätte, leuchtend und duftend in üppig— 
ſter Pracht. Roſen, Roſen vor allem, galt doch von alters her Rhodos als die 
Roſeninſel. Weite ausgezeichnete Straßen, neben gepflegten Fußwegen, leiten 
heute durch das ſtille Reich der Schläfer Solimans. Reizende Sitzplätze locken 
überall mit traumſchönen Blicken auf die ummauerte Stadt, ihre Trutzburgen 
und Gräben, Dächer und Türme. Wem das Glück wird, in milder Vollmond— 
nacht durch dieſe Anlagen und Gräberſtätten rund um die Stadt zu wandern, dem 
wird ein Erleben erdentrückter Verzauberung ohnegleichen. 

Nitterftraße und Ritterpaläſte — nur der gemächliche Gaſt wird ahnend er— 
faſſen, was ihm hier begegnet. Wie der Orden ſelbſt aus allen Nationen des 
Abendlandes keineswegs ſich etwa nur „ſummierte“, ſondern zu einem eigengeſetz— 
lich Neuen zuſammenwuchs, ſo bezog die Ritterarchitektur wohl Anregungen aus 
allen Gegenden des Abendlandes und des nahen Orients, ſchuf aber doch aus 
dieſen ein lebensvoll Eigenes und Ganzes, von mächtiger Ausdrucksgewalt. 
Alles ſpieleriſch nur Dekorative findet keine Stätte an dieſer Kampffront 
von Orient und Okzident. Hier regiert ernſt in ſich ruhende wehrende 
und ſchirmende Kraft. Lapidar ſchmücken Inſchriften und Wappen edelſter Ge— 
ſchlechter in kunſtvoller Steinmetzarbeit Paläſte und Werke. Gotiſche Heiligen— 
reliefs ſchirmen die Tore. Da und dort ſpielt um Geſims und Fenſter, Portal und 
Kreuzgang ganze gotiſche Schönheit, wie fernes Erinnern an heimatliche Höfe, 
Klöſter und Schlöſſer. Ihre Blüte vollendete dieſe Baukunſt unter dem hoch— 
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bedeutenden Großmeiſter d' Aubuſſon (1476 — 1503), deſſen Wappen man überall 
begegnet, als Zeichen ſeiner großartigen Bautätigkeit. 

D' Aubuſſon, Großmeiſter und Kardinal, gebürtig aus der Auvergne, ver— 
ſchrieb ſich ohne Zweifel aus Italien und Südfrankreich kunſtfertige Handwerker, 
nicht anders als auch nach dem abgeſchlagenen Sturm Mohammeds II. die Groß— 
meiſter, beſonders Del Caretto, italieniſche Ingenieure herbeiriefen zur Erneue— 
rung der Feſtungswerke. D' Aubuſſon war es auch, der auf eigene Koſten 1481 
bis 1489 den eindrucksvollſten der Ritterpaläſte vollendete, in deſſen Formen und 
Beſtimmung, wie in keinem anderen, der Geiſt des Ordens Geſtalt ward: das 
große Ritterhoſpital. Über gotiſch-klöſterlichem Grundriß, mit Kreuzgang, Gale— 
rien, Höfen und Treppen erhebt ſich im weiten Viereck der ſtrenge Bau. Seine 
wuchtig gedrungene Hauptfront iſt von edelſter Einfalt und Klarheit. Es birgt 
heute das Muſeum. Ganz erſtaunlich iſt — neben den vielen Stücken aus Nitter- 
und Türkenzeit — der Reichtum und die Schönheit der in dieſen Räumen zur 
Schau geſtellten Funde von Antiken und beſonders die Sammlung aus den 
Nekropolen der drei „Urſtädte“ — Lindo, Kamiro und Jaliſſo. Phönizien, Aſien, 
Agypten, Knoſſos 
und Mykene, grie- 
chiſche wie römiſche 
Meiſterſchaft, bet- 
teten in Rhodos' 
Erde ihr Ver⸗— 
mächtnis, und jeder 
Tag hebt neue 
Wunder ans Licht. 
Noch ein Kleinod 
birgt dieſes „Mu⸗ 
ſeum“: durch einen 

der Gartenhöfe 
ſteigt man über 
Rodino. Im Hintergrund die Bogen einer römischen Wasser- eine Treppe hinauf 
leitung, vorne eine der tausendjährigen berühmten Platanen zu der mit „Ve⸗ 
randa“, mit 
Frauengemach, Bad und mit allen Nebenräumen vollkommen erhaltene Wohnung 
eines reichen türkiſchen Paſchas, der dann nach Anatolien floh. 

Durch das gotiſche Nordportal verläßt man das „Muſeum“ und tritt hinaus 
in die Ritterſtraße: weſtwärts ſteigt ſie hinan zur Höhe, die einſt den Groß— 
meiſterpalaſt trug und die Kirche von S. Giovanni. In geſchloſſener Front ragen 
hier rechts und links die Paläſte der einzelnen „Zungen“ oder Nationen, nicht 
anders als wie einſt „Zunge“ neben „Zunge“, Nation neben Nation, die Mauern 
verteidigte. Der Palaſt der Italiener iſt, auch im Innern, völlig wiederhergeſtellt. 
Die mit dem Orden geflüchteten und ſchließlich in den Muſeen Italiens geborgenen, 
ehrwürdigen Gegenſtände ſind heimgekehrt zu ihrem urſprünglichen Standort. 
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Über 200 Jahre (1306 — 1522) hatte der Orden der Rodi-Ritter ſeegewaltig 
und wehrhaft geherrſcht und chriſtlichen Liebesdienſt geübt. 1522 erfüllte ſich das 
Schickſal des Ordens und mit dieſem das von Stadt und Inſel Rhodos. „Europa“ 
war, allen Hilferufen zum Trotz, nicht zu finden geweſen. Es war zu tief verſtrickt 
in dynamiſche Händel. Es verſäumte — nicht zum letzten Male — über Händeln 
des Tages und des Vordergrundes den verpflichtenden Anruf abendländiſch— 
gemeinſamer Idee. Nur rund 600 Ritter und 5 6000 Bürger hatten durch 
Monate dem Anſturm Solimans Trotz geboten. Flotten um Flotten und ſchließlich 
200000 fanatiſierte Glaubensſtreiter ſetzte der eiſern zähe Großherr ein. Mangel 
aber und Verrat bezwangen die Feſte, nicht die 20 Stürme, nicht die 85000 Kugeln, 
die der Belagerer verſchoß, und nicht die 52 Minen, die er gegen dieſe Mauern 
ſprengte. Nach ehrenvoller Kapitulation ſegelte in düſterer Silveſternacht de 
L'Isle⸗Adam, der letzte Großmeiſter auf Rhodos, von Rhodos ab mit nur noch 
160 Rittern. Ein Heldenkampf ohnegleichen war zu Ende. 

Es mag auffallen, daß in der Stadt Rodi ſelbſt die Zahl antiker Ruinen gering 
iſt. Wie ſo häufig dienten ſie ſpäteren Geſchlechtern als Steinbrüche. Um ſo über— 
raſchender ſind ſolche Reſte draußen im Bereich der Inſel und der drei Urſtädte. 
Wohl haben früher 
ſchon gelegentlich 
„wilde“, oft recht 
unerfreuliche, Gra⸗ 
bungen ſtattgefun⸗ 
den. Aber erſt die 
planmäßige Tätig⸗ 
keit des rodiſchen 

italieniſchen ar⸗ 
chäologiſchen Inſti⸗ 
tutes zeitigte mei⸗ 

ſterhafte Arbeit. 
Noch iſt die Frei- 
legung von Kami⸗ 
ros nicht vollendet, Aredngelo, griechische Kirche 
und doch gibt es 
heute ſchon kaum ein ergreifenderes Bild als das vom Burgberg jener Stadt, von 
der Stätte ihres alten Tempels der Athene Polias. Zweieinhalb Jahrtauſende 
alte Tempelbezirke, die Agora, Fundamente aller Art, Mauerreſte und Säulen⸗ 
trommeln. Und doch: die intereſſanteſten Funde ſchenkten uns Kamiros' Gräber— 
felder. Im rodiſchen Muſeum ſind ſie geſammelt. Von Jalyſos, der anderen 
Urſtadt, blieb nichts von der „Stadt“ ſelbſt, wohl aber in den Gräbern ihrer 
Nekropole Seltenſtes an Koſtbarkeiten. Noch blieb von Jalyſos ein anderes, 
ſein Burgberg. Der Filéremo heißt er heute, ein einzelner Bergblock, 2000 m 
vom Meerſtrand 270 m had) getürmt, über der weiten, von Gärten und Dliven- 
hainen bedeckten Ebene von Trianda. Wie eine natürliche Zwingburg ragt er und 
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lockte durch alle Zeiten Eroberer. Auch Soliman des Prächtigen Hauptquartier 
prunkte 1522 auf ſeiner Hochfläche. 

Mannigfaltig ſind die Namen und die Formen frommer Verehrung: dem 
aſiatiſchen Helios, griechiſchen Göttern und chriſtlichem Kult baute ſie hier oben 
durch die Jahrtauſende Tempel. Mühſame Grabung fördert ſpärliche Reſte. 
Heute krönt ein Rieſenkreuz die Höhe, ein Bruder führt durch eine Kloſterkirche 
und zeigt das alte Gnadenbild der Madonna delle tutte grazie. 

Über Wieſen, bedeckt von großen, leuchtend gelben und weißen Margueriten, 
leiten Wege zum ſteilen Rande der Höhe und zu einer altertümlichen Steintreppe. 
Waſſerkrüge auf den Häuptern ſtiegen auf ihr ſchon die Mädchen und Frauen 
des alten Jalyſos ab und auf, zum Brunnenhaus der Burg. Einſt von einem 
Erdrutſch verſchüttet, iſt es heute aus ſorgſam geſammelten Trümmern neu er- 
ſtanden. Aus den alten Löwenmasken rieſeln wieder plätſchernde Waſſer in 
Brunnenbecken. Wie von Gottes eigener Loge aus ſchweift hier, im Schatten der 
das Brunnenhaus überwölbenden Platane, trunkener Blick ins weite Land: jäh 
in der Tiefe waſſerzerriſſene Täler, drüben Kette hinter Kette die Waldgebirge 
der Inſel. Durchſtreift man die einſamen Pfade rund um den Berg, glänzen Steil- 
hänge auf, leuchtend im Violett der Bergzyklamen oder im ſtrahlenden Weiß 
großer Narziſſenſterne. Blaue Lilien ſäumen die Wege und große Anemonen in 
allen Farben des Regenbogens. Kühl ſchattet echter rechter Wald, alte Eiche, 
ſchlanke Zypreſſen und breite dunkle Pinien. Tiefer hinab betritt man das weite 
Reich der blühenden Macchia: Lorbeer, Myrten, Oleander und Rhododen— 
dren, dazwiſchen fernſte Durchblicke hinaus über das Gartenland der Ebene, be— 
grenzt von ginſtergelben flammenden Bergflanken vor ſaphirener Meeresweite. 

Liegt Kamiros einſam und verlaſſen in homeriſcher Landſchaft, leben auf 
Jalyſos' Burgberg nur wenige griechiſche Mönche, ſo hat die Lage des Hafens von 
Lindos, als einzigem der Oſtküſte, dieſe dritte Urſtadt durch die Jahrtauſende 
nie veröden laſſen. Wenn tief unter dem hohen Bergpaß, über den die Straße von 
Rodi klettert, die 
kleine Stadt mit 
ihrem teils wei⸗ 
ßen, teils bunten 
flachdachigen Häu⸗ 
ſern aufleuchtet, zu 
Füßen des ſchein⸗ 

bar ſenkrechten 

Burgberges, 
wähnt man wohl 
wie durch Zauber- 
3 hand den Block der 

* Athener Akropolis 
hierher verſetzt. 
Freilich keine 


Der Attäiro. Auf ihm stand eines der ältesten Heiligtümer: 
der Tempel des „Zeus Atabirio“ grüne, fruchtbare 
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attiſche Landſchaft 
umgibt Lindos. 
Steil, ſteinig und 
ausgedörrt iſt hier 
alles. Der immer 
wehende kühlende 
Nordoſt des rodi- 
ſchen Sommers 
trifft dieſe Bucht 
nicht. Heute iſt Lin⸗ 
dos, obwohl die 
zweitgrößte Stadt 
der Inſel, doch ein Autostraße nach Aredngelo 
armes und verfchla- 
fenes Meft. Unbarmherzig brennt hier während zwei Dritteln des Jahres die 
Sonne. Jäh und ſteil ſteht der Burgberg über Lindo, ſenkrecht fällt er auf der 
anderen Seite 116 m tief ins Meer. Ihn krönen wieder freigelegte alte Tempel— 
reſte, über denen Byzantiner und Ritter trutzige Burgen bauten, die auch heute 
noch in ihren Ruinen mächtig genug wirken. Merkwürdigſtes aber findet man in 
der Stadt ſelbſt. Nicht nur, daß die Ritterkirche zum reizvollſten ihres Stiles in 
der Aegaeis gehört, Lindos Ruhm machen der ganz eigene Bauſtil feiner Privat— 
häuſer aus dem 17. Jahrhundert aus und außerdem eine Keramik, die, perſiſchen 
Urſprungs wohl, in dieſen Häuſern in alten koſtbaren Originalen ſich erhalten hat. 
Nachahmend werden ſolche Fayencen ſehr hübſch heute in Rodi gemacht und an— 
geboten. 

Nicht der geringſte Reiz der Inſel iſt ihr liebenswürdiges Volk, deſſen Ehrlich— 
keit, Unverdorbenheit und Gaſtlichkeit. Die Sitten im Lande ſind noch durchaus 
patriarchaliſch, die väterliche Autorität gilt unbeſchränkt. Auf dem Lande leiſtet 
die Frau die Feldarbeit. Anderſeits arbeiten Väter und Söhne zunächſt und zu— 
erſt für die Aus⸗ 
ſtattung der Toch— 
ter. Brüder heira— 
ten regelmäßig des— 

halb nach ihren 
Schweſtern. So 
zurückgezogen das 
Leben der Frauen 

gewöhnlich ver— 
läuft, bei Hochzei- 
ten und Feſten, bei 
den berühmten Pa⸗ 
nighiri zumal, er⸗ 


Monölito mit mittelalierlicher Burg Bilder: E. Georgii ſcheinen ſie immer, 
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oft in den alten maleriſchen Trachten. Hier ertönen dann auch zu den alten Tänzen 
die alten Weiſen, oft nur begleitet von einem einzigen monotonen Saiteninſtrument. 

Über Zahl (etwa 50000) und Zuſammenſetzung des Inſelvolkes ſichere neue 
Angaben zu gewinnen, gelingt nicht. Weit überwiegen die orthodoxen Griechen. 
Sie ſind intelligent, meiſt zierlicher Figur und in ihrer Kopfform häufig an unſeren 
„alpinen“ Typ erinnernd. Handel, Fiſcherei — beſonders Schwammfiſcherei üben 
ſie, aber auch gärtneriſche und bäuerliche Tätigkeit. Nächſtdem kommen an Zahl 
die Türken. Als Bauern trifft man ſie, und beſonders im feinen Handwerk. 
Noch folgen Spaniolen — ſie pflegen Handel und Geldgeſchäft — und einige 
Tauſend „Europäer“, vor allem Italiener. Bei dieſer gemiſchten konfeſſionellen 
Zuſammenſetzung des Volkes iſt Rodi die Inſel der Feſte und Feiertage, denn 
viele Rodier feiern recht gerne auch ſolche der anderen Bekenntniſſe. Was Wun- 
der, daß hier das Leben freundlich-gemächlich dahinrinnt, mit viel Flanieren und 
Schwatzen, in den Lauben des Mercato, am bunten Hafen, in kleinen Kneipen 
und Cafés — alles ohne Haſt und ohne jene Eile, die vom Teufel iſt. 

Wenn heute Hunderte von Kilometern prächtiger feſter Autoſtraßen die Inſel 
kreuz und quer durchziehen, hohe Gebirgspäſſe überwinden, Torrenten auf Brücken 
überſchreiten, ſo muß man ſich erinnern, daß 1912 auf der ganzen 1400 qkm 
großen Inſel es nur 20 km Fahrwege gab, daß alſo vor knapp 25 Jahren noch 
alle Vorausſetzungen gedeihlichen Handels und Wandels völlig fehlten. Heute iſt 
nicht nur die Stadt Rodi mit beſtem Trinkwaſſer verſorgt und mit elektriſchem 
Strom, heute überſpannen Telephon und Telegraph Stadt und Land, die Stadt 
Rodi iſt kanaliſiert, ſauber und tadellos hygieniſch. 

Auch das ſchwierige und doch für alles Gedeihen entſcheidend wichtige Werk 
der Bewäſſerung und der Aufforſtung ward energiſch gefördert. Denn was kann 
dieſe, meiſt ſo fruchtbare Erde nicht überreich ſchenken, wo nur Waſſer genug 
vorhanden iſt? Die feinſten Obſt- und Gemüſeſorten, Mandeln, Feigen, Datteln, 
Orangen und Trauben und wer weiß was nicht alles. Tabak wächſt ausgezeichneter, 
und rodiſcher Honig iſt ob feiner Güte berühmt. Muſter-Gärtnereien, Muſter⸗ 
Zuchtfarmen, billige Kredithilfen und Beratungsſtellen, alle wollen helfen zur 
Entwicklung der Inſel. Nicht zuletzt winkt, trügen nicht alle Zeichen, Rodi eine 
große Zukunft als Fremdenplatz: während des Winters ein „Madeira des Mittel- 
meers“, während des Sommers — heute ſchon — das windkühle ſchönſte Seebad 
der Levante, mit einem meilenweiten herrlichen Sandſtrand und daneben noch ein 
neues „Karlsbad“, da wenige Kilometer von Rodi in Calitea in ganz modernen 
Kuranlagen ſolche Quellen ſprudeln. 

Wer aufgeſchloſſenen Sinnes Rhodos erlebt, wird nimmer ein leiſes „Heim— 
weh“ nach dieſem Eiland loswerden. Seinem Erinnern unverlierbar lebt Rodi 
die feſtliche, die ritterliche Stadt mit ihren Gärten, ihrem Zauber des Orients 
und der großen Geſchichte. Wie eine Viſion aus deutſcher Romantik wird ihm jene 
mittelalterliche Burgruine, der Monölitho, erſcheinen auf ſteilem, waldumkränz— 
tem Fels am Meer und wie ein Traum zwiſchen Orangen- und Blütenduft „die 
Oaſe“ von Malona oder die große Stille und Einſamkeit um den 1200 m hohen 
urheiligen, felsnackten Attäiro, über deſſen weltferne Weiten Adler ihre Kreiſe ziehen. 


RICHARD BENZ 


Nationalgefühl und Geiſtigkeit 


l. Adam Müller im Dresdner Kreis 


Es iſt die alte romantiſche Begegnungsſtätte Dresden geweſen, wo der erſte 
vaterländiſch⸗aktiviſtiſche Kreis ſich ſammelte, wo die erſten Worte geſprochen 
wurden, die den Geiſt in klarer Abſicht für das politiſche Schickſal der Zeit be⸗ 
ſchworen. 

Die eigentliche künſtleriſche Blüte dieſer Dresdner Jahre verrät davon wenig 
oder nichts: die Zeitſchrift Phöbus, von Kleiſt und Adam Müller 1808 heraus⸗ 
gegeben. Aber zwei Jahre vorher, im Winter 1800, hat ſich der Geiſt, der auch 
unausgeſprochen hinter allem hier ſtand, ſchon manifeſtiert: unmittelbar nach 
Auſterlitz und Jena ſind in Dresden die erſten Reden an die deutſche Nation, 
ein Jahr vor Fichte, gehalten worden — Adam Müllers Vorleſungen 
über die deutſche Wiſſenſchaft und Literatur. 

Der lediglich geiſtig und künſtleriſch Zurückſchauende wird in Adam Müller 
allein ſchon den Mann verehren müſſen, der als einziger neben dem alten Wie⸗ 
land die ganze Größe Kleiſts bei Lebzeiten erkannte; der nicht nur privat, wie 
Wieland, von ihm hingeriſſen war, ſondern mit Wort und Tat für ihn wirkte, 
den Einſamen in die ihm mögliche Gemeinſchaft zog und eben in den Dresdner 
Jahren ihm die glücklichſten und ruhevollſten ſeines gehetzten Lebens bereitete. 
Der Geſchichtsbetrachter aber wird in Adam Müller, von dem erſt heute wieder 
Gedanken lebendig wurden, der aber mit eigenem Wort und Werk zu keiner 
deutſchen Bildung und Allgemeinheit ſelber mehr ſpricht, einen der wichtigſten 
Zeitbeweger erkennen müſſen, die es damals gab. Dieſer merkwürdige Mann 
iſt ſehr verſchieden beurteilt worden, nicht nur von der Nachwelt abwechſelnd 
als Patriot und katholiſcher Reaktionär, ſondern auch von ſeinen Zeitgenoſſen 
und Freunden wie Arnim und Brentano, die zu verſchiedenen Zeiten ſehr ver⸗ 
ſchieden über ihn dachten und ſich weder über ſeinen Charakter noch über ſeine 
geiſtige Stellung immer klar waren. Zuletzt iſt ſein Bild wie das von manchem 
andern jener Zeit allzuſehr von ſeiner letzten Phaſe — ſeiner theologiſchen 
Staatslehre und ſeinem Dienſt an der Reſtauration aus — geſehen worden, 
während er doch tatſächlich in ſeiner wichtigſten Zeit frühromantiſche Anregungen 
höchſt ſelbſtändig weiterfpann und damit wiederum auf die romantiſche Be⸗ 
wegung ein halbes Jahrzehnt, 1806 bis 1811, entſcheidend zurückwirkte. 

Adam Müller, dem Jahre 1779 entſtammend, iſt, wie Wackenroder und Tieck, 
geborener Berliner, dem letzteren von der Schulzeit her bekannt, aber niemals 
näher verbunden, wie er denn auch der Literaturrevolution der Brüder Schlegel 
fernſteht. Dagegen wirkt gewaltig Novalis auf ihn ein: ſein Totalitätsbegriff 
iſt es, was er zu verwirklichen unternimmt, wie er auch ſeine Abneigung gegen 
Reformation und Revolution praktiſch nimmt und perſönlich und ſachlich die 
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Konſequenzen zieht. Die Studienzeit im hannöverſchen Göttingen (1798 — 1801), 
allerdings, wo die Verbindung mit England ihm Adam Smith nahebringt, 
macht ihn zum Vorkämpfer des großen liberaliſtiſchen und nationalökonomiſchen 
Syſtems, macht überhaupt aus einem proteſtantiſchen Theologieſtudenten einen 
Nationalökonomen: aber die Begegnung mit Friedrich v. Gentz, der damals 
noch in preußiſchen Dienſten iſt, bringt ihn von allen revolutionären und auf⸗ 
kläreriſchen Ideen ab; denn Gentz iſt der Überſetzer Edmund Burkes, des 
großen Bekämpfers der Revolution. Als Gentz aus perſönlichen Gründen Ber⸗ 
lin verlaſſen muß, um in öſterreichiſche Dienſte zu treten, geht Adam Müller 
nach Südpreußen, aufs Gut eines polniſchen Freundes, und ſchreibt hier ſein 
erſtes ſelbſtändiges Werk, die Lehre vom Gegenſatze, das 1804 herauskommt. 
Dieſe ſeltſame Philoſophie, die den formal⸗konſtituierenden Dualismus bei 
Fichte und Schelling (Ich und Nicht⸗Ich oder Ideales und Reales) als Prinzip 
weiterſpielt und jedes Ding nur betrachten will als Anti⸗Ding eines andern 
(die Zeit etwa iſt der Anti⸗Raum und der Raum die Anti-Zeit), führt ſich 
zwar ad absurdum, indem ſie, konſequent durchgedacht, auch dem Gegenſatz 
einen Anti⸗Gegenſatz gegenüberſtellen muß; dennoch erweiſt ſie ſich fruchtbar 
als Inbeziehungſetzung der Dinge: der romantiſche Gedanke der Politarität iſt 
eigentlich das Tragende, und die Kapitelüberſchriften des zweiten (nicht erſchiene⸗ 
nen) Teils zeigen die Anwendung: Mann und Weib, Jugend und Alter, Volk 
und Souverän, Produktion und Konfumption, Bedürfnis und Arbeit find 
Gegenſatzpaare, in deren Erörterung ſchon das ganze geſellſchaftliche und ſtaat⸗ 
liche Leben einbezogen werden mußte. — Inzwiſchen hatten ſich für Müller, wohl 
nicht unbeeinflußt von ſeiner polniſchen Umgebung, die ihm wie E. T. A. Hoff⸗ 
mann und Zacharias Werner die erſte Berührung mit dem „Süden“ bedeutete, 
die praktiſchen Konſequenzen aus der Geſchichtsanſchauung des Novalis ergeben: 
er kehrte zur alten Kirche zurück. Sein Übertritt erfolgte 1805 in Wien, wohin 
er einer Einladung ſeines Freundes Gentz gefolgt war. Er hat dieſen Schritt 
den „glücklichſten Entſchluß ſeines Lebens“ genannt; und er tat ihn, als Jüng⸗ 
ling von 26 Jahren, gewiß nicht aus einer ſeeliſchen Ermüdung, aus irgendeiner 
Verzweiflung und Auswegloſigkeit heraus, auch nicht, wie ſo viele Maler, von 
der religiöfen Gewalt der alten Kunſt entzündet — als Menſch der praktiſchen 
Anwendung, der alles Innere auch zu leben begehrte, hat er einfach die Form 
der Religion, die ihm die echtere, umfaſſendere, richtigere dünkte, ſofort aus 
reiner Tatgeſinnung heraus bejaht. Wer um jeden Preis „verwirklichen“ wollte, 
ohne ſelbſt im höchſten Sinne Schöpfer zu ſein, bedurfte der gegebenen gegen⸗ 
ſtändlichen Formen auf allen Gebieten und mußte ſich gegen die Verheißung 
eines erſt Kommenden, wie ſie doch eigentlich in Novalis lag, gerade zur Wehr 
ſetzen. 

Das, was da iſt an deutſcher Subſtanz, klar herauszuſtellen, war denn auch 
die Aufgabe der Dresdner Reden; und dieſer kulturpolitiſche Standpunkt hat 
allerdings die fruchtbarſten Blicke in die Vergangenheit eröffnet und die über⸗ 
zeugendſten Vorſchläge zur Anwendung und Eingeſtaltung der geiſtigen Werte 
ins wirkliche Leben gebracht 
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2. Der Kreis der Berliner Abendblätter 

Daß der Staat Friedrichs des Großen, der bei Jena zuſammengebrochen 
war, einer Erneuerung bedürfe, darüber waren ſich damals alle einig. Für 
die militäriſche Neuorganiſation ſorgten Männer wie Scharnhorſt und 
Gneiſenau geheim. Aber es galt zugleich ein Volk mit nationalem Bewußtſein 
und eigner Verantwortung ſchaffen, wie es in Preußen tatſächlich nicht beſtand. 
Ihm Intereſſe am Staate zu geben, daß es nicht nur im Notfall als gebrauchte 
Maſchine ſich fühle, darauf hatte Steins Reformwerk der Selbſtverwaltung 
gezielt, das Napoleons Haß ihm aus der Hand ſchlug. Adam Müller wollte auch 
den Ständeſtaat; aber er wollte ihn unter ſtrenger Wahrung der vorhandnen 
gewachſnen konſervativen Mächte. „Ich habe für mein Zeitalter geſchrieben, und 
ſo wird man es billigen, daß ich mich der gerade jetzt unterdrückten geiſtlichen 
und feudaliſtiſchen Elemente des Staates wärmer annehme, als der in dieſem 
Augenblick triumphierenden“, fo hieß es ſchon in der Einleitung zu den „Ele⸗ 
menten der Staatskunſt“. Die triumphierenden Mächte der Zeit waren ihm 
immer noch die Mächte der Franzöſiſchen Revolution; und die geringſte Kon⸗ 
zeſſion an ſie ſchien ihm das ſchlimmſte der Übel. Als Altenſtein durch den 
Fürſten Hardenberg abgelöſt wurde, glaubte er, ſich dieſem noch durch die Über— 
reichung ſeines Buchs empfehlen zu können, und hoffte auf Verwendung und 
entſcheidende Mitbeſtimmung. Hardenberg, der ſeiner Talente gelegentlich ſich 
zu bedienen gedachte, ſetzte ihm ein Wartegeld aus, aber hielt ſein Programm 
noch zurück. Müller hatte ſoeben in Berlin Vorleſungen über Friedrich II. ge⸗ 
halten „mit Beziehung auf Anderungen unſerer Verfaſſung, die jetzt im Wer⸗ 
den ſind“, wie Arnim berichtete, der ſich ganz von ihm eingenommen zeigte. 
Müller ſchlug dem Kanzler ſogar vor, ein Regierungsblatt und ein Oppoſitions⸗ 
blatt zugleich zu führen, wobei die Regierung, ſcheinbar bekämpft, doch immer 
widerlegen und fiegen könne. Es kam nicht zuſtande; dagegen wurden die „Ver⸗ 
liner Abendblätter“ genehmigt, die zunächſt mit der Unterſtützung der Regierung 
und mit ihren Informationen gedacht waren. Kleiſt übernahm die Redaktion, 
Müller ſtand abwartend im Hintergrund. Hardenbergs Finanzedikt vom 
27. Oktober 1810, das Gewerbefreiheit, Steuergleichheit, Verſprechen einer 
Repräſentation der Provinzen und des Landes enthielt, erregte die ſtärkſte 
Oppoſition des grundbeſitzenden Adels, der an die überlieferten Verhältniſſe 
nicht getaſtet haben wollte, und Adam Müller machte ſich zu ſeinem Wortführer, 
indem er erſt allgemein und theoretiſch Adam⸗Smithſche Ideen, die hier zu⸗ 
grunde lägen, bekämpfte, dann aber zur Kritik der Regierungsverordnungen im 
einzelnen überging. Dieſe Fehde — denn man zwang Kleiſt, auch die Antworten 
der Regierung aufzunehmen — ſpielte ſich in den Abendblättern ab; und da 
immer neue Angriffe der Oppoſition auf Staatseinrichtungen, ſei es Theater, 
Univerſität, Akademie — ſich einſtellten, wurden ſchließlich nacheinander poli⸗ 
tiſche Artikel und Kunſtkritik den Abendblättern von der Regierung verboten. 
So verlor die Zeitung, die anfangs durch ihre Aktualität großen Erfolg hatte 
und bis hinauf zum König geleſen wurde, allmählich das allgemeine Intereſſe, 
war vom Januar ab ſchon gänzlich unpolitiſch und brachte zuletzt faſt nur noch 
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ein „Bülletin der öffentlichen Blätter“, um am 30. März 1811 gänzlich auf⸗ 
zuhören. Es war eine tragiſche Verſtrickung, daß diejenigen Männer, die da⸗ 
mals das Höchſte an geiſtig⸗künſtleriſcher Subſtanz vertraten, zugleich als preu⸗ 
ßiſche Junker eigenſte Intereſſen wahrzunehmen hatten und aus berechtigter 
Sorge vor dem Umſturz alles Beſtehenden auch notwendigen Maßnahmen der 
Erneuerung ſich widerſetzten. Beſonders tragiſch aber ſcheint das alles in Hin⸗ 
fiht auf Kleiſt, der nicht wie Arnim Grundbeſitzer war und in deſſen innerer 
Welt jene oft kleinlichen Gegenſätze gar nicht die Rolle ſpielen konnten, zu der 
fie der Tagesſtreit aufblähte. Er war weder — der Kohlhaas beweiſt es — im 
Grunde radikal junkerlich, noch von der Anwendung der Theorie beſeſſen, wie 
Adam Müller — er wurde von den Freunden nicht minder zugrunde gerichtet 
wie von der Regierung 
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Das Vordringliche, die Rettung des Vaterlands, die Erringung der Frei⸗ 
heit wurde mit Kräften vollbracht, die wohl durch die Romantik geweckt und 
geſtählt waren, die aber verändert und von andern Menſchen zu ihrem Ziel 
gelenkt wurden. Wir denken hier vor allem an Ernſt Moritz Arndt, 
mit welchem ähnlich wie mit Adam Müller eine neue Tatgeſinnung in die 
geiſtige Bewegung kommt, ſelbſtändigen Urſprungs wie jene, wenn auch von 
ganz entgegengeſetzter Art 

Nicht die großen Täter und Dichter der Zeit haben der Maſſe der Gebildeten 
das nationale Bewußtſein geſtärkt, ſondern die Ausmünzer ihrer Geſinnungen, 
ihrer geiſtigen Schätze und Funde — der Baron Friedrich de la Motte 
Fou qué hat geerntet, was A. W. Schlegel, Arnim, Kleiſt, Brentano, Müller, 
Arndt geſät hatten. Ein guter, treuer, anſtändiger Menſch, aber kein Dichter 
und ſelbſteigner Geiſt, mit beſtem Willen ſicherlich und perſönlich ritterlicher 
Haltung hat er in ſeinen unzähligen Dramen, Spielen, Sagen, Legenden, 
Märchen, Geſchichten die ganze romantiſche Stoffmaſſe in allen gefundnen 
romantiſchen Formen ſchnellfertig bearbeitet und dem Durchſchnittsleſer mund⸗ 
gerecht gemacht; ſo daß in ihm die Romantik erſt zur Zeitbeherrſchung gelangte, 
aber mit ihm auch in ſchnellſte Vergänglichkeit fiel. Von den Kundigen belächelt, 
war er doch mitſamt ſeiner ſchriftſtellernden Gattin Karoline eine literariſche 
Macht, deren Chamiſſo und Eichendorff noch 1814 und 1815 mit Erfolg ſich 
bedienten, als mit Fouqués Vorreden ihre erſten Werke in die Welt gingen 

Aber zum Kreiſe Fouqués, des Halbfranzoſen, hat auch der franzöſiſche 
Emigré Louis Charles Adelaide Graf von Chamiſſo gehört, der vorüber⸗ 
gehend in preußiſche Dienſte getreten war und in deſſen Wachtſtube am Bran⸗ 
denburger Tor die Genoſſen des Nordſternbundes ehemals ſich zu verſammeln 
pflegten. Ihm war Größeres beſchieden: nach dem mißglückten Verſuch, in 
Novalis' Stil ein allegoriſches Märchen „Adelberts Fabel“ zu dichten, hat 
er in ſeinem „Peter Schlemihl“ wahrhaft ein Märchen aus der neuen Zeit ge⸗ 
ſchrieben, in Arnims Art das Wunder in die Wirklichkeit ziehend. Von dem 
Nachempfinden altdeutſcher Stoffe — er hatte mit einem Fauſt⸗ und Fortu⸗ 
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natus⸗Drama gerungen — blieben ihm nur einzelne Elemente, wie die Teufels⸗ 
verſchreibung und das Wunſchhütlein, aus Grimmelshauſens Simplieiffimus 
das unſichtbar machende Vogelneſt; er formte alles ſo organiſch in Eigenes um, 
daß etwas gänzlich Meues entſtand, eine Phantaſiedichtung großen, ja einzigen 
Stils. Ohne daß die zeitliche Problematik mit einem Worte berührt würde, 
zieht dieſe Dichtung dennoch ihre Symbolkraft aus der Zeit — der Schatten⸗ 
Verluſt will vom ganz Perſönlichen her doch die Tragödie des Menſchen be⸗ 
deuten, der ohne Heimat, Volk und Vaterland gleichſam körperlos unter dem 
Geſtirn des Himmels lebt. Während des Kriegsjahrs 1813 hat Chamiſſo ſein 
Märchen verfaßt: einſam abgeſchieden von den Weltereigniſſen auf einem ſtillen 
preußiſchen Gut — er, der vor 1806 als Emigrant in preußiſchen Hof⸗ und 
Kriegsdienſten hatte ſein können, nach der alten Tradition des Edelmanns, der 
ſeinen Dienſt nicht nach Volk und Nation zu wählen brauchte, konnte nach dem 
Erwachen des Volksbewußtſeins in einem nationglen Kampf bei aller leiden⸗ 
ſchaftlichen Sympathie für Deutſchland doch gegen ſein eigenes einſtiges Vater⸗ 
land in deſſen Bedrängnis nicht die Waffen ergreifen. — 

Hier ſteht das Menue auf, wozu Napoleon die Völker Europas wider ihren 
eigenen Willen erzogen hatte: das Nationalbewußtſein, die bejahte Zugehörig⸗ 
keit und Exiſtenzverbundenheit mit einem Volk, deren Verluſt oder Nicht⸗ 
vorhandenſein jetzt als tragiſch empfunden wird, als etwas, das zum ganzen 
Menſchentume fehlt. Aus dieſem völlig Neuen verſtehen wir auch, was die Tat⸗ 
ſache des „Freiwilligen“ damals bedeutet — es war etwas Ungewohntes und 
Unerhörtes, daß auch geiſtige Menſchen in ein Volksheer ſich eingliederten, an 
deſſen Stelle es ſeit Jahrhunderten nur Söldnerheere gegeben hatte. Es darf 
uns weniger wundernehmen, daß für das Volk begeiſterte Männer wie Tieck, 
Brentano, die Grimm am Feldzug ſich nicht beteiligten, daß ſelbſt der ritterliche 
Arnim ſich begnügte, als freiwilliger Landwehroffizier Fichte und Savigny mit 
ſeltſamen Waffen daheim einzuexerzieren, als daß nun die Scharen der Stu⸗ 
denten und Künſtler wirklich herbeiſtrömten, ihr Leben im Kampf für die Frei⸗ 
heit einzuſetzen. Nicht nur von Berlin ziehen Männer wie Fouqué und Varn⸗ 
hagen ins Feld, auch der Schlegelſche Kreis in Wien entſendet die drei Freunde 
Körner, Eichendorff und Veit; und in Dresden ſehen wir den armen 
C. D. Friedrich mit Kügelgen zuſammen den jüngeren Malerfreund Kerſting 
zum Lützowſchen Jäger ausrüſten. Wir können die Mamen nicht nennen, die alle 
gerade in der Künſtlergeſchichte hier mit Auszeichnung zu erwähnen wären. Aber 
wir begreifen, wie der Einſatz auch edelſter Geiſtigkeit zugleich mit geiſtigen 
Hoffnungen auf ein höheres reineres Deutſchland begleitet wurde. Was die 
Erneuerungsbewegung der Romantik ausgeſät hatte, das war jetzt nutzbare 
Frucht an vaterländiſcher Geſinnung geworden, an Einſatz für wiedergeglaubte 
Volksgröße, an Ehrfurcht vor einer waltenden Gottheit, die das Recht zum 
Siege führt. 

Der vorſtehende Beitrag bringt einige kürzere Ausſchnitte aus dem neuen großen Werk von 
Richard Benz: Die deutſche Romantik, Geſchichte einer geiſtigen Bewegung (Verlag 
Philipp Reclam jun., Leipzig). 
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Die Elemente der Staatskunft 


In der Bewegung alſo vor allen Dingen will der Staat betrachtet fein, 
und das Herz des wahren Staatsgelehrten ſoll fo gut wie das Herz des Staats⸗ 
mannes in dieſe Bewegung eingreifen. Die Aufgabe für beide iſt keineswegs 
ein willkürliches Anordnen toter Stoffe; das Glück der Völker läßt ſich nicht 
ausſtreuen wie Geld; das Streben einer Nation läßt ſich nicht abfinden oder 
richten durch einzelne, klug vorgeſchriebene und angewendete Arzneien. 


* 


Noch unwürdiger denken jene, welche Verfaſſung und Geſetze, alles Erhabene, 
was der Staatsmann beſchließt, mit Kleidern vergleichen, die er ſeinem Staate 
zuſchneidet und anpaßt, und die, wenn der Staat fie abgetragen hat oder her⸗ 
ausgewachſen iſt, nur abgelegt zu werden brauchen. Die Franzöſiſche Revolution 
hat gelehrt, daß man den Staat entfleiſcht, während man ihn bloß von ver⸗ 
alteten Unweſentlichkeiten zu entkleiden wähnt; daß das Reformieren eines 
Stgates durchaus nichts gemein hat mit dem Ausmuſtern einer Garderobe; 
kurz, daß man ſich in das Herz des Staates, in den Mittelpunkt ſeiner Be⸗ 
wegung begeben muß, wenn man das Weſen des Staates begreifen und auf 
ihn wirken will. 8 

Die Delphiſche Überſchrift: Kenne dich ſelbſt! iſt die erſte Regel, 
ſo gut für den Staat wie für den einzelnen Menſchen. Wie will aber der Staat 
ſich kennenlernen? Reicht es hin, daß er feine Nefioureen, Produkte, Land, 
Leute, Summen und Umlauf des Geldes, Geſetze und wohltätigen Anſtalten 
kennt? Damit begreift er ſich noch ebenſowenig wie ein Menſch, der, in ſein 
Wohnzimmer verſchloſſen, ſich ſelbſt beobachtete, ſeinen Puls befühlte und ſeine 
Nahrung abwöge. Dies führt Stagten und Menſchen zur Hypochondrie: dieſe 
zur Menſchenſcheu, jene zu Neutralitätsſyſtemen oder zur Staatenſcheu, aber 
nicht zur Selbſtkenntnis. Im beſtändigen regen und beweglichen Umgange mit 
ſeinesgleichen lernt der Menſch beſonders ſich ſelbſt kennen: ebenſo der Staat 
ſeine Eigenheit, ſein Gewicht, ſeine Phyſiognomie, ſeine Kraft und ſeine Lie⸗ 
benswürdigkeit nur im beſtändigen, ſtreitenden und friedlichen Umgange mit 


andern Staaten. 1 


Das nun iſt die Gewalt der lebendigen Idee und ihr erhabener Sieg über 
den toten Begriff! In einer ganz veränderten Welt, wie die vom Jahr 1790, 
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findet fie ſich auf der Stelle wieder; das Chaos ſelbſt kann fie nicht verwirren: 
denn ſie trägt die Seele aller Ordnung, den Mut des wahren Regierens, un⸗ 
überwindlicher und unauslöſchlicher in ſich als die eigne Lebensflamme. — In⸗ 
des zerreibt ſich der trockne Begriff unter den Stößen der Zeit: das Schickſal 
treibt unerbittlich ſeinen Spott mit ihm und verdrehet ihn, daß zuletzt die Frei⸗ 
heit von der Tyrannei nicht mehr zu unterſcheiden iſt. 


* 


Was Menſchenhände willkürlich gemacht haben, können andere Menſchen⸗ 
hände willkürlich zerſtören, wenigſtens verwerfen. Man ſieht nicht gut ein, 
warum, wenn der Staat eine bloße Erfindung nach Art der Brandkaſſen uſw. 
iſt, nun nicht einmal ein Menſch zu demſelben Zwecke, der dem Staate unter⸗ 
legt wird, etwas anderes und noch Klügeres erfinden ſollte, was kein Staat 
wäre; man ſieht, wenn man das viele Wichtige und Große, was mit dem Staate 
zuſammenhängt und in ihm verwachſen iſt, überlegt, nicht gut ein, wie jenen 
Leuten, die noch überdies ſo hohe Meinungen von den reißenden Progreſſen 
ihres Zeitalters hatten, um die Dauer dieſer ſchönen Erfindung nicht bange 
geworden iſt, zumal da in der Nachbarſchaft jenſeits des Rheins das Erfinden 
nach Herzensluſt und im großen getrieben wurde und Dinge zum Vorſchein 
kamen, die allem in der Welt ähnlich ſahen, nur nicht dem Staate. 


* 


Iſt der Staat bloß eine erfundene Maſchine zu einem beſtimmten Zwecke, 
z. B. der allgemeinen Sicherheit, eine Mühle, welche die verräteriſchen und 
räuberiſchen Leidenſchaften kurz und klein mahlt, daß die unſchädlich werden 
und dem öffentlichen Beſten dienen: ſo würde ja, wenn eines Morgens das 
ſündhafte Geſchlecht der Menſchen plötzlich moraliſch und wohlerzogen erwachte, 
die ganze Maſchine überflüſſig geworden ſein. Dieſer Fall wird freilich nicht 
eintreten; indes iſt der Gedanke, daß der Staat eine bloße Krücke unſerer Ge⸗ 
brechlichkeit, eine künſtliche Nachhilfe für ein zerrüttetes Geſchlecht ſei, ganz 
im Ernſte genährt worden, und die erhabene Angelegenheit in die Hände ge- 
meiner Pfuſcher, Weltverbeſſerer oder Projektierer und Alchimiſten, wie ſie 
Burke nennt, geraten. Man hat das Regieren wie eine bloße Fertigkeit, das 
Errichten eines Staates wie eine Sache des Handgriffs und der Routine 
getrieben. 
* 

Man kann die Weltgeſchichte Rechtsgeſchichte nennen, wie Kant in 
ſeiner berühmten und ſehr populären Abhandlung „Entwurf einer Univerſal⸗ 
hiſtorie in weltbürgerlicher Abſicht“ getan hat; man kann ſie aber auch Krie⸗ 
gesgeſchichte nennen, wenn man in die Idee des Krieges der Menſchen 
mit der Erde eingehen will, wo denn die Kriegesgeſchichte die Geſchichte der Be⸗ 
dürfniſſe, des Handelns uff. unter ſich begreift. In der Kriegesgeſchichte und in 
der Rechtsgeſchichte wird im Grunde ganz dasſelbe erzählt werden müſſen; denn 
beiden käme es darauf an, zu zeigen, wie die natürliche und notwendige Allianz 
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der Menſchen untereinander, dort, in der Kriegesgeſchichte, gegen die ge- 
meinſchaftliche Feindin, die wir Erde nannten, hier, in der Rechts⸗ oder 
Friedensgeſchichte, für das allgemeine Palladium, nämlich die Idee 
des Rechtes oder der Vereinigung ſelbſt, im Laufe der Zeiten immer größer 
und mächtiger geworden iſt. Durch die Idee des Rechtes oder der allgemeinen 
Allianz wird der Menſch in den Stand geſetzt, einen für immer wirkſameren 
Krieg gegen die Erde zu führen; durch dieſen Krieg die Idee des Rechtes oder 
der allgemeinen Allianz immer deutlicher zu erkennen, immer ſchöner auszuüben. 


* 


Im Mittelalter war die ganze Staatslehre mehr Gefühl als Wiſſenſchaft; 
aber alles Gemeinweſen bewegte ſich um zwei ſehr verſchiedene Gefühle: 1. um 
die Ehrfurcht vor dem Worte, das die Zeitgenoſſen einander gaben; 2. um die 
ebenſo tief gegründete Ehrfurcht vor dem Worte, vor dem Geſetze, das die Vor⸗ 
fahren den Nachkommen hinterlaſſen hatten. Dieſe Barbaren des Mittelalters 
fühlten ſehr wohl, daß die Verpflichtung des Bürgers eine doppelte und gleich⸗ 
ehrwürdige ſei; während wir unſre Sozialkontrakte bloß von den Zeitgenoſſen 
ſchließen laſſen, die Sozialkontrakte zwiſchen den vorangegangenen und nach⸗ 
folgenden Geſchlechtern hingegen nicht begreifen, nicht anerkennen, wohl gar 
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Die Theorie der Familie oder des erſten, zur Erhaltung, Verbindung und 
Fortdauer des menſchlichen Geſchlechtes notwendigſten Verhältniſſes muß am 
Eingang aller Staatslehre ſtehen. Alle die ſchlaffen Nebenbegriffe, die wir in 
Zeiten entarteter Sitten mit dem Worte „Familie“ verbinden, müſſen an die 
Seite geſchafft und das Verhältnis mit Strenge ſo erwogen werden, wie die 
Natur es rein und notwendig angeordnet hat. 


* 


In einer Staatslehre wie die meinige, die den lebendigen, bewegten, in allen 
ſeinen Elementen kriegeriſchen (nicht bloß militäriſchen) Staat poſtuliert, die 
demnach innerhalb einer Nation nur ſolche Einrichtungen gelten läßt, welche 
den Staat innerlich und äußerlich verteidigen helfen und lebendig in das leben⸗ 
dige Ganze eingreifen, iſt das erſte unter allen Beſitzſtücken des Bürgers die 
Freiheit, in dem Sinne, wie heute beſchrieben werden ſoll: die Freiheit, ſeine 
Kraft und ſein eigentümliches Weſen geltend zu machen, zu wachen, ſich zu 
regen, zu ſtreiten. „Es verſteht ſich, in den gehörigen Schranken!“ höre ich ein⸗ 
wenden. Gerade dahin will ich. Und welches ſind denn dieſe gehörigen Schranken? 
— „Die Schranke für die Freiheit des einzelnen Bürgers iſt nichts anderes 
als die Freiheit der übrigen Bürger“, wird man mir antworten und ſehr mit 


Recht. 


* 


Die Freiheit kann in keiner andern Geſtalt würdiger und paſſender dargeſtellt 
werden, als in der ich ſie gezeigt habe: ſie iſt die Erzeugerin, die Mutter des 
Geſetzes. In dem tauſendfältigen Streite der Freiheit des einen Bürgers mit 
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der Gegenfreiheit aller übrigen entwickelt ſich das Geſetz; in dem Streite des 
beſtehenden Geſetzes, worin ſich die Freiheit der vergangenen Generation offen⸗ 
bart, mit der Freiheit der gegenwärtigen, reinigt ſich und wächſt die Idee des 
Geſetzes. Die Idee der Freiheit iſt die große, nie nachlaſſende Zentrifugalkraft 
der bürgerlichen Geſellſchaft, wodurch die andre ihr ewig entgegenſtrebende Zentri⸗ 
petalkraft derſelben, nämlich die Idee des Rechtes, erſt wirkſam wird. 


* 


Die zwiſchen den europäiſchen Nationalſtaaten vermittelnde Macht war nicht 
etwa ein in Begriffen erſtarrendes Völkerrecht, ſondern die chriſtliche Religion, 
der allein jener Thron über den lebendigen Völkern gebührte: ſie gab dem großen 
Gemeinweſen von Europa die Geſtalt und den ſichtbaren, allen Herzen tief 
verſtändlichen Charakter. 4 

Alles Schöne, Dauerhafte und Große in unſern bürgerlichen Verfaſſungen 
verdanken wir, wie ich ſchon gezeigt habe, der chriſtlichen Religion. Sie hat 
uns ein Geſetz gebracht, welches, erhaben über den Wandel der Zeiten und den 
Wechſel des Glückes, fortdauert, inſofern die Menſchheit ſteht. Von dem trau⸗ 
rigen Wahn notwendigen Steigens und Fallens, kurzer Blüte und unvermeid⸗ 
lichen Unterganges der Staaten und Reiche hat ſie uns geheilt durch ein leben⸗ 
diges und ewig belebendes Geſetz — durch das Geſetz von der ſchönen Gegen⸗ 
ſeitigkeit des Lebens und durch die Art, wie das phyſiſch Schwächere, Armere 
und Demütigere, was der jugendliche Übermut der alten Völker überſehen hatte, 
in ihr verklärt worden. Sie hat uns gelehrt, was Freiheit ſei und daß ſie 
nur durch die Nebenfreiheit der andern, nur in Wechſelfreiheit beſtehen und 
erſcheinen könne. Ri 

Die perſönliche Hingebung des Einzelnen an das Ganze ward erſt möglich, 
nachdem durch das innerlich lebendige chriſtliche Geſetz das Verhältnis des 
Menſchen zur Menſchheit rein in ſeiner wahren unendlichen Gegenſeitigkeit 
aufgeſtellt und mit dem ſchönſten Tode, d. h. mit eigner vollſtändigſter Hin⸗ 
gebung, beſiegelt, nachdem die abſoluten Schranken, die unüberſteiglichen Mauern 
zwiſchen den Nationen umgeſtürzt und die Hinfälligkeit und Zweckloſigkeit aller 
bloß irdiſchen Größe und Autorität, aller menſchlichen Satzung gezeigt worden 
war; nachdem nun vor allen Völkern ein lebendiger, ſouveräner Gedanke auf⸗ 
geſtellt worden, vor dem, aber vor keinem geringeren Geſetz, alle gleich galten. 
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Rainer Maria Rilke in Paris 


Das letztemal ſah ich ihn in Paris. Europa lag in unwahrſcheinlicher Ruhe. 
Als ich das ehemalige Kloſter Saeré⸗Coeur in der Rue de Varenne betrat, wo 
Rodin feinem „Schüler“ — „in allem find dieſelben Geſetze! — ein Heim ver- 
mittelt hatte, ſtand ich vor einer ſtummen Reihe von Türen. Ich klopfte. Nichts 
rührte ſich. Da öffnete ich leiſe: ein hoher Saal mit den vom Boden bis zur 
Decke ſteigenden Fenſtern, dahinter in herbſtlich gelblicher Dämmerung der Kloſter⸗ 
garten. Der Saal war leer, nur in der Ecke ein großer Tiſch, ein breiter Lehn⸗ 
ſtuhl — aus ihm erhob ſich die zarte Geſtalt des Dichters, erhoben ſich helle, 
blaue Augen, die dem ganzen Raum Licht zu geben ſchienen 

Am nächſten Tage antwortete mir Rilke auf meine Einladung in das alt⸗ 
franzöſiſche Hotel de Caſtille: „Ich will mich gegen Ihren liebenswürdigen Vor⸗ 
ſchlag nicht ſträuben, weil ich nichts ſo Häusliches vorzuſchlagen habe und wir 
wahrſcheinlich nirgends ſtiller und ungeſtörter beiſammen ſind, als in Ihrem 
Hotel. Ich komme alſo morgen, Sonntag, um zwölf. Auf Wiederſehen!“ Ich 
ſtellte ihm Roſen auf den Tiſch: „Aus dunklem Wein und tauſend Roſen rinnt 
die Stunde rauſchend in den Traum der Nacht.“ Nachher gingen wir durch den 
Tuileriengarten die Seine entlang, vorbei an der ſogenannten Maiſon de Fran⸗ 
gois I. und den Cours de la Reine. Da wurde Diane de Poitiers lebendig und 
Maria Mediei, der galante König Franz und der ebenfalls an Liebesabenteuern 
reiche Kardinal Richelieu; ich zeigte Rilke eine Medaille dieſes großen Gegners 
der Königin Maria mit den ſtolzen Worten „Mens sidera volvit“ und dem 
naiven Symbol eines geflügelten Knaben. Weltgeiſt Eros lenkt die Sternen⸗ 
bahn? „Oder ſollte es nicht“, warf Rilke neckiſch hin, „Gott Amor Seiner Roten 
Eminenz ſein?“ Heute frage ich mich, ob es wirklich geſchehen iſt, daß ich 
einſt mit dem Dichter der „Duineſer Elegien“ in tiefſtem Frieden durch Paris 
ging, daß wir zuſammen den ihm noch fremden Eiffelturm beſtiegen. Treuherzig 
geſtand er mir, daß er Paris eigentlich noch gar nicht kenne. Trug er doch ſeine 
Welt in ſich. Eine Welt, leiſe in ihm, leiſe in dem, was er ſagte und ſchrieb. 

Vom Balkon der hohen Eiffellaterne ſpähte er wie ſuchend hinunter, mit zag⸗ 
hafter Handbewegung ſchien er das unendliche Paris umfaſſen zu wollen: 


„Da leben Menſchen, weißerblühte, blaſſe, 
und ſterben ſtaunend an der ſchweren Welt. 
Und keiner ſieht die klaffende Grimaſſe, 
zu der das Lächeln einer zarten Raſſe 

in namenloſen Mächten ſich entſtellt.“ 
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Rilke war ganz Natur. Und immer harmlos. Bei unſerer erſten Bekannt⸗ 
ſchaft auf Capri wußte ich wenig von ihm. Dann aber zog die geiſtige Atmo⸗ 
ſphäre feiner reizvollen Perſönlichkeit in ihren Bann! — 

In Paris pflegte er nach dem Eſſen bei Rumpelmayer une demi- tasse zu 
nehmen. Dorthin lud er mich ein. Da ſaßen wir in drückendſter Enge, an kleinem 
Tiſch. Und während wir uns über Malte Laurids, dies ſchwere Werk, unterhielten, 
kitzelte hin und wieder eine frivole Straußenfeder der modernen Rieſendamen⸗ 
hüte den Pilger des „Stundenbuchs“. Der lächelte verlegen und doch beluſtigt 
wie ein Kind. Über viele Dinge ging das faſt flüſternde Geſpräch. Rilke er⸗ 
zählte von dem auch mir bekannten Petersburg mit ſeinen laſtenden Paläſten 
und „dem wachen Nachten, das nicht Himmel und Erde hat“. Wie prophetiſch 
ſind ſeine Worte: „Dieſe Stadt hörte auf zu ſein“. Wir ſprachen über Ruß⸗ 
land, ſeine macht⸗ und klangvolle Sprache, und wie ſich das auf dieſem Lande 
der Dunkelheit und Ferne ruhende Geheimnis in heiliger, dunkelnder Langſam⸗ 
keit wohl einſt klären würde? — von Moskau mit den großen dunklen Glocken 
wie Erinnerungen. Und die urgewaltige Myſtik ſeines Gottesdienſtes! Er kam 
auch auf Tolſtois Briefe an ſeine Couſine Alexandra und ſchrieb mir ſpäter hier⸗ 
über: „Eine der ſchönſten und längſten Briefbeziehungen, die ich weiß, voll vom 
Unrechthaben gegeneinander, aber mit des Lebens unbegreiflichem Rechthaben 
als Anlaß und Hintergrund.“ 

Ich verließ Paris, um die Loire-Schlöffer und die Bretagne zu beſuchen. 
Nach meiner Rückkehr ſah ich Rilke wieder. Eines Nachmittags zeigte er mir 
im Palais Luxembourg Porträtwerke Rodins, darunter die ſchöne Frauenbüſte, 
zum Vergleich mit den Houdonbüſten meiner Großtante Dorothea Rodde⸗Schlözer. 
Wie ahnend führte er mich dann vor „das Eherne Zeitalter“... Wir ſchritten zurück 
durch das fallende Laub und die roten Blumen des florentiniſchen Renaiſſance⸗ 
gartens, den die Witwe Heinrichs IV. hier geſchaffen. Irgendwo, bei den Spiel⸗ 
plätzen der Kinderwelt, die lockende Melodie eines Karuſſells ... Vielleicht ent⸗ 
ſtand damals das Gedicht von den bunten Pferden, dem böſen roten Löwen — 


„Und dann und wann ein weißer Elefant“. 


* 


Es kam der Krieg. „Sammeln, ſammeln! Und bebende Trommeln.“ Für den 
heimatloſen Sänger „furchtbar lange und faſt tödliche Jahre“. Die Welt ſchlug 
über ihm zuſammen. 

Einſt hatte Rilke die Schrecken des Dreißigjährigen Krieges geſchildert, da 
„die Lilie ſelbſt gerötet aus der todgedüngten Krume ſprang“, er hatte die Weiſe 
von Liebe und Tod geſungen, ein Lied der Kraft und der Luſt. Jetzt mußte er 
der harten Wirklichkeit ins Auge ſehen. Als dann die Mißgeburt des Friedens 
kam, war die Welt eine andere geworden, grau und ſchwer, und blutete aus 
tauſend Wunden. In einem Brief vom 21. Januar 1920 aus Locarno ſchrieb 
er mir mit den wohlbekannt ſorgfältigen, faſt gemalten Zügen: „Wiederanknüp⸗ 


* ‚Rainer Marig Rilke auf Capri.“ W. Jeß. 
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fungen nach allen Seiten find bis jetzt das einzige Symptom der Heilung, die ich 
ſo nötig hätte. Mir, was mich angeht, bleibt nichts anderes übrig, als an meine 
jähen, bangen Bruchſtellen des Jahres Vierzehn mich ſo lange und ſo innig an⸗ 
zuhalten, bis ich dran anheile, damals begann ich (ſeit 1912) meine großen, 
vielleicht größten und entſcheidendſten Arbeiten, die geſchützte Stelle, wo ich ſie 
begann, hat der Krieg in einen Trümmerhaufen verwandelt, über unzähligen 
Soldatengräbern: das alte Schloß Duino, wo ich ſo herrliche Arbeitstage und 
nächte hatte leiſten dürfen. Das alles iſt fort ... innerhalb der letzten fünf 
Jahre gibt es nicht einen einzigen Anhaltspunkt für mich, nicht einen, der Ab⸗ 
grund war mir ſo ſteil, daß ich an ſeinem Rande nicht wurzeln kann, auch iſt 
ja weder Luft noch Natur noch Himmel darüber, ſondern nichts als ein Qualm 
von Verhängnis ... Wer hilft im ratloſen Verlorenſein Aller? Nirgends ein 
Helfer, ee 5 nirgends ein großer Uberlegener! Ja, 
ſolche Epochen mag es ſchon gegeben haben, voller Untergänge, aber waren fie 
ähnlich ohne Geſtalt? Ohne eine Figur, die das alles um ſich zuſammenzöge und 
vor ſich hinausſpannte ... Ob ich gleich dieſe Zuſtändigkeit nie ausgenutzt habe: 
jetzt merk ich doch die Heimatloſigkeit des Oſterreichers. Gearbeitet hab ich nichts. 
Mein Herz war wie eine Uhr angehalten, der Pendel war irgendwo angeſtoßen 
an die Hand des Elends und ſtand.“ 

Der von Schweizer Freunden, zuletzt im Wallis Aufgenommene rang ſich aus 
dem Chaos des Weltgeſchehens in einſamen Jahren empor zu neuem Schaffen. 

Über der Kapelle ſeines Einſiedlerturms von Muzot leuchtete ihm das Zeichen 
der Sonne, die dem heiligen Franz von Aſſiſi in der Sterbeſtunde herrlicher er- 
ſchien als das Kreuz. Stand das Kreuz ja nur dazu da, „um in die Sonne zu 
weiſen“. 
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SGuſtav Schmoller 
und die Volkswirtſchaftslehre 


Um die Volkswirtſchaftslehre iſt es ein eigen Ding. Seit Frangois 
Quesnay und Adam Smith ſind doch immerhin reichlich anderthalb 
Jahrhunderte über die Lande gegangen. Mannigfache Forſchungsrichtungen haben 
einander abgelöſt und auch nebeneinander ihre Wege gezogen. Und noch immer 
gibt es in dieſer merkwürdigen Wiſſenſchaft nicht wenige Vertreter, die nicht ein⸗ 
ſehen können, daß ein Erkennen des Wirtſchaftslebens und ſeiner Strömungen, 
ſeiner urſächlichen Zuſammenhänge und ſeiner allgemeinen Bedingtheiten ſtets 
und notwendig an das Miteinanderwirken, das ſich gegenſeitig ergänzende und 
auch kontrollierende Zuſammenarbeiten jener beiden Forſchungsmethoden gebunden 
iſt, die man als deduktiv und induktiv zu bezeichnen pflegt. Jene darauf geſtellt, 
in logiſch⸗iſolierender Unterſuchung die allgemeineren Teilerſcheinungen (wie etwa 
die Preisbildung bei freiem Markte, die Ertrags⸗ und Einkommensbildung uſw.) 
in ihren Grundlinien zu erfaſſen. Dieſe dagegen beſtrebt, die konkreten Beſtand⸗ 
teile des Wirtſchaftsgeſamtes, wie ſie in der Wirklichkeit ſich als Ganzheiten 
darſtellen (die Landwirtſchaft etwa beſtimmter Erdräume, feſt umriſſene Wirt⸗ 
ſchaftszweige überhaupt oder auch Sondererſcheinungen wie die Kartelle, die 
Groß- und Kleinbetriebe uſw.), in ihrem Zuſtand, in deſſen Warum und Wohin 
darzuſtellen. Bedeutet dies nicht, daß jede einzelne Unterſuchung, wenn ſie auf 
Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch erhebt, ſich beider Methoden bedienen muß? daß 
es alſo eine Frage der Betonung und nicht eines Gegenſatzes iſt, was den einen 
Forſcher mehr nach der einen und den andern Forſcher mehr nach der andern 
Seite ſich neigen, ſich danach die Gegenſtände ſeines Forſchens ausſuchen läßt? 

Für den akademiſchen Lehrer — was doch in Deutſchland der wiſſenſchaftliche 
Forſcher zugleich zu ſein pflegt — ſpielt noch ein Zweites in ſeine Entſcheidungen 
hinein. Die Volkswirtſchaftslehre hat es ſtets mit den Menſchen zu tun, und 
zwar mit den Menſchen als Vielheit, nicht mit jeweils dem Einzelnen. Deren 
Verhalten richtig einzuſchätzen, das Mit⸗ und Gegeneinander der Vielheitsmotive 
zutreffend abzuwägen, ſetzt eine Menſchenkenntnis und ein pſychologiſches Wiſſen 
voraus, wie ſie dem Studenten ſo leicht nicht zugetraut werden dürfen; auch 
dann noch nicht, wenn er ſein Studium abſchließen und ſeine Diſſertation an⸗ 
fertigen will. Iſt es dann nicht richtig, dem jungen Menſchen eine Aufgabe zu 
ſtellen, die an konkrete Erſcheinungen anknüpft und deren Entſtehen, deren Wir⸗ 
kungsweiſe aus exakt faßbaren Materialien herauslöſt? Dann kann er in der 
Scheidung des Wichtigen und des Unwichtigen zumeiſt eher ein ſelbſtändiges 
Denken zeigen, als wenn er „aus zehn fremden Meinungen ſich die elfte zurecht⸗ 
konſtruiert“. 

Beides — das Bewußtſein von der perſönlichen Eignung und die Auffaſſung 
von der Lehrverpflichtung — haben in ſeiner Eigenart denjenigen Gelehrten be⸗ 
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ſtimmt, den man für die Volkswirtſchaftslehre in der Welt als das Haupt der 
„jüngeren hiſtoriſchen Schule“ zu bezeichnen pflegt: Guſta v Schmoller 
(1838 1918) *. Die Kennzeichnung iſt inſofern richtig, als Schmoller feine 
eigene Forſchungsarbeit zu weſentlichen Teilen auf die Geſchichte der branden⸗ 
burgiſch⸗preußiſchen Verwaltung, die ja in der merkantiliſtiſchen Zeit der großen 
Fürſten ſtark Wirtſchaftsverwaltung war, und auf die Wirtſchafts⸗ und Finanz⸗ 
politik dieſer Zeit überhaupt gerichtet hat; und er iſt auch für die damals jüngeren 
Hiſtoriker in weitem Umfang der Anreger zu wirtſchafts⸗ und ſozialgeſchichtlichen 
Unterſuchungen geweſen. Von einer „hiſtoriſchen“ Schule zu ſprechen, iſt trotzdem 
gerade für die Volkswirtſchaftslehre falſch. Schmoller ſelbſt hat ſein Augenmerk 
zu ebenfalls für ihn weſentlichem Teile jederzeit auch auf die Erſcheinungen der 
jeweiligen Gegenwart gerichtet; es braucht nur auf ſeine Unterſuchungen über 
das Weſen der neuzeitlichen Unternehmung und des Unternehmers hingewieſen 
zu werden, die noch heute als grundlegend gelten müſſen und auch bereits in Vor⸗ 
ſchlägen gipfeln, wie den Gefahren ſchrankenloſer Freiheit entgegengetreten wer⸗ 
den könne. Erſt recht hat er ſeine Schüler, ſoweit ſie nicht ein ausgeprägt hiſtori⸗ 
ſches Intereſſe ſchon in ſich trugen, ganz überwiegend auf die Behandlung von 
Gegenwartserſcheinungen hingewieſen, wie die lange Reihe ſeiner Diſſertationen⸗ 
Sammlung und die Schriften des Vereins für Sozialpolitik anſchaulich machen. 
Allerdings hat er dann auch darauf gedrungen, daß dieſe Erſcheinungen in ihrer 
Entwicklung dargeſtellt und aus der jeweiligen Zeit heraus verſtanden würden; 
gegen vorſchnelle Verallgemeinerungen eines Urteils iſt er — der Aufgabe wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Erziehung gemäß — ſtets aufs nachhaltigſte angegangen. 
Allerdings hat Schmoller vor der ſcholaſtiſchen, einſeitig deduktiven Arbeits⸗ 
weiſe gewarnt. Man mag ſeine Forſchungsmethode „hiſtoriſch“ in dem Sinne 
nennen, daß er ſich das Geſamtbild einer volkswirtſchaftlichen Erſcheinung 
und das volkswirtſchaftliche Bild einer Zeit ſtets aus den Einzelheiten zu⸗ 
ſammengeſetzt hat, wie ſie teils unmittelbar feſtſtellbar ſind, teils daraus ab⸗ 
geleitet werden können. Dann muß jedoch auch betont werden, daß eben ein 
ſolches Geſamtbild immer das Ziel ſeines Forſchens geweſen iſt und daß er 
auch ſeine Schüler immer auf dieſes Ziel hingelenkt hat. Mag man ihn einen 
Nicht⸗Theoretiker ſchelten; ein Syſtematiker iſt er geweſen wie nur irgendeiner. 
Schmoller war ſo wenig reiner Hiſtoriker, daß er ſein ganzes Leben hindurch 
entſcheidendes Gewicht darauf gelegt hat, von ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit her 
in enger Fühlung mit der Praxis der Wirtſchaftspolitik und der Wirtſchafts⸗ 
geſtaltung zu ſtehen. Seiner Anregung verdankt der Verein für Sozialpolitik 
ſein Entſtehen, und bis zum Tode hat ihn Schmoller geleitet, ihm den Stempel 
ſeines Weſens aufgedrückt und in ihm auch ſelbſt ſein Weſen aufs deutlichſte 
entfaltet. Hier waren faſt alle akademiſchen Lehrer der Volkswirtſchaftslehre und 
zahlreiche Wiſſenſchaftler anderer Diſziplinen vereint mit führenden Männern 
der Staats⸗ und Kommunalverwaltung, mit Parlamentariern und praktiſch 
tätigen Wirtſchaftern. Hier wurden, wie ſchon der Name des Vereins es aus⸗ 


Carl Brinkmann, Guſtav Schmoller und die Volkswirtſchaftslehre (Stuttgart, 
W. Kohlhammer, 1937. 194 S.; geb. RM. 6.—) 
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drücken ſollte, zu Schmollers Zeiten ausſchließlich Fragen der aktuellen Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Sozialpolitik verhandelt; es war eine Verleugnung der ganzen 
Vereinsgeſchichte, daß ſpäter die ſogenannte „Theorie“ der Volkswirtſchaftslehre 
in den Vordergrund gerückt werden konnte, und es hat ſich am Verein bitter 
gerächt, da er hiermit das Intereſſe der Praktiker völlig verlor und in der Öffent- 
lichkeit zu keinerlei Gewicht wieder kommen konnte. Es waren aber auch für die 
Art, wie ſich Schmoller das Zuſammenwirken von Wiſſenſchaft und Politik ge⸗ 
dacht hat, von Anfang an zwei Beſtimmungen der Vereinsſatzung kennzeichnend: 
keine Verhandlung durfte ſtattfinden, ehe nicht durch eine weitgeſpannte, ſtreng 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung der Tatſachenbeſtand und ſein Entſtehen feſtgeſtellt 
waren, und in den Verhandlungen ſelbſt durfte kein Beſchluß gefaßt werden, der 
etwa das Ergebnis nach der einen oder andern Richtung zuſammengefaßt und 
feſtgelegt hätte. s 

Schmoller ſelbſt hatte zwar ſeine ſehr beſtimmten Anſichten von dem, was im 
Staatsleben erwünſcht oder gar notwendig wäre, und er hat ſeine Auffaſſungen 
mit aller Nachhaltigkeit zur Geltung zu bringen gewußt. Für die Wiſſenſchaft 
als Ganzes jedoch hat er der Wirtſchaftspolitik gegenüber die Aufgabe darin 
geſehen, die Sachlage einwandfrei zu klären, etwaige Schäden und ihre Ur⸗ 
ſachen aufzudecken, auf Möglichkeiten der Entwicklung und des Eingreifens hin⸗ 
zuweiſen — nicht aber darin, den Politikern die Entſcheidungen abzunehmen. 
Durch und durch Staatsmenſch, wie er nach Familientradition und Beamten⸗ 
ausbildung war, iſt er ſich vor allem ſtets bewußt geblieben, daß auch in den wirt⸗ 
ſchaftlichen Dingen die Stgatsleitung niemals allein oder auch nur ausſchlag⸗ 
gebend nach den rein wirtſchaftlichen Geſichtspunkten ſich richten darf, wie er 
umgekehrt die wirtſchaftlichen Erſcheinungen immer in ihrem Zuſammenhang mit 
dem Staatsgeſchehen geſehen hat. Der Staat, nicht die Wirtſchaft war ihm das 
Schickſal jedes Volkes. 

Die wiſſenſchaftliche Seite dieſes großen Menſchenlebens aus der Verdunke⸗ 
lung, in die ſie nach dem Weltkriege durch das Lärmen einſeitigſter „Theoretiker“ 
gebracht worden war, wieder in das helle Tageslicht zu ſtellen und für ihre Gegen⸗ 
wartsbedeutung ein allgemeines Verſtändnis zu erwecken, iſt die Aufgabe, die ſich 
der Heidelberger Nationalökonom Carl Brinkmann in ſeinem Buche: 
„Guſtav Schmoller und die Volkswirtſchaftslehre“ ge⸗ 
ſetzt hat. Ob es notwendig war, in der Formulierung ſo ſtark den Ton einer Ver⸗ 
teidigungsſchrift innezuhalten, darf man bezweifeln; heißt das nicht, jener Ein⸗ 
ſeitigkeit zu große Ehre antun? Aber ſachlich iſt die wiſſenſchaftliche Leiſtung 
Schmollers in ihrer ganzen Vielſeitigkeit und zugleich in ihrer Einheitlichkeit zu 
klarer Darſtellung gelangt, und es bricht auch immer wieder der Zuſammenhang 
mit der Geſamtperſönlichkeit deutlich hervor. Grade in der Gegenwart, in der 
das Staatsgeſchehen ſich ſo ſtark und ſo mannigfach an wirtſchaftlichen Vor⸗ 
gängen und Maßnahmen offenbart, wird auch der Nicht⸗Fachmann für ſein ſtaat⸗ 
liches Intereſſe reiche Anregungen aus der Darſtellung einer Lebensleiſtung ſchöp⸗ 
fen, die den Zuſammenhang zwiſchen Staat und Wirtſchaft, Volk und Wirt⸗ 
ſchaft ſtets in den Vordergrund gerückt hat. 
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Eine Komödie von Eugen Diefel, dem Mitherausgeber dieſer Zeitſchrift, 
„Das Pergament aus Norc ia“, kam im Deutſchen Theater in 
Wiesbaden zur Uraufführung. In einem Aufſatz des Programmheftes er⸗ 
zählt er, wie die Komödie in fünfundzwanzig Jahren zu ihrer jetzigen Form 
herangereift iſt, nachdem ihm Ende 1912 der Stoff in den von Paul Ernſt über⸗ 
ſetzten altitalieniſchen Novellen in die Hände gefallen war. Es iſt die Geſchichte 
von dem eitlen und ſkrupelloſen Steuereinnehmer Bianco Alfani, dem durch ein 
gefälſchtes Dokument vorgetäuſcht wird, er ſei zum Stadthauptmann von Noreig 
erwählt, und der nun dort erleben muß, daß man ihn zum Narren gehalten hat. 
„Ich geriet in die größte Aufregung“, ſo berichtet Dieſel, „denn ich glaubte, einen 
Komödienſtoff erſten Ranges gefunden zu haben.“ 

Es wurde eine reizende Commedia dell' arte daraus mit aller Unverbind⸗ 
lichkeit der Konzeption und den in ihr typiſchen Geſtalten: dem dummen Prahl⸗ 
hans, dem weiſen Narren, dem Liebespaar uſw., ein überaus geiſtvolles Spiel, 
in dem ein im Durchſchauen der Zuſammenhänge geübter Betrachter der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft in einem ſatiriſchen Beiſpiel mit ſcharf geſchliffener Logik, 
zwiſchen Vers und Proſa, lyriſch empfindſamen und ſachlich derben Worten 
wechſelnd, uns einen Zerrſpiegel einer Welt parteipolitiſcher Schieber vorhält. 
Der Schauplatz iſt Florenz und Noreia in der Zeit der Frührenaiſſanee. Der 
Bürgerkrieg hat das natürliche Gefüge des Volkes verwirrt. Es handelt „gegen 
Maß und Würde“, „der kleine Neid regiert, Verrat und üble Spitzelei“. Der 
Bonze und Leuteſchinder Alfani iſt unerſättlich in ſeiner Machtgier. Höhepunkt 
des Stückes iſt der vierte Akt, in dem er wie ein Don Quichote, freilich nicht 
ſo harmlos wie dieſer, ſondern aufgebläht und dreiſt auf ſein mit viel Geld er⸗ 
kauftes Dokument pochend, in Noreia Einzug hält und, als ihm der Schwindel 
offenbar wird, in ſein „angeborenes Nichts“ zurückfällt. Die Ordnung wird 
wiederhergeſtellt: „Ein jeder darf jetzt ſein, was er iſt, und das tun, was er kann.“ 

Mit dieſem Alfani hat Eugen Dieſel einen in vielen Einzelzügen klar ge⸗ 
prägten, wahrhaft komiſchen Charakter ganz großen Formats geſchaffen. Aber 
war es wirklich ein „Komödienſtoff erſten Ranges“, den er gefunden hatte, war 
es überhaupt eine Novelle oder vielmehr nur eine Anekdote, die ein Streiflicht 
auf ein lächerliches Tun warf, aber kein Menſchenſchickſal von Grund auf auf⸗ 
ſchlitzte? Um vertiefte ſeeliſche Spannungen in den Stoff hinein zu verlegen, 
erfand der Dichter als Umrahmung der Fopperei ſeines politiſchen Scharlatans 
eine kleine, zarte Liebesgeſchichte. Sie geſchieht jedoch nur am Rande, und Alfani 
iſt nur äußerlich mit ihr verknüpft. So bleibt ein breites, burleskes Spiel in 
einem ſchmalen Spiel der Liebenden. Es erheitert, ohne zu erſchüttern. Würde 
Alfani mehr erſtreben als das Pöſtchen um ſeiner ſelbſt willen und wäre auch er 
in die Leidenſchaften des Herzens ſeiner Gegenſpieler verſtrickt, ſo wäre die 
deutſche Dichtung nicht nur um ein bedeutſames Schelmenſtück und um eine 
großartige Komödienfigur, ſondern auch um eine große Komödie reicher geweſen. 

Otto Doderer. 
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Die Beſetzung von Runö 


Eine Kriegserinnerung 


Auf meinem erſten Erkundungsflug nach Arensburg auf der Inſel Defel am 
24. Mai 1917 von der Seeflugſtation Angernſee aus ſah ich zum erſtenmal die 
Inſel Rund und, wie es fo manchmal im Leben, vor allem im Kriege, ging, knüpfte 
ſich von dieſem erſten Sehen etwas wie eine ſchickſalsmäßige, magiſche Verbin⸗ 
dung zwiſchen mir und dieſer langgeſtreckten, flachen Inſel im Rigaiſchen Meer- 
buſen. Von dieſem Augenblick an hat mich der Gedanke an Runs und der zunächſt 
etwas abwegig erſcheinende Wunſch, Nund für die deutſche Flagge in Beſitz zu 
nehmen, nicht mehr verlaſſen. 

Ganz nüchtern geſprochen lag für den Seeflieger dieſe Inſel auf dem Flug— 
wege von Angernſee nach Oeſel auf der trefflichen Quadratkarte „Die Oſtſee. 
Nördlicher Teil. Schwediſche und ruſſiſche Küſte“ umgrenzt von den Quadraten 
1 088, 089, 104, 107) und 105 7. Sie hatte eine ruſſiſche Militär⸗ 
beſatzung, und bei den immer wiederkehrenden täglichen Aufklärungsflügen nach 
Arensburg wurde ein ziemlich reger Verkehr von ruſſiſchen Zerſtörern mit der 
Inſel feſtgeſtellt. 

Nachdenkendes Erinnern — eine gründliche Schulbildung wurde man ja ſelbſt 
im Kriege nicht ganz los — förderte zutage, daß Runö von einer rein ſchwediſchen 
Bevölkerung bewohnt wurde, die nach partriarchaliſcher Verfaſſung ihren Grund 
und Boden in gemeinſamem Beſitz hielt und gemeinſam betreute. Die rund 
275 Bewohner ſollten Fiſcher ſein, die auf der Seehundsjagd durch beſondere 
Schießfertigkeit und ⸗ſicherheit ausgezeichnet wären. Die Karten ergaben, daß 
die Inſel nicht mehr als 10,9 Quadratkilometer groß war in einer Länge von 
6 und einer Breite von 4 Kilometer. Wald war vorhanden auf geringen Anhöhen 
bis zu 30 Meter, ſonſt war die Inſel im weſentlichen flach, mit Weideland und 
Strand. Runs gehört jetzt zu Eſtland, hat rund 400 Einwohner und iſt in feiner 
Eigenart durch Film und Bildaufſätze weithin bekannt geworden. 

Damals aber ſpann ſich um dieſe nüchternen Tatſachen, wie es ſich aus der 
eigenartigen geiſtigen Verfaſſung des Soldaten im Weltkriege ſo leicht erklärt, 
die neben dem eiſernen und mit Selbſtverſtändlichkeit erfüllten Gebot des Kamp⸗ 
fes für ſein Vaterland aus einer Art Wärmebedürfnis innere Provinzen ſuchte, 
die einem doch noch allein gehörten, ein Band zwiſchen mir und dieſer Inſel, das 
über rein militäriſche Erforderniſſe hinausging. Auf jedem Fluge nach Norden 
und Nordoſten von Angernſee aus — dieſer ſchönſten deutſchen Seeflugſtation im 
Kriege, gelegen mitten im herrlichſten kurländiſchen Walde an dem wegen ſeines 
Fiſch⸗ und Vogelreichtums früher von reichen Ruſſen, Engländern und Nor— 
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wegern mit Jagdleidenſchaft gerne aufgeſuchten Angernſee, der uns im Kriege die 
einzigartige Möglichkeit bot, bei jedem Wetter ſtarten und landen zu können mit 
unſern Seeflugzeugen, da er durch 11/2 Kilometer Dünen von der Oſtſee getrennt 
war — und vor allem auf den Rückflügen von nächtlichen Bombenunternehmungen 
gegen Arensburg in den traumhaft ſchönen kuriſchen Mondſcheinnächten, gemacht 
zur Liebe und zum Lautenſpielen mehr als zur Vernichtung menſchlichen Lebens, 
wuchs Runs ſo ſtark zu einem Wunſchbild, daß innerer Zwang mich trieb, das 
Wunſchbild in den Rahmen der ſoldatiſchen Pflichten einzufügen. 

Als ich zum erſtenmal dem Kommandeur der Seeflugſtation Angernſee, 
Kapitänleutnant Bertholdt, von dieſer meinen ſtillen Liebe ſprach, lächelte er, ohne 
aber meine Pläne ganz in den Bereich der Unmöglichkeit zu verweiſen. Denn auch 
für ihn lag Rund durchaus im Beſtrahlungswinkel militäriſcher Intereſſen. Die 
Inſel war ein Stützpunkt der Ruſſen, durch deſſen Inangriffnahme man zweifel- 
los die ruſſiſchen Pläne ſtören konnte. Unſere Beobachtungen, beſtätigt durch 
Flugbilder, hatten das Vorhandenſein einer F. T.⸗Station und eines Schup⸗ 
pens, der bis in die Luft benzinverdächtig roch, feſtgeſtellt. So reifte ſehr bald 
der Plan, dieſe militäriſch wichtige Anlage den Ruſſen zu zerſtören. 

Am 13. Juni ſetzte ſich eine mächtige Mahalla von deutſchen Seeflugzeugen 
in Bewegung, von denen zwei den Befehl hatten, vor der Inſel zu waſſern, ihre 
Beobachter mit Sprengmaterial an Land zu ſetzen und ſie nach getanem Werke 
wieder aufzunehmen, während die anderen den Waldrand hinter der F. T.⸗ 
Station mit Bomben belegen ſollten, um das Sprengkommando vor den An- 
griffen der ruſſiſchen Beſatzung von Runb zu ſchützen. Aber am 13. Juni wurde 
nichts aus dem Unternehmen, da ruſſiſche Zerſtörer bei Runs lagen. Freilich 
haben wir die Zerſtörer derartig angenommen, daß der eine in Klartext ſeinen 
Hilferuf, er würde von deutſchen Seeflugzeugen gejagt und wiſſe ſich nicht mehr 
zu helfen, in den Ather funkte. Die Bomben, die nicht für ihn Verwendung fan— 
den, da er ausgeriſſen war, wurden auf die F. T. Station abgeworfen. 


Schuppen auf 
Runö vor der 
Sprengung 
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Schuppen auf 
Runö 
während der 
Sprengung 


Schuppen auf 
Runö nach der 
Sprengung 


Die Energie unſeres Stationsleiters ließ nur einen Tag verſtreichen, bis wir 
wieder auf dem Fluge nach Nund waren, der völlig befehlsgemäß durchgeführt 
wurde. Die Bilder zeigen das ſaubere Reſultat der Unternehmung. Aber die 
Beſetzung von Runs blieb nach wie vor ein Wunſchtraum. 

Da kam die Riga-Oeſel-Unternehmung, und Kapitänleutnant Bertholdt wurde 
als Kofl (Kommandeur der Flieger auf der Flotte) abkommandiert und ich Leiter 
der Seeflugſtation Angernſee. Bei einer Sitzung der Seeflugſtationsleiter in 
Windau mit dem Kofl fragte ich ihn am Schluß, ob er mir nun die Runö-Unter⸗ 
nehmung genehmigte. Er antwortete, daß ich, wenn die andern der Seeflug— 
ſtation Angernſee übertragenen Aufgaben gebührend erfüllt würden, für Nund 
freie Hand hätte. Inzwiſchen hatte ſich das Wunſchbild ſo feſt in die militäriſche 
Wirklichkeit eingeniſtet, daß dieſe jetzt ſeine Erfüllung forderte. Denn bei dem 
raſenden Tempo, in dem die Eroberung Oeſels ſich vollzog, fiel die Aufgabe fort, 
über Oeſel aufzuklären, und wir mußten von Angernſee bis zum Moonfund fliegen. 
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Die brennende F.-T.-Station auf Runö 


Das erforderte mehr Brennſtoff, als unſere Flugzeuge faſſen konnten. Deshalb 
war die Schaffung eines Stützpunktes eine militäriſche Notwendigkeit geworden. 
Hierfür kam nur Runö in Frage, und fo gingen Wunſch und Notwendigkeit eine 
glückliche Ehe miteinander ein. 


Die deutschen Seeflieger nach ihrer Rückkehr in der Seeflugstation Angernsee 
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Die Vorbereitung und Ausführung der Unternehmung übertrug ich einem 
jungen Offizier, Leutnant zur See Böhmer, der mit Feuereifer an dieſe ja auch 
militäriſch ungewöhnlich lockende Aufgabe heranging. Alles wurde bis ins letzte 
gründlich durchdacht und vorbereitet, damit die Unternehmung auch bei der damals 


L. M. G. auf 
Holzschlitten 


noch mit Sicherheit zu erwartenden ruſſiſchen Gegenwehr erfolgreich durchgeführt 
werden könnte. Die beiden großen Torpedomaſchinen der Seeflugſtation wurden 
zum Transport der Landungsmannſchaft (1 Offizier, 16 Mann) beſtimmt, die mit 
Karabinern und einem Flugzeugmaſchinengewehr, das wir auf einen Holzſchlitten 
montierten, ausgerüſtet wurde. Obgleich ſie wie die Heringe in die Kiſten gepackt 
wurden, waren alle mit Begeiſterung bei der Sache. Die ganze Inſel wurde von 
unſerm Reihenbildner noch einmal aufgenommen, auf den Flugbildern die An— 
marſchwege genau 
feſtgelegt und die 
Rollen verteilt für 

Landungsmann⸗ 
ſchaft und ihren 
Schutz durch die 
andern Flugzeuge. 

Am 13. Oktober 
vor zwanzig 
Jahren ſtartete 
die Unternehmung. 
Alles klappte — nur 
die Ruſſen waren 
nicht mehr da. Nach 
Ausſage der Runder 
Fiſcher waren die 
letzten ruſſiſchen Leutnant z. See B. mit erbeutetem russischem Geschüt 
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Soldaten am Abend 
vorher von einem 
ruſſiſchen Zerſtörer 
abgeholt worden, 
unter Zurücklaſſung 
eines kleinkalibrigen 
Geſchützes. So 
konnten kriegeriſche 
Lorbeeren leider 
nicht erworben wer⸗ 
den, aber das ſtörte 
ſchließlich doch nicht 
die Freude an die⸗ 
ſem Huſarenſtück der 
Luft. 

Die Runber Fi⸗ 
ſcher nahmen unſere 
Leute mit Begeiſte⸗ 


Runöer Fischer mit deutschen Offizieren und Mannschaften 


rung auf, die noch dadurch ftieg, daß wir ihnen, die ſeit Jahren ohne ärztliche Ver⸗ 
ſorgung waren, unſern Stationsarzt herüberfliegen ließen, der ihnen alle mögliche 
Hilfe angedeihen ließ. Die Begeiſterung wurde auch nicht dadurch gedämpft, daß 
ſie alle ihre Flinten abliefern mußten, die ich nach Angernſee überführen ließ. Es 
waren zum großen Teil alte Steinſchloßflinten, zum Teil wertvolle Stücke, deren 
Primitivität die Schießkunſt der Runber noch in beſonders helles Licht ſtellte. Es 


Runöer Fischer mit der deutschen 


Besatzung 
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wurde ihnen ſchwer, fih von ihren 
Waffen zu trennen, die ſie für die 
Seehundjagd und ihren Lebens⸗ 
unterhalt brauchten. Aber es half 
ja nichts: ſie ſtanden unter militäri⸗ 
ſcher Beſatzung, die ihnen zahlen— 
mäßig völlig unterlegen war. Es 
blieben nur ein paar Matroſen dort, 
die den durch Flugzeuge hinüber— 
transportierten Brennſtoff und Ol— 
vorrat zu betreuen hatten und die bis 
zum Ende in herzlichem Einverneh— 
men mit der Nunder Bevölkerung 
gelebt haben. 

Ein uralter Fiſcher gab mit Trä⸗ 
nen in den Augen ſeine ſchöne alte 
Steinſchloßflinte mit reichem In⸗ 
tarſienſchmuck ab und bat nur, wenn 
er ſie nun doch abgeben müſſe, ſie an 
Hindenburg als ſein Geſchenk für 
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Dor/straße in Runö 


den großen Feldmarſchall zu über- 
ſenden. Ich habe der Bitte will⸗ 
fahrt und mit einem formgerech— 
ten Dienſtſchreiben dieſe Gabe 
des alten Runöer Fiſchers an den 
Generalfeldmarſchall geſandt. In 
der ſtillen Hoffnung, eine Ant⸗ 
wort zu bekommen, ähnlich wie 
manche Offiziere in Kurland 
einen ſtreng geſchützten Elch nur 
darum geſchoſſen haben ſollen, 
weil ſie hofften, auf dieſe Weiſe 
perſönlich vor den Feldmarſchall 
zu kommen, da er ſich die Ahndung 
ſolchen Jagdfrevels perſönlich 
vorbehalten hatte. Aber eine Ant— 
wort iſt nie gekommen, die man 
dem alten Fiſcher hätte übermit⸗ 
teln können. Man hatte oben 
wohl mehr zu tun, als pſycholo— 
giſche Imponderabilien zu beach— 
ten, die von faſt unberechenbar 
ſegensreicher Auswirkung hätten 
ſein können. 


Die alte Holzkirche auf Runö 


Rudolf Pechel: Die Besetzung von Runö 


Windmühlen 
auf Runö 


Das alſo war die Eroberung 
oder vielmehr die Beſetzung von 
Rund. Wir waren ſehr ſtolz, als 
ſie im Heeresbericht ihre Erwäh— 
nung fand und freundliche Tele— 
gramme von den verſchiedenſten 
hohen Kommandoſtellen, darunter 
auch vom Prinzen Heinrich, ein- 
liefen. Denn wir waren die erſten 
geweſen, die überhaupt in der gan- 
zen Kriegsgeſchichte eine feindliche 
Inſel durch Flugzeuge in Beſitz ge- 
nommen hatten. Der zweite Fall, 
die Beſetzung der Inſel Abro durch 
deutſche Seeflugzeuge, klappte 
nach, und Gabriele d' Annunzio 
dachte damals ſicher noch nicht an 
die Eroberung Fiumes auf dem 
Luftwege. (Dieſe hiſtoriſche Erft- 
maligkeit: Beſetzung von feind— 
lichem Gebiet lediglich durch Flie— 
ger beſcheinigt uns auch der 
Stabschef der Landungstruppen, Brautpaar auf Runö 
General a. D. Erich von Tſchiſch— 
witz, in feinem Buch „Blaujacken und Feldgraue gen Oeſel“.) Und die „pri- 
meurs“ find nun einmal im Frieden wie im Kriege, auf Bergen und Inſeln 
und ſonſtwo von höchſtem Reiz für den Mann. 
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Wille zum Frieden. Die gemeinſame große Friedenskundgebung der Führer 
des italieniſchen und des deutſchen Volkes am 28. September in Berlin, die frü⸗ 
here Reden der beiden Statsmänner — vor allem auch die Schlußrede des Führers 
auf dem Mürnberger Parteitag — eindringlich unterſtrich, iſt in der ganzen 
Welt nicht ohne Wirkung geblieben. Sie iſt in hohem Grade geeignet, eine 
weitere Entſpannung in Europa einzuleiten, wenn man ihr in den andern Län⸗ 
dern den Glauben ſchenkt, den ſie verdient. Durch die Konferenz in Nyon, die in 
ihren Entſchlüſſen eine ſcharfe Antwort Englands und Frankreichs auf Muſſo⸗ 
linis Rede in Palermo bedeutete, war zunächſt eine empfindliche Verſteifung 
der europäiſchen Lage eingetreten, da es zunächſt einmal ſchien, als ſollte Italien 
von der Wahrnehmung ſeiner ihm lebenswichtigen Intereſſen im Mittelmeer 
ausgeſchloſſen werden. Die Reden des ſowjetruſſiſchen Vertreters trugen bewußt 
das ihrige bei, um Gift in offene Wunden zu gießen. Aber auch dieſe Provo⸗ 
kation hat den italieniſchen Regierungschef nicht von der Verfolgung einer real⸗ 
politiſchen Linie abbringen können. Solche realpolitiſchen Überlegungen veran⸗ 
laßten auch England und Frankreich, die es anfangs auch auf einen offenen 
Konflikt mit Italien ankommen laſſen zu wollen ſchienen, durch ſchnell ange⸗ 
knüpfte Verhandlungen die Möglichkeit einer Beteiligung Italiens an der Mit⸗ 
telmeerkontrolle zu ſchaffen. Der Völkerbund hat in bekannter Weiſe in ſchreien⸗ 
dem Gegenſatz zu den Regierungen der Tat ſich mit Reden begnügt bei der Be⸗ 
handlung der brennendſten Fragen wie der ſpaniſchen, und des ſchweren Kon- 
flikts im Fernen Oſten. Es ſei aber verzeichnet, daß ſowohl der engliſche wie der 
franzöſiſche Vertreter die von Sowjetrußland und Bareelona verſuchten Provo⸗ 
kationen zum mindeſten mit Reden zu dämpfen ſich bemühten. Ungelöſt iſt nach 
wie vor die Frage der freiwilligen Mitkämpfer in Spanien, und vorläufig iſt 
von keiner Seite ein Vorſchlag gemacht, der dieſen Herd ſtändig drohender neuer 
Konflikte zum Erlöſchen bringen könnte. Wenn wirklich in der Welt überall ein 
ehrlicher Friedenswille vorhanden wäre, ſollte auch der Weg zur Bereinigung 
dieſes ſchwierigen Problems unſchwer zu finden ſein. Europa hat doch wirklich 
alle Veranlaſſung, im eigenen Hauſe den Frieden zu ſichern, denn die Entwick⸗ 
lung im Fernen Oſten zeigt, daß jeden Tag europäiſche Intereſſen ſo empfindlich 
berührt werden, daß ein Eingreifen europäiſcher Mächte von heute auf morgen 
zur Notwendigkeit werden kann. Es darf nicht überſehen werden, daß der Ton 
in der engliſchen und nordamerikaniſchen Preſſe gegen Japan wegen der Flieger⸗ 
angriffe auf Nanking und der ſchweren Leiden der chineſiſchen Zivilbevölkerung 
ſich ſo verſchärft hat, daß die engliſche Regierung wie die der Vereinigten Staaten 
die Unterſtützung der Offentlichkeit auch für ſehr ſchwerwiegende Entſchlüſſe fin⸗ 
den könnten. Hinzu kommt, daß der militäriſche Widerſtand der Chineſen ſich als 
ſtärker erweiſt, als auch die Freunde Chinas in der ganzen Welt angenommen 
haben. Ein im Friedenswillen einiges Europa könnte auch die aus dem Fernen 
Oſten drohenden Gefahren kriegeriſcher Entwicklungen in der geſamten Welt 
mit ſtarker Erfolgsausſicht beſchwören. 
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Thomas Garrigue Masaryk. Am 14. September ift im Alter von 87 Jah⸗ 
ren Thomas Maſaryk, der Gründer und erſte Präſident der Tſchechoſlowakei, 
geſtorben. Seine Perſönlichkeit hat erſt im geſchichtlichen Abſtand vom Kriegs⸗ 
ende feſte Umriſſe erhalten, vor allem im deutſchen Volke, zu deſſen heftigſten 
Gegnern er 1915 — 18 zählte. Indem er nicht aufhörte, feine Handlungsweiſe 
zu begründen und die Zeit von damals wie ihre Tatſachen zu deuten, mag er bis 
heute manchen nicht überzeugt haben, aber die Zwangsläufigkeit ſeines Handelns 
iſt durch die Auflockerung der Geſchichtsbetrachtung überhaupt und derjenigen der 
Sudetenländer im beſonderen vielen von uns verſtändlich geworden. Jeder 
Illuſion abhold, hat Maſaryk die machtpolitiſche Begründung des Böhmiſchen 
Staatsrechtes abgelehnt, aber die Unabhängigkeit der böhmiſchen Länder ver⸗ 
wirklicht und um die ſlowakiſchen Gebiete erweitert, als ihm kein anderer Aus⸗ 
weg offen ſchien, den Beſtand ſeines Volkes zu retten, ſelbſt unter Preisgabe 
des alten Staates, um deſſen Reform und Umbau er ſo leidenſchaftlich gekämpft 
hatte. Maſaryks Leben und damit auch das Leben ſeiner Familie war hart. 
Sein ſtarker, aſzetiſcher Geiſt kannte keine Konzeſſionen an die Bürgerlichkeit; 
der Feuertod des Hus, dem er ein feinſinniges Buch widmete, war ſein Leitſtern. 
Aus dieſer Quelle ſtammte ſein Kampf gegen Unverſtand und Unmoral wie ſein 
Streben nach Wahrheit und Klarheit. Als Knabe zerfällt er mit der katholiſchen 
Kirche, ohne ſeine tiefe Religioſität zu verlieren, als Jüngling analyſiert er 
ſoziologiſch den Selbſtmord und gerät in Konflikt mit der Geſellſchaft, als 
junger Dozent ſagt er den ſog. Handſchriften, den Götzenbildern der Nation, den 
Kampf an und ruht nicht eher, bis er — als ein damals Geächteter der Nation — 
deren Fälſchung erwieſen hat, als Reichsratsabgeordneter legt er zweimal ſein 
Mandat nieder, weil er die tſchechiſche Politik in Wien mißbilligt und ihr neue 
geiſtige Grundlagen in ungebundener Freiheit erſtreiten will, und als 65jähriger 
wendet er als unverſöhnlicher Revolutionär dem Staate den Rücken, an deſſen 
Gerechtigkeit und Zukunft er nicht mehr glaubt. 

Die öffentliche Wirkſamkeit Maſaryks baut ſich in zwei weiten Bereichen auf: 
in der Profeſſur und in der Politik. Maſaryk wird nicht Profeſſor, um ledig⸗ 
lich gelehrte Bücher zu ſchreiben, ſondern um aus einem reichen Wiſſen und 
inneren Zwang Lehrer zu ſein. Er will einer werdenden Generation den geiſtigen 
und ſozialen Aufſtieg erleichtern und ihr die Lebensweisheiten erſchließen, wobei 
dieſer ideale Lehrer an ſeinen Schülern die Schmerzen einer Zeit beobachtet, die 
er für eine ſchwere Kriſe der Geſellſchaft und der Moral hält. Was ſchert ihn 
ſein enger Lehrauftrag für Philoſophie, er will die Lehre des Lebens ſelbſt be⸗ 
greifen und vermitteln und danach handeln und handeln laſſen. Für ihn gibt es 
keine Spekulation mit einer doppelten Sittlichkeit, „eine Handlung iſt gut oder 
böſe, ein anderes gibt es nicht“. Dieſe Auffaſſung wiſſenſchaftlicher Lehrtätigkeit 
bedingt, daß Maſaryk mehr Soziologe als Philoſoph iſt. Er iſt der ehrlichſte 
und unnachſichtigſte Kritiker der Zeitverhältniſſe, vor allem der ſozialen, und weiß 
den ſozialen Aufſtiegsdrang als eine kulturelle Evolution zu deuten. Schon früh⸗ 
zeitig ein Gegner des Marxismus, bedeutet ihm die ſoziale Frage, „die Köpfe 
und Herzen aller warm machen und die Selbſtliebe unterdrücken“. Das ſoziale 
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Problem ift keine Sache der Arbeiter allein, ſondern es ift eine Pflicht der Geſamt⸗ 
heit, es zu löſen. Von der ſozialen Seite her kam er zu den Idealen der Humani⸗ 
tät, deren Echtheit in der politiſchen Ebene ihm ſtrittig gemacht wurde. Politiſch 
geſehen ſind ſeine Ideale mit der Wirklichkeit in Widerſpruch geraten, 
menſchlich ſind ſie ihm unveräußerlich geblieben, wenigſtens für eine abgeklärtere 
Zukunft. Und ebenſo war ihm die Demokratie die ideale Form der Mächſten⸗ 
liebe. Ihm mißfielen die Formen der praktiſchen Demokratie, er verlangte ein 
Reifen und Vervollkommnen, das ihm von Selbſtzucht und allgemeiner Moral 
abhängig erſchien. Auch in der Politik war Maſaryk in erſter Linie Lehrer der 
Nation. Deshalb reihte er ſich nur ſchwer in die Formen und Formeln partei⸗ 
politiſcher Taktik und Vorſicht ein. Er handelte auf eigene Fauſt und erzwang 
ſich eine Geltung als glänzender Redner und ſcharfer Denker. Er war ſchon faſt 
ein Siebziger, als er Oberhaupt des Staates wurde, den er gegründet hatte. Er 
iſt auch dann ſich ſelbſt treu geblieben, aber gerade deshalb wurde er ein Ein⸗ 
ſamer, nicht bloß, weil er alt geworden war, ſondern weil ihm die Verfaſſung 
enge Grenzen zog. Die alten Freunde gingen dahin, und neue fand er nicht, 
obgleich er ſie ſuchte. Man ſprach von einer Maſarykſchen Generation, dieſe aber 
ging andere Wege, als er wünſchte. Nur Dr. Benes war ſein Vertrauensträger, 
vielleicht mehr, weil er Erfolg hatte, als weil er ſeine Tradition in allem über⸗ 
nahm. Maſaryk blieb im Amte, bis Benes ſein Nachfolger werden konnte, dann 
vollzog er einen heroiſchen Abgang, ohne mehr die Kraft zu haben, ſeinen letzten 
politiſchen Willen niederlegen zu können. 

Maſaryks Verhältnis zum Deutſchtum war ſozial und realiſtiſch beſtimmt: 
er trug mit ſich die Demütigungen ſeines dienenden Vaters vor einer Herren⸗ 
klaſſe, die nur der Sprache nach deutſch war, und ſein Aufſtieg blieb der ewige 
Drang nach Emanzipation vom deutſchen Druck der Umgebung, nicht aus Haß, 
ſondern aus Sucht nach innerer und äußerer Freiheit. So nahe er der deutſchen 
Aſſimilation gekommen war, ſo unabhängig und ebenbürtig wollte er ſich und 
ſein Volk gegen die deutſche Kultur ſtellen. Das bedeutete bei Maſaryk keinen 
nationaliſtiſchen Dünkel, ſondern ein Bedürfnis des nationalen Seins und Be⸗ 
ſtehens. In der Jugend erfüllt mit dem deutſchen Gedankengut, ergänzte er ſein 
Wiſſen vornehmlich aus der engliſchen und ruſſiſchen Kultur und ſchuf ſeine 
Weltanſchauung aus allem Guten und Schönen, das er in aphoriſtiſch⸗ſtrengen 
Sätzen in die für ſein Volk brauchbarſte Form goß. Seine Strenge war für 
viele zu hart, ſeine Logik unangenehm, ſeine ethiſche Praxis zu anſpruchsvoll, 
ſeine politiſchen Folgerungen zu wenig nationaliſtiſch. Dennoch hinterläßt er ein 
großes ſittliches Erbe. Wird es behütet werden? Ganz froh iſt er ſelbſt ſeines 
eigenen politiſchen Werkes nicht geworden. Er ſah die vielen Gefahren für die 
Zukunft, die aus der inneren Entwicklung im Staate entſtehen, er war der 
Warner und Mahner. Auch hier hinterläßt er ein reiches Erbe. Wer wird es 
verwalten in ſeinem Geiſte? 


Auslanddeutsche Tagungen. In einer tſchechiſchen Propagandaſchrift 
wurde jüngſt in einem fingierten Geſpräch zwiſchen einem Ausländer und einem 
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Tſchechen der Verſuch unternommen, die Lage der Sudetendeutſchen als befrie⸗ 
digend hinzuſtellen, die Minderheitenpolitik der Tſchechoſlowakei zu rühmen, 
alſo die ſudetendeutſchen Grundforderungen als unberechtigt zu erweiſen. Nur 
den völlig Uneingeweihten konnte die Methode täuſchen, die darauf beruhte, die 
klaren Tatbeſtände, daß die ſudetendeutſche Volksgruppe auf allen Lebensgebieten 
in der Tſchechoſlowakei zurückgeſetzt iſt, einfach zu verſchweigen und dafür den 
ebenſo klaren Tatbeſtand, daß einer Volksgruppe von rund dreieinhalb Millionen 
nicht gut alle eigenen Schulen wegzunehmen ſind oder der Gebrauch der Mutter⸗ 
ſprache verboten werden kann, als Vorbild hinzuſtellen. Dieſe Methode war 
kennzeichnend dafür, wie überall dort, wo bodenſtändiges deutſches Volkstum 
innerhalb fremder Staatlichkeit ſiedelt, von dem Weſentlichen, eben der Minder⸗ 
berechtigung der deutſchen Mitbürger, abgelenkt und ſo getan wird, als ob die 
ſelbſtverſtändliche Teilnahme des deutſchen Reichsvolkes am Schickſal feiner 
Volksgenoſſen draußen unberechtigt ſei und anderen, „pangermaniſchen“ oder 
imperalen Zielen diene. 

Dabei hat dieſe Teilnahme, in Widerlegung der deutſchfeindlichen Propaganda, 
längſt ihre feſten Formen gewonnen, wie ſie in den großen Volkstumskörper⸗ 
ſchaften des Reiches zum Ausdruck kommen. Die Tagung des Deutſchen Auslands⸗ 
Inſtituts in Stuttgart legte davon ebenſo Zeugnis ab wie der vom Volksbund 
für das Deutſchtum im Ausland veranſtaltete Tag des deutſchen Volkstums. 
Genau ſo wie die deutſchen Volksgruppen ſelbſt ihre Treue zum eigenen Volk 
durchaus mit loyaler Pflichterfüllung ihrem Staate gegenüber zu verbinden wiſſen, 
tritt das deutſche Volk im Reiche für die Erhaltung ſeiner auslanddeutſchen Volks⸗ 
genoſſen ein, wie fie, ſei es in den Minderheitenverträgen, ſei es in den Verfaſ⸗ 
ſungen der betreffenden Staaten, gewährleiſtet iſt. Und hier wie dort iſt nirgends 
davon die Rede, daß die Aſſimilierung fremden Volkstums Geſetz und Recht ſei. 
Die Stuttgarter Tagung, die zugleich auf das zwanzigjährige Beſtehen des Aus⸗ 
lands⸗Inſtitutes hinwies, ließ in ihrem Verlauf erkennen, wie ſehr gerade wir 
Deutſchen die Volkstumsverbundenheit über die politiſchen Grenzen hinweg 
unter dem Geſichtspunkt des Friedens und der Befriedung ſehen, wie ſehr wir 
bemüht ſind, die allgültige Anerkennung volksrechtlicher Grundſätze als eine natür⸗ 
liche Vorausſetzung für die guten Beziehungen zwiſchen den Völkern und Staaten 
hinzuſtellen. Und wo dieſe geiſtige und praktiſche Arbeit, über die die Tagung 
umfaſſenden Aufſchluß gab, angefeindet wird, da handelt es ſich eben um die 
Methode, die wir am Beiſpiel der Tſchechoſlowakei darlegten. Dies Beiſpiel 
könnte ja beliebig durch jedes andere erſetzt werden. Würden die fremden Staaten 
und Völker nicht die Aſſimilierung ihrer deutſchen Volksgruppen verſuchen, fie 
brauchten ſich vor der deutſchen Volkstumsarbeit nicht zu fürchten. Denn dieſe wen⸗ 
det ſich nach wie vor ausſchließlich gegen das Unrecht der gewaltſamen Über⸗ 
fremdung. 

Wie ſehr aber die deutſchfeindliche Propaganda noch immer die Begriffe zu 
verwirren ſucht, das zeigte ſich auch an den Tönen, die die Reichstagung der Aus⸗ 
landsorganiſation der NSDAP. in Stuttgart begleiteten. Jedermann im Reiche 
und draußen in der Welt weiß im Grunde, daß auf den Tagungen der Auslands⸗ 
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organiſation lediglich die Reichsbürger, die im Auslande leben, zuſammenzukom⸗ 
men pflegen, es ſich alſo um eine reichsdeutſche Tagung und nicht um eine Volks⸗ 
gruppentagung handelt. Dennoch waren die Auslandsberichte über dieſe Tagung 
der Reichsdeutſchen aus dem Auslande, die ſich naturgemäß in den Rhythmus 
des neuen Deutſchland einfügte, vielfach in höchſtem Maße irreführend, als ob 
die Einordnung der Reichsdeutſchen aus dem Auslande in den reichsdeutſchen 
Aufbau den politiſchen Beſtand fremder Staaten und eine Beeinfluſſung der 
dort lebenden Deutſchen mit fremder Staatsbürgerſchaft vorausſetzte. Aber auch 
in dieſem Falle richtete ſich die Methode ſelbſt, zumal ſie mit erfreulichem Nach⸗ 
druck gerade auch von der Preſſe der bodenſtändigen deutſchen Volksgruppen als 
Fälſchung der wirklichen Gegebenheiten entlarvt wurde. 


Nach dem Pariser Philosophenkongreß. Wenn man in den letzten 
Monaten die kulturellen Zeitſchriften Frankreichs und die literariſchen Teile 
franzöſiſcher Zeitungen auch nur flüchtig durchblätterte, wurde die Aufmerkſam⸗ 
keit immer wieder in dieſer oder jener Form, durch Artikel, durch Bilder, durch 
geiſtreiche pſychologiſche Umfragen auf den franzöſiſchen Nationalphiloſophen 
René Descartes und feinen jetzt dreihundertjährigen „Discours de la methode“ 
gelenkt. Begleitmuſik, ſehr geſchickte Begleitmuſik zum 9. Internationalen Philo⸗ 
ſophenkongreß, der ja bekanntlich ebenfalls in ſo eindeutiger Weiſe unter dem 
Zeichen Descartes’ ſtand, daß man ihn faſt mehr als einen national⸗franzöſiſchen 
denn als eigentlich internationalen Philoſophenkongreß bezeichnen konnte. Die 
Tagung iſt verrauſcht; geblieben iſt vor allem für diejenigen, die nicht das Glück 
und die Auserwähltheit perſönlichen Teilnehmers genoſſen haben, ein faſt preſſe⸗ 
mäßig raſch erſchienener Tagungsbericht unter dem Titel „Traveaux du 9. Con- 
grès International de Philosophie“, den der Generalſekretär des Kongreſſes, 
Raymund Bayer, bearbeitet hat (Verlag: Hermann et Cie Editeurs. Paris, 
6 Rue de la Sorbonne). Dieſer Bericht enthält in zwölf Bänden den Wort⸗ 
laut der mehr als dreihundert Referate, die auf der Tagung in den verſchiedenen 
Sprachen (überwiegend freilich franzöſiſch) gehalten wurden. Ein Querſchnitt 
durch die Philoſophie der Gegenwart, den man aber nur richtig leſen und aus⸗ 
werten kann, wenn man ihn nicht ſo auf „Ergebniſſe“ hin und gewiſſermaßen als 
Werk, ſondern immer eingedenk des kurzen, improviſatoriſchen Charakters ſolcher 
5 Tagungsvorträge und Diskuſſionen lieſt, ſich alſo durch den Umfang des Buches 
nicht über ſein ſyſtematiſches Gewicht täuſchen läßt. Die deutſche Gegenwarts⸗ 
philoſophie — und auch das iſt in den gleichzeitigen deutſchen Preſſekommentaren 
oft genug geſagt worden — hat auf dem Kongreß bei aller ihr entgegengebrachten 
Höflichkeit nicht die Rolle geſpielt, welche ſie faktiſch im gegenwärtigen Denken 
der Welt einnimmt. Dies allerdings, wie wir bekennen müſſen, nicht nur aus 
Schuld der anderen. Die eigene hervordrängende Nationaliſierung unſerer Philo- 
ſophie hat vielfach auch die anderen und ſpeziell die kleineren Völker in eine 
Nationaliſterung ihres Denkens gedrängt, wodurch dann gelegentlich ſcheinbare 
Parallelismen herauskamen, welche innerlich doch zu wenig gerechtfertigt ſind 
und letztlich demjenigen am meiſten ſchaden, der den Gedanken der Selbſtbeſchrän⸗ 
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kung zuerſt in die Diskuſſion geworfen hat. Denn das muß vielleicht jetzt, nach 
einigem zeitlichen Abſtande zum Kongreß einmal offen geſagt werden: von der 
großen, ewigen Idee der Weltphiloſophie iſt auf dieſer an ſich ſo glanzvoll ver⸗ 
laufenen Tagung wenig zu ſpüren geweſen. Kollektivdenken und Spezialdiskuſſion 
hatten trotz der Überhöhung, die die Perſon Descartes’ erfuhr, fo eindeutig das 
Übergewicht vor der großen Philoſophenperſönlichkeit, daß ſchon hierdurch ein 
Abweichen vom echten Geſetz des Logos gegeben war. Hinzu kam dann, daß eben 
der Kongreß überwiegend von Völkern und Menſchentypen beſchickt war, welche 
nun einmal die letzte philoſophiſche Begabung nicht hervorzubringen pflegen: 
Amerikaner, Engländer mit ihren Hemmungen des Pragmatismus, die Franzoſen 
ſelber mit denen ihres Rationalismus, ganz zu ſchweigen von den kleineren Völ⸗ 
kern, denen einfach noch die unerläßliche denkeriſche Tradition mangelt, oder den 
emigrierten Ruſſen (Sowjet⸗Rußland war taktvollerweiſe vollkommen draußen 
gelaſſen worden), in deren gleichſam vorſokratiſchem Denken noch die unreinen 
Erd⸗, Blut⸗ und Schickſalsbeimengungen allzu unaufgelöſt auf der Oberfläche 
ſchwimmen. Intereſſant auch, wenn ſchon ein wenig grotesk die laute Rolle, 
welche Oſterreich und ſpeziell die Wiener Poſitiviſtenſchule philoſophierender 
Phyſiker und Biologen bei der Diskuſſion über die „Einheit der Wiſſenſchaft“ 
(man vermied hier das Wort Philoſophie) ſpielten, was auf einem deutſch 
akzentuierten Philoſophenkongreß wohl auch heute noch unmöglich geweſen wäre. 
Trotz dieſer Einſchränkungen muß aber der Kongreß insbeſondere für die Teil⸗ 
nehmer ſelber mit feinen reichen, nicht firierbaren Eindrücken ſubjektiver und 
lebendiger Art (die ja immer auf ſolchen Tagungen in einer gewiſſermaßen 
ironiſchen Reziprokation ihrer Tendenzen das Bleibende und tiefer Wirkende zu 
ſein pflegen) um ebenſoviel anregender und aufregender geweſen ſein, als er rein 
äußerlich den Umfang und Inhalt ſeiner Vorgänger übertroffen hat, ſo daß man 
vielleicht am Schluß geſagt haben mag (ähnlich wie manche ausländiſchen Teil- 
nehmer der letzten Olympiade), es kann hier im Extenſiven keine weitere Steige⸗ 
rung mehr geben, und das Gebot für die Zukunft kann demnach nur lauten: 
Rückkehr und Erneuerung an der Idee der Philoſophie. 


„Existentiell.” Wir fühlen an ſich keine allzu große Neigung, uns auch ein⸗ 
mal auf dem bequemſten und darum belaufenſten Felde alles Gloſſierens zu 
tummeln und vermeintliche oder wirkliche Mißbildungen der Sprache ans Licht 
zu holen. Gerät man hierbei doch zu leicht in die Geſellſchaft jener eilfertigen 
Verſchönerungsfanatiker, welche den unſäglich lebenszarten Sprachkörper nach 
ähnlich grobem Schönheitsideale genormt haben möchten, wie ſie im Leben ſelber 
am liebſten nur Menſchen von einer beſtimmten Größe und Geſtalt, von be⸗ 
ſtimmter Naſen⸗, Haar⸗, Ohren- und Augenform gelten ließen. Der alte Irrtum 
jeglichen „abſtrakten Idealismus“, daß das Licht die Finſternis, das Gute das 
Schlechte, der Wert den Unwert entbehren könnte und müßte, während doch um⸗ 
gekehrt erſt die Mißbildung die rechte Bildung ſichtbar macht, der Bucklige, der 
Zwerg und der Rieſe — um ein Beiſpiel zu nehmen — mittelbar die volle 
Schönheit der menſchlichen Geſtalt herausſchattieren. Liegen in dieſer Weiſe die 
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Verhältniſſe ſchon im Leiblichen verwickelter, als es für eine einfältige Nor⸗ 
mierung wünſchenswert iſt, ſo geſtattet die Sprache, als das Leben des Lebens 
noch weniger, daß mit ihr von denkſchwachen Handwerkern „Gartenkunſt“ ge⸗ 
trieben wird. Die Sprache, die obendrein auch noch unter anderen Werten als 
dem der bloßen leicht eingängigen Schönheit, Klarheit oder Reinheit ſteht und 
Geiſtesbrücken in ſolche Bezirke der Wirklichkeit zu ſchlagen hat, die ſich meilen⸗ 
weit von ihrer Naturbeſtimmung: dingliche Sachverhalte mitzuteilen, entfernt 
haben. Dieſe Einſchränkungen richten ſich freilich nur gegen das eilfertige Be⸗ 
ſchneiden, gegen den abſtrakten einſeitigen Idealismus, keineswegs gegen das 
Ideal ſchlechthin, gegen die ſtändige vernünftige Überwachung und innere, ge⸗ 
wiſſensmäßige Prüfung deſſen, was wir denkend und ſprechend tun. Die Sprache 
muß wachſen und muß ſtreckenweiſe auch wild und unſchön wachſen können, um 
erſt einmal mit ihrer Lebenskraft luftige, d. h. begriffsloſe Räume zu überbrücken; 
ſie muß aber nach ihrer „lebendigen Phaſe“ allerdings immer wieder dann, wenn 
der menſchliche Geiſt gleichſam zum anderen Ufer hinübergeleitet iſt, in vorſichtige, 
das Gewonnene nicht zerſtörende Kontrolle genommen werden. Hierfür nun ein 
Beiſpiel aus der unmittelbaren Gegenwart. 
Man kann ſich wundern, daß die ſcharfäugigen Geier der Gloſſe, welche gerade 
heute die deutſche Sprache auf ihrer Lebenswanderung manchmal ſchon beklemmend 
ſorgſam überwachen, jenes Wörtchen noch nicht entdeckt und zerriſſen haben, das 
in den letzten Jahren mit der Geſchwindigkeit und dem Umfange einer anſtecken⸗ 
den Krankheit in den Gehirnen Platz gewonnen hat. Freilich nur in ſolchen Ge⸗ 
hirnen, die ſowieſo ein wenig unter Idioſynkraſien des Denkens und Sprechens 
leiden, die aber doch zahlen⸗ und wirkungsmäßig eine recht erhebliche Rolle ſpielen. 
Wir meinen das Wörtchen: exiſtentiell. Ein Fachwort, Kunſtwort und Fremd⸗ 
wort, deſſen gegenwärtiger Sinn aus keiner bloßen Wortüberſetzung zu verſtehen 
wäre, welches aber doch mit Blut und Sinn zur Zeit ſo prall angeſchwemmt iſt, 
daß ſeine plötzliche operative Fortnahme im Augenblick in vielen Gehirnen lange 
nachwirkende Kreislaufſtörungen hervorrufen würde. Was heißt es zum Beiſpiel, 
wenn geſagt wird: „Kant iſt ein denkender, Goethe ein exiſtentieller Typus“, 
oder „Jeremias Gotthelf ... ganz und gar exiſtentiell, tief eingebunden ins 
Volksdaſein ...“ Man muß einen Seitenſtrom des neueren philoſophiſchen Den⸗ 
kens, der von Kierkegaard zu Heidegger, Jaſpers und Heyſe, alſo zu der fo- 
genannten „Exiſtenzphiloſophie“ führt, überblicken, wenn man dem gegenwärtigen 
Begriff „exiſtentiell!“ auf die Spur kommen will. Dabei hat ſich aber das Wort 
inzwiſchen ſchon ſo weit vom Baume ſeiner Herkunft gelöſt, daß es weit über die 
Begriffsſprache der Philoſophie hinaus in breite Gebiete der Geiſteswiſſenſchaften 
(Pſychologie, Geſchichte, Literaturwiſſenſchaft, Kunſtwiſſenſchaft) eingedrungen iſt 
und von ihnen aus ſogar ſchon die altertümliche Patina des Fachterminus ab⸗ 
geſchliffen und ſich unter die blinkenden Münzen der allgemeinen Bildungsſprache 
gemengt hat. Dies aber eben immer mit einer etwas ſchwierigen Ferne, mit einem 
Reſt des Unverſtandenen und Halbverſtandenen, wie er freilich auch den gefähr⸗ 
lichen Reiz ſeiner gehäuften Anwendung ausmacht. Wir wollen nun das Wort 
und den immerhin ſehr ſinnhaltigen Begriff, der heute hinter ihm ſteht, beileibe 
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nicht Schlachten; wir haben vielmehr gerade umgekehrt Beſorgnis, daß ein ruhm⸗ 
loſes Ende für ihn eher aus ſeinem heutigen bedenklich reichen Gebrauch er⸗ 
wachſen könnte. Exiſtenz, zu deutſch urſprünglich Daſein, heute aber mit beſonde⸗ 
ren metaphyſiſchen oder doch irrationalen Akzenten belaſtet (Daſein im Unter⸗ 
ſchiede vom bloßen Sein, menſchlich⸗geiſtiges Sein in „Sorge“, Angſt und 
„Geworfenheit“ im Gegenſatz zum tieriſchen, einfachen Vorhandenſein, ohne 
Exiſtenzbewußtſein), iſt in der heute geprägten Form gewiſſermaßen eine begriff⸗ 
liche Feſtung, eine Schale und Kapſel gegen weiteres, auflöſendes Denken ge⸗ 
worden. Fragt ſich eben nur, wieweit ſich das künftige Denken jenes Grenzziehen 
um geheiligte, dem Zergliedern entzogene Bezirke gefallen laſſen wird; und vor 
allem dann gefallen laſſen wird, wenn das mit dieſem Begriff gehütete „Heilig⸗ 
tum“ andererſeits bei jeder möglichen und unmöglichen Gelegenheit allzu raſch 
als tabu bei der Hand iſt und den Reſpekt, nicht weiter in Frage geſtellt zu wer⸗ 
den, erheiſcht. Zuſammenfaſſend geſagt: wir möchten lediglich warnen, nicht an⸗ 
greifen, wir möchten die höhere objektive Begriffsſprache keineswegs „verein⸗ 
facht“, ſondern nur mit ebenfalls erhöhter ſubjektiver Nachdenklichkeit paralleli- 
ſiert wiſſen. 


Reiseandenken. Große Reiſende früherer Zeiten kannten den Begriff 
des Reiſeandenkens nicht. Jedenfalls bewegte ſie niemals der Gedanke des Ein⸗ 
kaufes ſolcher Dinge, die den Heimkehrer ſelbſt oder die Zuhausgebliebenen in 
Stunden der Erinnerung lebhaft an eine ferne Wirklichkeit gemahnen ſollten. 
Ein forſchender Spaziergänger hob vielleicht an einer fernen Küſte einen Stein 
auf, den er in die Taſche ſteckte, ein anderer Wanderer nahm das Blatt eines 
Baumes mit, unter dem er im Anblick einer mit Sehnſucht erwarteten Stadt 
geruht, ja ein Mann wie Goethe ſkizzierte Landſchaften, die ihm etwas zu 
ſagen hatten, behutſam in ein Büchlein, das er ſpäter freigebig mit freundlicher 
Widmung verſchenkte. Das perſönliche Erlebnis gab unſcheinbaren Dingen den 
beſeelten Wert, der ſie für lange Zeit ihren Beſitzern koſtbar ſein ließ. Das 
Reiſeandenken als ſolches dürfte eine der tauſend abſcheulichen Nachgeburten 
des Induſtrialismus ſein. Der eine oder andere reiſefreudige Freund wird 
vielleicht bis heute, obwohl er die halbe Welt kennt und Jahr für Jahr in 
ſeiner kurzen Ferienzeit unterwegs iſt, um noch mehr von ihr zu ſehen, nicht 
wiſſen, was Reiſeandenken ſind. Ihn muß man hinweiſen auf jene Likörſerviee 
aus gepreßtem Schund, die in Totenkopfform in Heidelbergs Straßen den 
Paſſanten nach der Rückkehr an die Stadt der deutſchen Romantik erinnern 
ſollen, auf jene gräßlichen Pfeifen⸗ und Zigarrenſpitzen mit Teufelsgrimaſſen, 
die am Pordoy⸗Joch in den Dolomiten dem Schweifenden ins Auto getragen 
werden, auf jene Rettungsringe, die längs der Küſte Städteanſichten umranken, 
auf die Kuh mit dem Abziehbild von Schloß Lichtenſtein und andere Kultur⸗ 
greuel. Ja, deſſen nicht genug, noch immer gibt es das W. C. mit einer ganzen 
Batterie Nachtgeſchirre, die als Salz⸗, Pfeffer⸗ und Senfreſervoire den Eßtiſch 
ſchmücken. Dinge dieſer Art gedeihen in der ſtets gleichen und übel billigen Aus⸗ 
führung in der ganzen Welt. Je nach dem Verkaufsort tragen ſie in weißer 
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Lackinſchrift einen anderen Namen als Reiſe⸗Promemoria auf ihrem Leib. Eine 
großartige Verſammlung dieſer Reiſeandenken kann man in einer pädagogiſch 
gemeinten Ausſtellung des Deutſchen Werkbundes und des Landesgewerbe⸗ 
muſeums in Stuttgart einſehen, die hier dem guten und heimatgebundenen Reiſe⸗ 
andenken gegenübergeſtellt ſind. Der negative Teil der Schau wirkt nur wie ein 
kleiner Ausſchnitt aus dem im gleichen Hauſe beheimateten, nicht ſo zartfühlig 
vorgehenden Kitſchmuſeum, der poſitive Teil iſt mehr ein Demonſtrierverſuch als 
ein Beweis dafür, daß es das gute Reiſeandenken gebe. Nicht alle ausgeſtellten 
Gegenſtände erfüllen die Forderung, die an jedes Reiſeandenken geſtellt werden 
müßte, nämlich daß es in Material und Arbeit aus dem Bezirke ſtamme, indem 
es verkauft wird. Das wirkliche Reiſeandenken muß die Gegend, ihren Charakter, 
den ihrer Bevölkerung, Geruch und Klima dieſes Bodens, dem es entwachſen 
iſt, in einer ſtillen und noblen Weiſe reflektieren, ſonſt iſt und bleibt es eben 
ein an x-beliebigen Orten käuflicher Gegenſtand. Gewiß hat diefe Stuttgarter 
Schau ihre erzieheriſchen Werte. Sie leiſtet notwendige Aufklärungsarbeit. Sie 
macht dem irregeleiteten Geſchmack vieler vielleicht begreiflich, daß Vertikow, 
Kommode und gute Stube keine Abladeplätze für lackierten Müll ſein ſollen. 

Aber iſt die Frage nach dem Reiſeandenken nicht überhaupt problematiſch? 
Das wahre „An⸗Denken“ müßte ſchließlich im Herzen des Reiſenden ſich ein⸗ 
niften können. Es müßte... Doch läßt ſich dieſe Möglichkeit bezweifeln, wenn 
man an Laurence Sternes kluge Klaſſifikation der Reiſenden ſeiner Zeit denkt. 
17: + ſo nenne ich dieſe Herren: ſimple Reiſende. Dergeftalt kann man den ganzen 
Zirkel von Reiſenden unter folgende wenige Rubriken bringen: Müßige Reiſende, 
Neugierige Reiſende, Lügende Reiſende, Aufgeblaſene Reiſende, Eitle Reiſende, 
Milzſüchtige Reiſende. Dann folgen die Reiſenden aus Notwendigkeit: der ſeiner 
Sündenſchuld wegen Reiſende, der unglückliche und unſchuldige Reiſende, der 
ſimple Reiſende. Und ganz zuletzt — wenn Sie's nicht übelnehmen wollen! — 
der empfindſame Reiſende ...“ Dieſer dürfte der einzige Reiſende fein, der 
keinen „Bedarf in Reiſeandenken“ zu ſtillen hat. 
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Novelle 


Als Friedbert Johannſen im Sommer vor zwei Jahren wieder nach Auris⸗ 
brunn kam, wo er die heißen Wochen eines jeden Jahres zu verbringen pflegte, 
hatten die Leute in dem einſamen Dorf Anlaß zu billigem Gerede, weil in Johann⸗ 
ſens Begleitung eine Frau ging, die jeder für ſeine Tochter hätte halten mögen, 
wenn er nicht ſelbſt bei erſter Gelegenheit das Geheimnis des Klatſches durch⸗ 
brochen und die Begleiterin als ſeine Frau vorgeſtellt hätte. 

Reichlich ſpät alſo hatte er an ſich ſelbſt gedacht, vielleicht beſtimmt von jenem 
Menſchenüberdruß, der einen Mann wohl überkommt im Leben, wenn nichts als 
ewig anderer Menſchen Schuld vor ihm zu Stapeln geſchichtet und von ihm ewig 
nur die harte Forderung nach Verdammnis erwartet wird, ſonſt gar nichts, kein 
Wort der Liebe und nie eine Geſte des Verzeihens. 

Generalſtaatsanwalt Johannſen ging ſteif, nur über den Schultern den ſtarren 
Hals ein wenig gebeugt, als würde das grau werdende Haar ſonſt die Gewölbe⸗ 
decke ſtreifen, neben Frau Gommer durch den Fletz des Gommerhofes, ein Knecht 
grüßte ihn, eine Magd wich ihm aus, die Gommerin trappte neben ihm die aus⸗ 
getretene Treppe hinauf und klinkte mit mächtiger Hand die Türen zu den drei 
Zimmern auf: „Herr Johannſen, Sie ſehen, daß alles ſo geblieben iſt, wie es 
immer war. Und von den Schnaken werden Sie auch nicht mehr geplagt werden.“ 

„Danke!“ ſagte der Gaſt und ſchob die Koffer durch die Türöffnungen. 

„Es wird Ihnen hoffentlich wieder gut gefallen“, meinte die Gommerin mit 
einem Kopfnicken, „Ihnen und — Ihrer — Ihrer — —“ 

„Meiner Frau? Natürlich wird es meiner Frau auch gefallen. Sie hat ſich 
ſchon lange auf Aurisbrunn gefreut, und bei Ihnen wird fie gut aufgehoben fein.’ 

„Ihre Frau iſt das, Herr Johannſen? Das iſt ſchön. Das iſt hübſch von Ihnen. 
Und ich hatte ſchon gedacht, Sie hätten Ihre — Ihre junge Schweſter mit⸗ 
gebracht. Das iſt aber nun wirklich ſchön von Ihnen, Herr Johannſen.“ 

„Daß ich geheiratet habe?“ 

„Nein. Daß Sie auch jetzt, mit Ihrer Frau, noch zu uns kommen.“ Damit 
gab Frau Gommer, die bisher beinahe unfreundlich ihre etwas behäbige Körper⸗ 
fülle zwiſchen den Sommergaſt und ſeine Begleiterin geſchoben hatte, den Platz 
an Johannſens Seite frei, und über das Geſicht des Mannes glitt ein verſtehen⸗ 
des Lächeln, weil er die Rechtlichkeit der Bäuerin achtete, die ſich mit dieſer jungen 
Begleitung ſo wenig einverſtanden gezeigt hatte. 

Dieſes Lächeln ſtreifte alles Formvolle ab, die Starrheit des großen Mannes 
wich, als die Tür ſich hinter ihnen beiden geſchloſſen hatte, einer eigenartigen 
Weichheit, und Friedbert Johannſen löſte, über das Gepäck gebeugt, die Riemen⸗ 
verſchnürungen und Verſchlüſſe, ſo daß alles in weicher Fülle aus den Koffern 
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ſtrömen konnte, was ihm und Gertrud gehörte. Wie ein übermütiger Junge, 
der die Taſche für die Ferienzeit packt, ſaß er am Boden und kramte wirr und wüſt 
durcheinander die Unmenge ſchöner Dinge aus, die nun dieſe Zimmer eines Bauern⸗ 
hauſes füllen und anders beleben ſollten, als es ihr Zweck war. Gertrud kniete an 
ſeiner Seite nieder und ſchuf wieder einige Ordnung in dem wirren Durchein⸗ 
ander, ſie erzählte plaudernd von all dem, was ihren kleinen Lebenskreis füllte, 
und als Friedbert fie mit leichter Hand faßte, um fie neben ſich zu haben, ganz eng 
neben ſich, wo in ihm die Jungenfröhlichkeit erwacht war, da ließ fie den Druck 
ſeiner Hand willig über ſich ergehen und lehnte ſich an ſeine Knie, den Kopf 
zurücklegend, um in des Mannes kluges Geſicht zu ſchauen, das im Lachen der Liebe 
jeden harten Zug verlor. 

„Bis zum Abend können wir doch nicht ſo am Boden kauern bleiben, kleine 
Gertrud?“ 

„Doch. Schau dir den Streifen Wald durch das Fenſter an und bleib! Mir 
genügt es jetzt, den Wald von da aus zu ſehen und zu ſpüren, daß es überhaupt 
noch irgendwo auf der Welt ſoviel Stille gibt.“ 

„Morgen werden wir zum Wald hinübergehen, und am Abend zur Mühle, wo 
fie Moſt ausſchenken.“ 

„Moſt trinke ich nicht ſehr gerne.“ 

„Das haben ſchon andere Leute geſagt, ehe ſie ein erſtes Mal trunken vom Moſt 
und vom Lachen aus der Mühle heimgegangen ſind. — So! Und jetzt iſt Schluß 
mit der Faulheit!“ 

Damit nahm er das leichte Menſchenkind vom Boden auf, und als Gertrud 
ſich ſtarr machte, ſtellte er fie wie den eben geleerten Koffer in die Ecke zwiſchen 
Schrank und Fenſterwand. So freilich konnte das nicht weitergehen mit Klein⸗ 
Einderfpäßen und dem Getändel der Verliebtheit, darum begannen fie beide die 
wundervolle Unordnung auf dem Boden des Zimmers zu löſen und jedes Stück 
an einem guten Platz unterzubringen in dem bäuerlich geſchnitzten Schrank, aus 
dem ein Geruch von Wolle, altem Holz und Scheuermitteln in das Zimmer fiel. 
Gertrud aber war glücklich über Friedbert, der wie ein Kind ſich eines jeden 
Spieles freuen und über jede ihrer frohen Torheiten lachen konnte. 

Im leichten hellen Anzug, eine Joppe übergehängt, damit doch etwas noch von 
ſtädtiſcher Form gewahrt blieb, ging Herr Johannſen um die Zeit des Abend- 
läutens die Dorfſtraße hinunter, nicht mehr allein wie in all den Jahren bisher, 
ſo daß er ſehr wohl die neugierigen Blicke verſtand, die mit ihm gingen auf jedem 
Weg. Frau Gommer aber hatte zuvor ſchon alles, was ſie wußte, und noch mehr 
unter die Leute gebracht, damit man nicht am Ende zwiedeutig über ſie und ihr 
Haus redete. Gern und liebenswürdig bot man von allen Seiten Gruß und Dank, 
denn der Herr Johannſen, wenn er auch einen nicht jedem ſympathiſchen Beruf 
hatte, war ihnen allen längſt gut Freund geworden. Ihm ſelbſt erſchien es ſogar 
ungewohnt, daß er hier nun mit einem zweiten Menſchen durch die Straßen ging, 
darum verſtand er auch die kleine Neugier richtig und kam ihr freundlich entgegen, 
indem er ſeinen beſten Bekannten die liebenswerte Begleiterin als ſeine Frau 
vorſtellte. 
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„Donnerwetter! Hübſch ift fie!’ ſagte der Müller. 

„Aber jung iſt fiel” meinte die Müllerin und ſchätzte Gertrud mit gutem Blick 
auf vierundzwanzig. 

„Laß erſt einmal ſehen!“ ſagte der Krämer Leibelt, der eigentlich ein Kaufmann 
war und die junge Frau ebenſo duzte wie den Herrn Generalſtgatsanwalt, ſeinen 
Freund. Er zog die Kugellampe herunter, als Johannſen beim Dunkelwerden 
mit Gertrud den Laden betrat, und leuchtete dem alternden Mann und ſeiner 
allzu jung erſcheinenden Frau prüfend ins Geſicht. 

„Die gefällt mir“, ſagte er kopfnickend und leuchtete zur nochmaligen Prüfung 
wieder über das friſche Mädchengeſicht hin, aber auch Johannſens Geſicht mußte 
er noch einmal ſorgfältig anleuchten, damit ihm keine Veränderung, die von der 
Zeit oder der jungen Ehe bewirkt ſein mochte, entging. Dann klappte er das 
Durchgangsbrett in der Mitte der Ladenbudel auf und lud den Freund mit ſeiner 
Frau zu ſich ein in das alte Zimmer, das nur wenige betreten durften, höchſtens 
ſolche Leute wie der Generalſtaatsanwalt, der einzige Sommergaſt, auf den ſich 
Aurisbrunn ſehr viel zugute tat. Dieſes alte Zimmer, gleich anſchließend an den 
Laden, war die Schreibſtube des Kaufmanns, in der auf einem unbequemen, aber 
wohl wertvollen Sekretär die ſpärlichen Bücher geführt und die Steuerfaſſionen 
ausgeſchrieben wurden. Ein ſchlanker, ſtrengliniger Schrank aus der Renaiſſance 
deckte die fenſterloſe Schmalwand bis zu den zagen Gewölbeanſätzen, die in eine 
ebene Zimmerdecke verliefen, weil Leibelts Vater mit dieſer eingezogenen Decke 
den Raum nach ſeinen Begriffen wohnlicher geſtaltet hatte. Alle Wände waren 
vollbehangen und alle Ecken vollgeſtellt mit Stücken bäuerlicher Kunſt, mit Leuch⸗ 
tern, Truhen, Tellern, Spanſchachteln, Kruzifiren, Statuen und Statuetten, 
deren Ordnung als Unordnung erſchien, weil der Raum nicht ausreichte, um all 
das Geſammelte halbwegs geordnet zu hängen und zu ſtellen. 

Gertrud wunderte ſich ſehr über das, was ſie ſah und roch und ſpürte in dieſem 
Raum, deſſen meiſte Einrichtung Friedbert zu kennen ſchien, ſoweit ſie darauf 
ſchließen konnte aus der Unterhaltung, die vom alltäglichen Ausfragen über das 
Ergehen und die Arbeit und die Zeitläufte ſchnell wegglitt in ein langes, ermüden⸗ 
des Bereden der tauſend Dinge, die Leibelt hier mit Spürſinn und Eifer zu⸗ 
ſammengetragen hatte, um zuweilen einmal ein Stück an ſolche ſtädtiſche Leute 
wie den Generalſtaatsanwalt zu verkaufen oder mit irgendeinem Sammler und 
Händler etwas auszutauſchen, immer zum Vorteil der eigenen Sammlung, die wie 
eine Gerümpelkammer anmutete, wenn ſie auch unter Kennern Wert und Bedeu⸗ 
tung hatte. 

Verſchmitzt lächelnd kramte Leibelt aus einem langen, gänzlich neuzeitlichen 
Behältnis ein beſonders gutes Stück hervor. Als die letzte Hülle von Papier und 
ſchützender Watte ſorgfältig abgelöſt war, lag auf dem Tiſch eine mächtige Kerze, 
die ihre achtzehn Pfund wiegen mochte und in der ganzen gewichtigen Größe nichts 
zu ſein ſchien als ein einziges Kunſtwerk barocker Verſchnörkelungen, nicht dem 
Zweck des Verbrennens und Leuchtens zugedacht, ſondern bloß zur reichen, über⸗ 
reichen Zier gegoſſen, geformt, gedreht und geſtochen, als wäre es der ewige Wert 
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von blankem Gold, woran ein Meifter die mühevolle Arbeit eines halben Lebens 
verſchwendet haben mochte. 

Selbſt Gertrud, die reichlich gelangweilt in der trägen Luft dieſes Raumes bis⸗ 
her der Unterhaltung der zwei Männer zugehört hatte, ſtieß einen Ausruf des Ent⸗ 
zückens aus, als die barocke Kerze, lang auf Watte und Papier hingelegt, vor 
ihr lag. 

„Na, du darfſt ſie doch berühren!“ ſagte er ermunternd zu Johannſen, der recht 
zag vor dem meiſterlichen Stück ſaß und ſich in dem Gewirr der unendlichen Form⸗ 
verwicklungen zurechtzuſuchen ſchien. 

„Ich auch?“ fragte die Frau, die ſchon lange gern das Wachs betaſtet hätte, 
um zu prüfen, ob die Medaillons nicht doch lauteres Gold waren. 

„Natürlich! Natürlich du auch, kleine Frau!“ 

Und Gertrud Johannſen, die ſich ſehr wunderte über die formloſe Freundlich⸗ 
keit des Mannes, den ſie vor einer halben Stunde zum erſtenmal geſehen hatte, 
betaſtete die Kerze und fühlte zwiſchen ſorgſamen Fingern, daß dies alles die gleiche 
weiche, geſchmeidige Maſſe war, die man mit dem warm gewordenen Finger aus 
der Form drücken konnte. Für einen Augenblick wurde ſie von der Begierde des 
Beſitzenwollens erfaßt und griff heftiger nach dem prächtigen Stück, aber die 
Hand des Kaufmanns rückte ſogleich die Kerze in die Tiſchmitte, als hätte er ihr 
haſtiges Zugreifen verſtanden. Starr, ſtarrer als ſonſt und wie unberührt von 
jedem Verlangen ſaß Johannſen in ſeinem Backenſtuhl und nickte nur mit dem 
Kopf, wenn Leibelt berichtend den bürgerlichen Wachsziehermeiſter nannte, der den 
Stil des Barock nicht nur begriffen, ſondern in ſelbſtändiger Auslegung bis ins 
Letzte, faſt Spieleriſche weiterentwickelt hatte. 

„Das Stück iſt ſchön und iſt wertvoll“, meinte Johannſen und hatte Müdigkeit 
in den Augen. Seine Frau brach endlich dieſe Unterhaltung über alte Werte ab, 
aber da ſchaute ſie Leibelt mit einem langen, vorwurfsvollen Blick an, der wohl 
ſagen ſollte, daß man es früher anders gehalten habe, daß man bis Mitternacht bei 
den alten Sachen geſeſſen ſei, ungeſtört von dem Willen einer Frau, denn Frau 
Leibelt, die Krämerin, war vor ſiebzehn Jahren ſchon geſtorben und hatte dem 
Mann nicht einmal Kinder hinterlaſſen, die dieſen wunderlichen Reichtum an 
alten Dingen erben konnten. 

Ganz verſtand Frau Johannſen die Freundſchaft ihres Mannes zu dieſem 
alten, angeſtaubten Kaufmann nicht, auch wenn ſie gerne zugeben wollte, daß er 
ein kluger Mann war und daß ſeine Stellung inmitten von lauter Bauern ihm 
irgendwie das Recht gab, auch einen Generalſtaatsanwalt im Brüderton anzu⸗ 
reden. Johannſen gab im gleichen Ton zurück, und was die beiden Männer ver⸗ 
band, war wirklich etwas wie Freundſchaft, in der keiner an einen eigenen Nutzen 
dachte und jeder den anderen nach ſeinen Möglichkeiten beriet. 

Um zehn ging man die Straße hinauf, die man vor Dunkelwerden herunter⸗ 
gekommen war, und Friedbert Johannſen ſprach, während er den mächtigen 
Schlüſſel zur Tür des Gommerhofes um den Finger kreiſen ließ wie ein Schul⸗ 
junge, mehr als nötig von der barocken Kerze, die der Kaufmann Leibelt beſaß und 
über alle Maßen pries, um ſo die Vorausſetzungen für einen recht hohen Kauf⸗ 


61 


Josef Martin Bauer 


preis zu ſchaffen. Die Nacht war heiß und die Bauernbetten des Gommerhofes 
waren ſchwer, die leichte Fröhlichkeit der erſten Stunde war verflogen, als 
zwei Menſchen ſich in den prallen Betten wälzten und auf den Schlaf 
warteten. Eben als Gertrud am Einſchlafen war und die tollen Farbenkreiſe der 
Betäubung wie ſpirale Ringe auf ſich niederkommen fühlte, zerbrach Friedbert 
die ſummende Nachtſtille mit der Frage, welchen Preis Leibelt wohl — nach 
Gertruds Anſicht — fordern werde für die barocke Kerze. Da war auch ihr Schlaf 
wieder zerſchlagen, und es hatte längſt Mitternacht geſchlagen, als die Frau ge⸗ 
quält einſchlief, in den Morgen hinein, den um viere ſchon die Hühner anmeldeten 
mit viel Geſchrei. 

Sie hatte blaue Schatten unter den Augen, als ſie am Morgen ſich zum Kaffee 
niederſetzte beim Feldbirnbaum, unter deſſen Schatten der Bauer einen Rundtiſch 
rings um den Stamm gezimmert hatte für ſeinen Sommergaſt, den Herrn 
Generalſtgatsanwalt. Hier, als fie die Nacht und Müdigkeit allmählich aus den 
Gliedern ſickern ſpürte, bat ſie ihren Mann, er möge doch nicht jeden Tag zu dem 
Kerzenhändler gehen, denn irgendwie ſehe es in ſeinem ſonderbaren Zimmer nach 
Spuk aus und die Luft ſei moderig. Der Mann verſprach gerne, was die junge 
Frau ſich erbat, und nun gingen die Tage ſo hin, daß die zwei Menſchen aus der 
Stadt den Wald erlebten, wie ſie ihn auf kleinen Fahrten in der Umwelt der 
Stadt nie erlebt hatten, daß Gertrud beim Gommer eine brave Stute zu reiten 
verſuchte, daß ſie beide mit den Ernteknechten am ſpäten Abend auf rohhölzernen 
Bänken vor der Mühle ſaßen und Moſt tranken. Die Nächte ſchienen kühler ge⸗ 
worden zu ſein und die Betten leichter, das Zimmer war nicht mehr ſo niedrig, 
und Friedbert fiel nicht mehr zurück in das pflichtgehetzte Denken, das ihn fteif. 
und menſchengram gemacht hatte. Sein fahles, etwas nervöſes Geſicht bekam 
einen geſunden Ton von Braun, und ſeine Hände ſpielten nicht mehr ruhelos mit 
den Brotkrumen, wenn die Bäuerin zwiſchen Suppe und Fleiſch eine allzulange 
Pauſe aufkommen ließ. Es war gut ſo, und von dem Beiſammenſein im Zimmer 
hinter dem Kramladen blieb nichts weiter als ein ſtiller Wunſch, die Kerze einmal 
bei Gelegenheit zu kaufen, ſofern der Krämer Leibelt überhaupt daran dachte, ſie 
wegzugeben. 

Der Gommer, ein Mann von etlichen vierzig Jahren mit einem ehrbaren 
Bauernſtolz und dem Gefühl für eine rechte Freude an dem hübſchen Menſchen⸗ 
kind, das da als die Frau eines alternden Mannes in ſein Haus gekommen war, 
lud Gertrud eines Nachmittags ein, ſie ſolle mit ihm zum Markt fahren. Gertrud 
erbat ſich von ihrem Mann erſt die Erlaubnis, ehe ſie einwilligte, denn ſie hatte 
zuweilen das Gefühl, daß ſie wie ein Kind dem gehorchen müſſe, was der größere, 
der klügere Mann für gut fand. Friedbert aber fand es ganz recht ſo, daß der 
Bauer ſich um feine Frau annahm, und als fie ſchon im Fahren waren, rief er 
ihnen nach, ſie ſollten nur wegbleiben, ſolange es ihnen Freude mache. Das klang 
zwar etwas ſchulmeiſterlich, weil er dem ahrbaren Bauern keine Unterweiſungen 
zu geben hatte, aber er fand es gut, ſeine Frau zuweilen wie ein Kind zu behandeln, 
dem eine ſeltene Freude mehr bedeutete als ein ſtetes Schwelgen in gehäuften 
Freuden. 
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Mit dem Peitſchenſtock deutete der Gommer dahin und dorthin, als er ſeiner 
Begleiterin die Türme über dem weiten Hügelland zeigte und die Dörfer, die 
wie Kalkſpritzer in das viele Grün geſetzt waren, und die leiſe angedeuteten 
Schattenzüge der Berge. Auf der geraden Strecke, wo nichts zu befürchten war, 
durfte Gertrud die Leitriemen nehmen und in ſchlankem Trab durch die Gegend 
fahren, fie ſelbſt, fie allein, fie mit ihrem frohen, kindlichen Denken voll Bewun⸗ 
derung für alles, was es an Wundern gab. Sie durfte dabei ſein, als der Bauer 
emen Maſchinenriemen kaufte, dann durfte ſie auswählen, als er für die Kinder 
billigen Tand einkaufte, und zum Ende, als Fleiſch und Senſen und Maſchinen⸗ 
meſſer gekauft waren, ſetzten ſie ſich zuſammen in einen Wirtsgarten, wo halb⸗ 
wüchſige Burſchen Kegel ſchoben und auch ſie einluden zum Mitſchieben. Der 
Gommer nickte ermunternd dazu und miſchte beim Ausloſen die Karten ſo, daß er 
auf ihre Seite kam, um wenigſtens ihre gröbſten Fehlſchübe noch ein wenig ver⸗ 
beſſern zu können. 

Allzu prächtig war es mit ihrer Kraft und ihrer Gewandtheit nicht beſtellt, 
aber ſie freute ſich wie ein Kind, wenn ſie aus dem vollen Haus eine beſcheidene 
Lücke ſchieben konnte, und in dieſer Freude trank ſie haſtig Schluck um Schluck, 
ſo daß der Bauer ſpät am Abend ein Kind heimbrachte, das ſich ſelig ſchlafend in 
ſeine Joppe ſchmiegte und erſt erwachte, als der Wagen über das grobköpfige Hof⸗ 
pflaſter ratterte. Sie rieb ſich die Augen blank und lief die Treppe hinauf, ihrem 
Mann zu erzählen, wie ſchön es im Markt geweſen ſei beim Einkaufen und beim 
Kegelſchieben und beim Bier, das beſſer ſchmeckte als der Moſt in der Mühle. 
Das Bett aber war leer und unberührt, und auf die Freude folgte ein langes 
ernüchterndes Warten, das dann in eine beängſtigende Ungewißheit auslief, als 
der Mann endlich die Treppe heraufkam und den Lichtſchalter ſuchte. 

„Schlafe, Kind!“ ſagte er begütigend und zog ſich eilig aus, aber er verſchwieg, 
daß er wieder in Leibelts moderiger Stube geweſen war und um den Erwerb der 
barocken Kerze gefeilſcht hatte. Warum er davon ſchwieg, das wußte er wohl 
ſelbſt nicht. Die Frau ſchien dieſen etwas wunderlichen Freund nicht ganz ernſt zu 
nehmen und dem Beſitz dieſer Kerze keinen Wert beizulegen. Zudem — wenn er 
über den Beſuch bei Leibelt ſprach, dann mußte er wohl auch erzählen, wie Leibelt 
wieder die Lampe heruntergezogen und ihm ins Geſicht geleuchtet hatte: „Was iſt 
denn mit dir, alter Johannſen? Bei uns ſagt man, das iſt die Leber, wenn ſich da 
von den Schläfen her über die Wangen und da herum an der Naſenwurzel dieſe 
hellen gelben Flecke einſtellen. Schläfſt du ſchlecht oder ſpürſt du ſonſt etwas 
wie Müdigkeit und Krankheit, hm?“ 

Wenn Leibelt ſo ſprach, dann konnte man ſein Gerede nicht einfach mit einem 
trockenen Lachen abtun. Aus ſeiner Frage klang ernſte Sorge, und die Sorge nahm 
nun auch in Friedbert feſtere, ernſtere Umriſſe an. Er war ja nicht mehr ſo geſund 
wie ehedem, er war fünfzig Jahre und ſpürte ſeine fünfzig Jahre. Vielleicht war 
es die Leber, vielleicht das Herz, vielleicht die ewig überzogenen Nerven, vielleicht 
noch eine Spur von Gas, denn vier von dieſen fünfzig Jahren hatte der Krieg 
beanſprucht. Friedbert Johannſen ſtreichelte das Kleinkindergeſicht ſeiner Frau, 
die ihn fragte, ob er in der Mühle geweſen ſei, und mit einem vielſagenden 
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Schweigen ebenſo zufrieden war wie mit einer vollen Antwort. Die Leber alſo 
ſollte krank ſein bei ihm? Er war verſtimmt darüber und nahm ſich vor, wegen der 
barocken Kerze noch einmal bei Gelegenheit in den Kramladen zu gehen. 

Nach dieſem Tag ging Johannſen öfter in Leibelts Geſchäft, und nun fand ſich 
langſam auch ſeine Frau in dieſe Gewohnheit, mit der ſie rechnen mußte wie mit 
vielen Dingen, die an ihrem Mann aus der langen Zeit des Alleinſeins haften 
geblieben waren. Zuweilen fuhr ſie auch noch mit dem Gommer in die ſchöne Land⸗ 
ſchaft hinaus, wenn der Bauer auf dem Markt oder weit weg auf einem Hof 
etwas zu beſorgen hatte. An den Abenden aber ſaß ſie neben ihrem Mann häufig 
genug in der Altertümerſtube des Herrn Leibelt, der über die vielfältigſten Dinge 
zu ſprechen wußte, weil er auf ſeiner Suche nach alten Beſitzſtücken die Menſchen 
und ihre Gewohnheiten und die Gegend tiefer kennengelernt hatte als irgendeiner 
von den Bauern, die im Dorf beiſammen lebten. Manchmal zwar, wenn ſie ſo zu 
dritt um den Tiſch ſaßen, fing ſie einen Blick des Kaufmanns auf, der irgend 
etwas Unbeſtimmtes, Ungreifbares in Friedberts Geſicht zu erforſchen ſuchte und 
dann wie bedauernd über ſie wegglitt. Dieſer Blick erſchreckte ſie, und ihre Ge⸗ 
danken fanden im Unbeſtimmten vielleicht das Richtige, wenn Gertrud dabei mehr 
als einmal bedachte, daß Friedbert ſeit dem erſten Tag nicht mehr in ſo ungebun⸗ 
dener Froheit mit ihr eine Viertelſtunde kindlichen, kindiſchen Spiels geteilt hatte. 

Bevor der rechte Herbſt kam, brachte Generalſtaatsanwalt Johannſen die Rech⸗ 
nung mit Frau Gommer in Ordnung, weil Zeit war zur Rückreiſe. Der Knecht, 
der immer aufmerkſam und dienſtfertig um das Ehepaar Johannſen her geweſen 
war, erhielt ein nobles Trinkgeld. Die Magd, die mit unwahrſcheinlicher 
Sorgfalt die Betten des Ehepaares bereitet und das Zimmer blank gehalten hatte, 
mußte Johannſen erſt ſuchen im Stall, denn ſie hielt ſich verſchüchtert immer ein 
wenig abſeits, und ſchon griff das Berufliche wieder in den Urlaub herein, als 
Johannſen mißtrauiſch den ſcheuen Blick der Magd zu bannen und zu deuten ver⸗ 
ſuchte. Der Gommer erhielt einen Krug aus Zinn. Den hatte Johannſen bei 
Herrn Leibelt gekauft für ſein eigenes großes Zimmer, und Gertrud ſchenkte ihn 
weg, weil ſie an all dem Alten nicht übermäßig viel Freude empfand. Einer aber 
aus dem Dorf ging mit den beiden zur Bahn: der Kaufmann, der etwas auf die 
Freundſchaft mit dem hochangeſehenen Herrn hielt und doch bei aller Freundſchaft 
die Kerze nicht geopfert hatte. Aus ſeinen Augen leuchtete ſo viel ehrbare Geſin⸗ 
nung, daß Johannſen ſich gar nicht gekränkt fühlte, als Leibelt am Bahnhof vor 
den wenigen Leuten einen Arm um Gertrud legte und ſich mit ihr ein letztes Mal 
noch unterhielt wie ein Vater mit ſeinem groß und klug gewordenen Kind. Und ſo 
blieb nach der Sommerreiſe gerade von dem Mann, den Gertrud zu Anfang 
gefürchtet hatte, weil er eine ſonderbare, tote Welt um ſich her aufbaute, eine 
warme, ſonnige Erinnerung, die zuweilen noch in einem Brief zum Ausdruck kam, 
als das Ehepaar Johannſen längſt wieder in der Stadt und der Herr General⸗ 
ſtaatsanwalt längſt wieder der ſtraffe, von keinem Mitleid und keiner Leidenſchaft 
irrezuführende Diener der Gerechtigkeit war. 

(Fortſetzung folgt) 
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Der Roman des Soldatenkönigs 


Auch in der Dichtung hat Friedrich II. 
Friedrich Wilhelm I., der Sohn den Vater 
überſchattet. Je leuchtender der Sohn den 
Zeitgenoſſen und Nachfahren vor Augen 
ſtand und die tragiſchen Geſchehniſſe ſeiner 
m fich mit der militärischen und poli- 
en Leiſtung des Mannes zu der Geſtalt 
des „Großen Friedrich“ verſchmolzen, um 
ſo mehr wurde auch das Bild des Vaters 
im Zeichen dieſer Vorſtellungen geformt: 
als des Vorläufers, der demgemäß politiſch 
zu werten war, deſſen menſchliches Weſen 
und Sein aber hinter dem Bilde des Soh⸗ 
nes mehr oder minder verſchwand. Er ſchien 
ja nur der grobe und allzu nüchterne Sol⸗ 
datenkönig, der harte und unduldſame Va⸗ 
a an dämoniſche Genialität und ohne 
ne = = Menſchlichkeit, die insbeſon⸗ 
en Dichter anziehen. Man billigte 
S g röße zu, daß er der Vater dieſes 
ohnes war und das Geſetz vom preußi⸗ 
ſchen Königtum über das Geſetz des Her⸗ 
zens geſtellt hatte. Aber er ſollte nur der 
feſtumriſſene Gegenſpieler ſein, die Be⸗ 
m gegenüber dem Neuen, und nach 
ng „ dieſer Zuſtändlichkeit, nach 
En enſchlichen Nöten und Kämpfen, die 
ihm ran fein mußten, fragte man bei 
=; 3 Er war das Geſetz, gegen das 
1 ſich auflehnte und dem dieſer mit 
ee u ne Zwang unterworfen wurde, 
125 9 ſelbſt zu erkennen. Der 
5 1 Wilhelm I. trat nur in⸗ 
ee ns Erſcheinung, als er der Deu⸗ 
Erf ppät b enſchen Friedrich dienen konnte. 
= ahnte ſich neue, vertieftere Wer⸗ 
"9 an. So feſt wurzelt das vorgefaßte 
Bild dieſes Königs noch immer in uns, daß 
wir ein Werk, wie es Jochen Klepper 
ſchrieb, faſt mit Uberraſchung aufnehmen 
(Der Vater. Der Roman des Soldaten⸗ 
königs. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗An⸗ 
ſtalt). Hier iſt vom Vater, nicht vom Sohne 
ausgegangen. Hier enthüllt ſich in epiſcher 
Breite das ganze Leben Friedrich Wil⸗ 
helms I., der ja auf der Höhe des Kon- 
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flikts mit Friedrich wenig mehr als vierzig 
Jahre alt war. Und ſeltſam wandelt ſich in 
uns unter dem Eindruck dieſes Romans, 
der geſchichtliche Wirklichkeit und Wahrheit 
in ſchönſter dichteriſcher Anſchaulichkeit deu⸗ 
tet, das Bild dieſes Königs. Ja, wir ſpü⸗ 
ren, daß er und ſeine politiſche Leiſtung 
erſt dann wahrhaft zu begreifen ſind, wenn 
der Menſch Friedrich Wilhelm über dem 
Könige und dem Geſetz Preußens nicht 
mehr überſehen wird. 

Mehr als tauſend Seiten zählt der Ro⸗ 
man, der niemals der Gefahr, die Geſchichte 
zu romantiſieren, verfällt, ſondern ſie 
ſchlicht und mit beſter Sachkenntnis bis 
in letzte Einzelheiten hinein ſchildert. Und 
wir ſind gepackt von der erſten bis zur letz⸗ 
ten Seite. Es iſt, im weitgeſpannten Rah⸗ 
men der Zeit und ihrer Probleme, die Tra⸗ 
gödie des Vaters und Königs, der den Irr⸗ 
weg, den der eigene Vater ging, erkannte 
und dann den Sohn davon abhalten muß, 
den gleichen Irrweg zu gehen. Es iſt der 
Vater und König, der den Seinen Leid 
aufzwingt, doch ſelbſt mehr leidet als ſie. 
Die Legende, die ſich um ihn gelegt und 
ſeine Züge um der größeren Ehre des Soh⸗ 
nes willen vergröbert hat (ſchon äußere Er⸗ 
ſcheinung, Bildung und Wiſſen Friedrich 
Wilhelms I. widerſprechen ja der Legende), 
verſinkt, und wir lauſchen gebannt der 
Stimme eines königlichen Menſchen, der 
im Grunde eine zarte Seele beſaß und das 
eigene Gefühl um der höheren Aufgabe 
willen in ſich niederzwang. Ja, wir folgen 
dieſer überzeugenden Darſtellung auch dort, 
wo Ereigniſſe und Entſcheidungen das Bild 
des Vaters und Königs trüben könnten, 
und der Verfaſſer bemüht iſt, alles zu⸗ 
gunſten ſeines Helden ſprechen zu laſſen. 
War das Leben dieſes ſcheinbar ſo nüch⸗ 
ternen Königs, der Soldaten drillte und 
eiſerne Sparſamkeit heiſchte, nicht der 
Roman eines leidenſchaftlichen und ringen⸗ 
den Herzens, deſſen Träger, wenn ihm Be⸗ 
rufung und Schickſal nicht zur mächtigen 
Stimme des eigenen Innern geworden 
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wären, ganz andere Wege hätte gehen kön⸗ 
nen? Wie klar und zwieſpältig zugleich iſt 
er! Wie aufwühlend ſein Kampf zwiſchen 
der Wirrnis des Gefühls und der Er⸗ 
kenntnis des Notwendigen! Und wie fein 
und behutſam hat der Verfaſſer die An⸗ 
triebe feines Denkens und Handelns bis in 
die innerſten Herzkammern hinein durch⸗ 
forſcht! So erſteht vor uns die Perſönlich⸗ 
keit, die Friedrich Wilhelm I. war, in ihrer 
Ganzheit, inmitten derer, die an ſein 
Schickſal gebunden waren, und der großen 
und kleinen politiſchen, ſozialen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Auseinanderſetzungen, die dem 
Zeitalter das Gepräge gaben. Wir erleben, 
wie dieſer König an ſeiner Aufgabe und 
an ſeinem Leid wächſt und vergeht. Faſt 
jede geſchichtliche Einzelheit wirkt in dieſer 
Darſtellung neu, ob es ſich nun um die 
Clement⸗Affäre oder das höchſt deutſche 
Verhältnis zu Kaiſer und Reich, um die 
Projekte der Königin oder den bitteren 
Endkampf im eigenen Hauſe handelt. Und 
immer wieder ſind die größeren Geſcheh⸗ 
niſſe hineingeſtellt in den breiten Raum 
des geſamten zeitgenöſſiſchen Lebens, ſo daß 
die Zeitferne aufgehoben ſcheint und uns 
das Preußen und Europa jener Epoche wie 
gegenwärtig entgegentreten. 
Es gibt nur wenig geſchichtliche Romane, 
die ſo umfaſſend ihre Aufgabe erfüllt 
haben: Menſchen der Geſchichte und ein 
vergangenes Zeitalter, ohne ſie zu verfäl⸗ 
ſchen oder zu romantiſieren, den Nach⸗ 
fahren nahezubringen. Und weil das Werk 
immer zum Weſenhaften hinführt, offen⸗ 
bart es mit epiſcher Wucht die beſondere 
Tragik Friedrich Wilhelms und den Sinn 
ſeines Lebens, dem er ſelbſt mit religiöſer 
Inbrunſt immer wieder nachgeſpürt hat, 
um ſich vor ſich ſelbſt zu rechtfertigen: aus 
der Einſamkeit des Königtums heraus fo 
ſein und handeln zu müſſen, wie es geſchah. 
Selten wurde die preußiſche Idee und dieſe 
preußiſche Geſtalt ſo einprägſam nachgeſtal⸗ 
tet. Die Darſtellung Kleppers wirkt um ſo 
tiefer, als wir immer wieder ſpüren, wie 
wenig gerecht die eigene Zeit und die Nach⸗ 
welt der Perſönlichkeit Friedrich Wilhelms 
vielfach geweſen ſind, wie eng und begrenzt 
ſie ihn ſahen und einordneten. 

Werner Wirths. 
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Romane, Novellen 


Ein Werk, das zum inneren Erlebnis wird, 
iſt Hans Löſchers Buch vom wahren Leben 
mit dem Titel des tiefen Hölderlin⸗Worts 
„Alles Getrennte findet ſich wie⸗ 
der“ (Tübingen, Rainer Wunderlich. 
NM 8, —.) Hans Löſcher hat den Wunſch, 
ſein Leben zu erzählen und es aus den tiefen 
Wurzeln der Ahnen und der Eltern zu er⸗ 
klären, zu dem es ihn vor 25 Jahren trieb, 
zurückgeſtellt bis zur eigenen Reife, ſo daß 
er das innere Recht gewann, dieſen verant⸗ 
wortungsvollen Plan auszuführen. Hier iſt 
ein bis in den innerſten Kern wahrhaftes 
Buch entſtanden, das phraſenlos echte Er⸗ 
kenntnis vermittelt, vielen Klarheit und 
Heil, ja Geſundung und Rettung aus dem 
Kampf bringen kann und im beſten Sinn 
deutſch iſt. Das Buch iſt geſchrieben aus 
einer tiefen Ehrfurcht vor dem ſchlichten 
und echten Menſchentum. Löſcher bekennt 
ſich zu ſich ſelbſt mit allen Gebrechen, die 
menſchliches Erbteil nun einmal ſind, und 
zu dem Maß von Schuld, mit dem jeder 
von uns ſich belädt und bis zum Ende ſeiner 
Tage dahinwandelt. Er weiß, daß das Gute 
nur zum kleinſten Teil durch Erziehung und 
Selbſterziehung in uns ſich entwickeln läßt, 
daß es vielmehr ein un verdientes Geſchenk 
gnadenreicher Führung iſt. Er mußte den 
Weg in ſeine Kindheit zurückgehen, weil be⸗ 
ſtimmend bleibt, was man als Gewinn kind⸗ 
lichen Sinnens und Trachtens aus der Ju⸗ 
gend hinüberrettet als Grundlage des wei⸗ 
teren Lebens, und weil das, was man als 
Gnade mitbekommt, allein entſcheidet über 
Wert und Unwert und Ausrichtung und 
Lebensführung nach den ewigen Geſetzen. 
In ſo begnadeten Menſchen iſt auch Muſik, 
und es gehört mit zu dem Schönſten, was 
Löſcher hier zu ſagen hat. Er beweiſt die 
Ehrfurcht vor dem Menſchentum auch da, 
wo es in unklarer oder verſchnörkelter 
Form auftritt, wenn nur das Innere echt 
und lebensnahe iſt. Er weiß, daß nichts 
lächerlicher iſt, als den Menſchen zu Liebe 
und Gefallen zu leben, und nichts törichter 
als die Furcht vor den Menſchen, daß nichts 
Köſtlicheres zu erringen iſt auf Erden als 
ein friedvoller und ſeliger Tod, der Höhe 
und Erfüllung des Lebens iſt. Das Buch 
ſchlägt einen ſo in Bann, daß man nicht von 


ihm loskommt durch die langen 464 Seiten 
und daß man es aus der Hand legt in der 
Gewißheit, einen friſchen Quell unvergäng- 
lichen Lebens gewonnen zu haben. Jeder 
muß ſelber nachleſen, was Hans Löſcher ihm 
zu ſagen bat, und muß es ſich ſelber erwer⸗ 
ben. Hans Löſcher verſteht, Menſchen zu ge⸗ 
ſtalten wie wenige und ſie in ihrem Weſens⸗ 
umriß deutlich zu machen. Seine Geſtalten 
dringen in unſer eigenes Leben, um uns 
nicht mehr zu verlaſſen, ob es ſich um den 
Fe Schuſter, den alten Geiſtlichen, 
der außer der Bibel aus dem Götz von Ber⸗ 
lichingen feinen Predigtinhalt nimmt, ob es 
ch um den wundervollen Kantor und den 
Lehrer, ob es ſich um den Vater ſeines Hel⸗ 
den in ſeiner Kraft und ſeiner Verſtrickung, 
ob es ſich um die Zigeuner oder die Komö⸗ 
dianten, den Oberſt ober die Mutter han⸗ 
delt: jeder hat fein Geſicht, jeder iſt ein 
Menſch und jeder ein reiner oder noch nicht 
abgetönter Akkord in Gottes großer Welt⸗ 
muſik. Dieſes Buch durfte mit Recht das 
verpflichtende Hölderlin⸗Wort ſich zum Titel 
wählen, denn „wie der Zwiſt der Lieben⸗ 
den / find die Diffonanzen der Welt; / Ver- 
ſöhnung iſt mitten im Streit, / und alles Ge⸗ 
trennte findet ſich wieder“. Echtes Gold gibt 
dieſer Entwicklungsroman, der wirklich ein 
uch vom wahren Leben iſt — und ein gro⸗ 
ßes Geſchenk für alle, die ſeinen Ruf ver⸗ 
nehmen. 
se neue Werk von Kaſimir Edſchmid 
= er Liebesengel!, das den Untertitel 
Pant „Roman einer Leidenſchaft“ (Wien, 
e 439 Seiten), iſt trotz des 
50 en Stoffes von einer inneren 
7 ogenheit, wie man fie gerade bei Ed⸗ 
(che en immer gewohnt war. In einer 
Sprache 5 und ſcharf charakteriſierenden 
Br äßt Edſchmid die Liebe zwiſchen 
ein 1 von 78 Jahren, einem Ita⸗ 
25 n hoher kultureller und menſch⸗ 
zer Zucht, und einem jungen deutſchen 
Mädchen erſtehen, die dank der reifen und 
wiſſenden Haltung des Mannes zum Ver⸗ 
zicht auf das letzte Glück führt, einem Ver⸗ 
zicht, an dem beide Menſchen faſt zugrunde 
gehen. Der Schauplatz Florenz, die einzige 
Stadt, übergießt mit ihrem Zauber die 
beiden Menſchen und ihre menſchliche und 
tieriſche Umwelt, zu der prächtige, gerade 
und ſehr ſonderbare — alle aber fein und 
richtig geſehen — Spielarten des Typus 
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Menſch gehören. Edſchmid häuft hier neben 
ſeinem künſtleriſchen und literariſchen Wiſ⸗ 
ſen auch eine Fülle ärztlichen Wiſſens um 
Tropenkrankheiten an, die etwas bedrückend 
wirkt. Wie Perlen in dem Buch wirken 
echte Lebensweisheiten, die gerade alternden 
Männern recht viel zu denken geben. Die⸗ 
ſer Roman kann großen Intereſſes ſicher 
ſein. 

Der Roman des Franzoſen Erneſt Pé⸗ 
rochon „Magdalene“ (Braunſchweig, 
Vieweg⸗ Verlag. Deutſch von Helmut 
Bockmann. 256 Seiten) iſt mit dem „Prix 
Goncourt“ ausgezeichnet und iſt ſchon in 
11 Sprachen erſchienen. Man verſteht ſo⸗ 
wohl das Urteil der Preisrichter wie die 
bereitwillige Aufnahme in aller Welt, denn 
dieſer Roman aus der Vendce mit ſeinem 
Untertitel „Geſchichte eines einfachen Her⸗ 
zens“ iſt von einer Echtheit der Menſchen⸗ 
zeichnung ohne jede Artiſtik, daß er unmit⸗ 
telbar an die Herzen rührt. Seine Mag⸗ 
dalene, eine arme Bauernmagd, geht an 
ihrer Kraft, zu lieben, und an der Bosheit 
ihrer Umwelt zugrunde. Sie ſchenkt ihr 
Herz den Kindern eines verwitweten 
Bauern und wird von einer kalten und bös⸗ 
artigen Schönen, die wie andere Mitſpieler 
Werkzeug in der Hand eines ſchlechten 
Bauernknechtes iſt, von ihrem Platz und 
aus dem Herzen der Kinder verdrängt, bis 
fie mit der Dumpfheit der verzweifelten 
Kreatur ihr Leben im Dorfteich endet. Es 
iſt erſchütternd, den Leidensweg des gehetz⸗ 
ten Mädchens zu verfolgen, die Perohon 
mit ſicherer Hand in die landſchaftliche und 
menſchliche Umwelt hineingeſtellt hat. Er 
weiß um die Größe wie um die Schwachheit 
des menſchlichen Herzens, und alles ver⸗ 
klärt ſich aus der Landſchaft heraus, deren 
berufener Künder er iſt. Dieſes erfreuliche, 
weil durch und durch ehrliche Buch wird 
auch in Deutſchland ſeine Leſer finden. 
Von John Maſefield, dem engliſchen 
„poeta laureatus“, deſſen ausgezeichneten 
Seeroman „Der goldene Hahn“ wir in der 
„Deutſchen Rundſchau“ mit größter Zu⸗ 
ſtimmung anzeigten, iſt jetzt der neue, gleich⸗ 
falls auf See ſpielende Roman. „Orkan. 
Die Geſchichte einer Rettung“ in der deut⸗ 
ſchen Übertragung von Friedrich Lindemann 
erſchienen. (Braun ſchweig, Vieweg⸗Verlag.) 
Der engliſche Titel lautet „Victorious 
Troy or The Hurrying Angel“. Maſe⸗ 
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field erzählt mit einer bis in letzte ſeemän⸗ 
niſche Fachkenntniſſe reichenden Genauig⸗ 
keit den Schiffbruch des Vollſchiffes 
„Hurrying Angel“ aus dem Jahre 1922 in 
einem Orkan. Der Orkan, in den das 
Schiff dank der Trunkenheit ſeines Kapi⸗ 
täns unvorbereitet hineingeht, ſchlägt bis 
auf den auch beſchädigten Kreuzmaſt alle 
Maſten und einen großen Teil der Decks⸗ 
aufbauten ſamt allen Rettungsbooten fort 
und macht das tüchtige Schiff zu einem 
Wrack, ſo daß es dem ſicheren Untergang 
geweiht ſcheint. Da greift die Beſatzung zur 
Selbſthilfe, und unter der maßgebenden 
Leitung eines 18jährigen Offiziersanwär⸗ 
ters gelingt es dieſer prächtigen Crew, trotz 
der ſchweren Verwundung des Kapitäns, 
der ausfällt, des Ertrinkens ſämtlicher Offi⸗ 
ziere und Steuerleute aus eigener Kraft 
und unter heroiſcher Anſtrengung das Schiff 
durch den Orkan durchzuhalten, bis ihnen 
Hilfe von einem vorüberkommenden Damp⸗ 
fer wird. Von dieſem erhalten ſie das nötige 
Material, daß ſie ihr Schiff ohne fremde 
Hilfe im Hafen bergen können. Den Schluß 
bilden die Berichte über die Ankunft des 
Schiffes im Hafen, feine Wiederausrüſtung 
und die Feiern in England. Das alles iſt 
ganz unſentimental auch gegenüber der un⸗ 
erhörten Leiſtung geſchrieben, wirkliche See⸗ 
leute ſtehen auf Deck und auf den Seiten 
dieſes Buches, kein falſcher Ton ſchleicht ſich 
in dieſe ſehr männliche Angelegenheit ein, 
ſo daß man die prächtigen Burſchen lieb⸗ 
gewinnt und mit ihnen in atemloſer An⸗ 
ſtrengung die harte Arbeit verrichtet. Über 
jedes Lob großartig iſt die Schilderung des 
Orkans und ſeiner Folgen. Prachtvoll und 
in die Tat umgeſetzt der alte engliſche See⸗ 
mannswahlſpruch „Einer und alle“. Für 
die nicht ſeemänniſch vorgebildeten Leſer 
ſind ausführliche Worterklärungen und 
Ausdrücke der Seemannsſprache und Zeich⸗ 
nungen der Takelage und des Oberdecks des 
Schiffes beigefügt, ſo daß jeder Einzelne 
ſich ein genaues Bild des tapferen Schiffes 
und des Geſchehens ſelber machen kann. 
Ein höchſt erfreuliches Buch! 

Wenn man den Roman „Michael ge⸗ 
widmet“ von Felicitas von Reznieek 
(Berlin, Ullſtein. 177 Seiten) geleſen hat, 
hat man den Eindruck, wie er nach einer 
gut und richtig zuſammengeſetzten Bowle 
oder einem nach bewährtem Rezept gebrau⸗ 
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ten Cocktail entſteht. Von allem, was nötig 
iſt, iſt etwas genommen, und von keinem zu 
viel oder zu wenig. In dieſem Roman iſt 
Spannung, Handlung, Liebe, Aktualität 
durch den gewählten äußeren Rahmen 
(Mount⸗Evereſt⸗Expedition), fo daß man das 
ſchmale Büchlein ohne Aufhören bis zum 
Ende lieſt. Gut erzählt zu haben und den 
Leſer mitzunehmen, iſt ſchon recht viel, aber 
man täte dem Roman und ſeiner ſcharman⸗ 
ten Verfaſſerin unrecht, wenn man nur 
dieſe Vorzüge feſtſtellen wollte. Denn über 
das Erwähnte hinaus, ſteckt viel mehr in 
dem Buch: Nachdenklichkeiten und Geſcheit⸗ 
heiten über das Verhältnis von Mann und 
Frau überhaupt von einer klugen Frau, 
die das Leben klar und richtig ſieht und die 
eigene Kämpfe in kleine Weisheiten, Reſi⸗ 
gnationen und bejahende Trotzdems zu ver⸗ 
wandeln verſteht, und zu ſolcher Weisheit 
rechnen wir beſonders die Erkenntnis von 
der Gebrechlichkeit der Männer und der Art, 
ſie richtig zu behandeln. 

Reinhold Scharnke hat unter dem 
Titel „Signale nach London“ die 
Handlung des Fox⸗Films „Lloyds of Lon- 
don“ zu einem Roman umgeſchrieben. 
(Berlin, Aufwärts⸗Verlag. RM 2,80.) 
Der Film und mit ihm der Roman behan⸗ 
delt die Schickſale von Jonathan Blake, 
dem Jugendfreunde Melſons, der durch einen 
tollen Knabenſtreich das Wohlwollen eines 
der Syndikatsführer von Lloyds durch eine 
wichtige Nachricht erringt, durch deſſen Hilfe 
eine gute Ausbildung erhält, ſelber ein füh⸗ 
render Mann als Leiter eines der großen 
Verſicherungsſyndikate wird, durch optiſche 
Signale eine große Verbeſſerung der Nach⸗ 
richtenübermittlung ermöglicht und in ent⸗ 
ſcheidender Stunde durch eine gefälſchte 
Nachricht es ſeinem großen Jugendfreunde 
ermöglicht, mit ungeteilter Flotte die 
Schlacht von Trafalgar zu beſtehen. Dazu 
die üblichen Filmelemente: Liebe, Abenteuer, 
blutiger Streit uſw. 

Unter dem Titel „Kampf um Indien“ 
iſt der Roman des Lord Clive von R. J. 
Minney, in der deutſchen Übertragung 
von Karl Döhring, erſchienen. (Berlin, 
Aufwärts⸗Verlag. 255 Seiten.) Er behan⸗ 
delt mit der typiſch engliſchen Zielſetzung 
der Unterſtützung des Empire⸗Gedankens 
Leben und Taten von Lord Clive, der in 
Indien mit die Grundlagen zur engliſchen 


Weltherrſchaft legen half, ohne immer des 
Dankes ſeines Volkes gewiß ſein zu kön⸗ 
nen. Nach dieſem Buch wurde der bekannte 
Film „Kampf um Indien“ gedreht. 
Von einer romantiſchen Liebe zwiſchen 
einem genialen ruſſiſchen Ingenieur und 
t deutſchen Mädchen, einer Flucht aus 
8 en krotz ſchärfſter Gegenwehr 
= » Hund einer perſönlich für ihn ent- 
i mten Agentin, von Überfall und Eiſen⸗ 
e, Tod der Böſewichter und 
ereimigung der Liebenden handelt der 
Se „Ein Zug bleibt ſtehen“ von 
er or van Buren (Berlin, Aufwärts⸗ 
ag. RM 3,80) mit einer Handlung 
on ſo erregender Spannung, daß ſie 
förmlich nach Verfilmung ſchreit. 
Joſef Martin Bauer zeigt nach ſeinem 
preisgekrönten Roman „Achtſiedel“ erneut 
feine glänzenden erzähleriſchen und pſycholo⸗ 
giſchen Gaben in ſeinem neuen Werk „Das 
Haus „em Fohlenmarkt“ (Berlin, 
Propyläen⸗Verlag. 344 Seiten). Hier er⸗ 
ſteht die Kleinſtadt mit all ihrer Enge, ihrer 
Herzenshärtigkeit, aber auch mit ihren gro⸗ 
ben Möglichkeiten, aus dem Gegen⸗ und 
Miteinander der Kräfte nicht nur ſeelen⸗ 
mörderiſche Zuſammenſtöße zu entwickeln, 
ſondern auch echte Nachbarſchaft, in einer 
Vollendung, die das Buch in einen guten 
Rang hebt. Die verſchlungenen Schickſale 
ie ſich um drei Jungens, Söhne 
ee Hleinſtadt, die einſt als Dummenjungen⸗ 
he, hinter dem aber ſchon eine Nach⸗ 
belt ichkeit ſtand, die Statue des Brücken⸗ 
8 Nepomuk ins Waſſer warfen. Die 
ase 4 ir dieſen Streich und das weitere 
. ai er jungen Menſchen werden zu 
25 5 1 chtſchnur, die gewollt oder unge⸗ 
Er Alte c Handeln aller anderen be⸗ 
geſühnt 1155 Schuld wird ſichtbar, die un⸗ 
3 ieb. Tapfere junge Menſchen⸗ 
u: 7 0 einer ganzen Stadt und ſiegen, 
eil ſie Träger einer Liebe ſind, die auch alt 
und ſtarr „gewordene Herzen ſchließlich 
ſchmilzt, weil ja nur in ihr der Sinn jeden 
Lebens ſich erfüllen kann. Denn fie ruft das 
Gute wach, das nun doch einmal auf die 
Länge ſtärker ſich erweiſt als das Böſe. In 
das bunte Hin und Her der Leidenſchaften 
und Torheiten von Kleinſtadtmenſchen hat 
Bauer Szenen von fo köſtlichem Humor ge⸗ 
flochten, daß man fie leibhaft vor ſich ſieht. 
Auch in eine enge menſchliche Umwelt führt 
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das neue Buch von Karl Friedrich Kurz 
„Haldor im Frühlingstal“ (Olden⸗ 
burg, Gerhard Stalling. RM 5,60), Wie 
„Herrn Erlings Magd“ ſpielt auch dieſer 
Roman des Preisträgers der Raabe⸗Stif⸗ 
tung 1934 und der ſchweizeriſchen Schiller⸗ 
ſtiftung 1936 in norwegiſcher Landſchaft um 
einen Bauern von einer Größe und Härte, 
wie Männer aus der Edda. Haldor Enge, 
der Bauer, der aus dem Dorf fortzog in 
Odland, das ſeinem eiſernen Fleiß Frucht 
trug, wird Zielſcheibe des Neides und Haſſes 
der Kleinen und Faulen um ihn herum, die 
in der Kriegs⸗ und Nachkriegszeit lieber an 
der Börſe als mit ihrer Hände Arbeit ver⸗ 
dienen wollten und, nachdem der Rauſch vor⸗ 
bei iſt, nun dem auf ſicheren Beſitz Fußen⸗ 
den neiden. Seine Kinder, die er erſt durch 
ſeine Härte zu verlieren ſchien, kommen zu 
ihm zurück, doch nicht ſo feſt im Charakter 
wie der Bauer, und gerade ſein Sohn bringt 
das Unheil durch ſeinen Leichtſinn, durch 
ſeine Ruhmredigkeit und ſeine innere Un⸗ 
ruhe — hier ſchaut wieder Hamſun dem 
Dichter über die Schulter — und es kommt 
zu ſchwerem Zuſammenſtoß. Als dann durch 
einen Unglücksfall ein Nachbar, Sieger in 
einem Rechtsſtreit gegen Haldor, ums Leben 
kommt, ballt ſich alles Gift des Neides und 
Haſſes zuſammen, und die Volksmeinung 
ſowie die von ihr beeinflußten Richter ver⸗ 
urteilen den unſchuldig des Mordes Ver⸗ 
dächtigten zu lebenslänglichem Kerker. Da 
meldet ſich nun auch hier die Kraft der Güte 
und anſtändigen Menſchentums, denn ſein 
einziger Freund in der dumpfen und kleinen 
Haßluft läßt nicht nach, bis er die Gewiſſen 
der Leute und der Richter fo erſchüttert hat, 
daß eine Reviſion mit Erledigung der ver⸗ 
hängten Strafe ſtattfindet. Aber zu ſpät 
kommt die Rettung. Denn Haldor hat 
ſeinen Halt, ſein Land und ſeinen Glauben, 
verloren und ſiecht dahin. Der böſe Nutz⸗ 
nießer ſeiner Arbeit bleibt im Beſitz ſeines 
Landes. Es iſt ein ſtarkes Buch, weil ein 
ſtarker Menſch im Mittelpunkt ſteht, und 
Karl Friedrich Kurz zeigt wiederum, daß 
er um die Abgründe und die Gebrechlichkeit 
der menſchlichen Herzen weiß. 

Der Roman von Neil M. Gunn „Das 
verlorene Leben“ (München, Langen⸗ 
Müller. 472 Seiten. Deutſch von F. Len⸗ 
nox) behandelt in ergreifender Form einen 
ſchweren und böſen Abſchnitt aus der Ge⸗ 
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ſchichte des ſchottiſchen Volkes. Die Bauern 
und kleinen Leute in dem Hochlandtal Rias⸗ 
gan, in denen die ſchlummernde Erinnerung 
an ſtolze Traditionen ihres Stammes erſt 
im Unglück wieder erwacht, werden durch 
engliſche Großunternehmer von Haus, 
Hof und Boden mit roheſter Gewalt ver⸗ 
trieben und faſſen nur mühſam Fuß in der 
Landſchaft, in die ſie zwangsverſetzt werden. 
Die Jungen und Kräftigen verlaſſen die 
Heimat und gehen über See in ein neues 
Leben. Neil M. Gunn, ſelber Sohn eines 
ſchottiſchen Fiſchers, hat hier viel mehr ge⸗ 
geben als nur die Erzählung von einer un⸗ 
glücklichen Periode ſeines Volkes. Denn 
hier werden an einem Beiſpiel überzeugend 
Schickſal und Tragik ſichtbar, die in der 
Entwicklung des einfachen Lebens zur Zivili⸗ 
ſation liegen, wo Altes zerbrochen wird und 
verlorengeht, wenn nicht die ſeeliſchen 
Kräfte der Menſchen des Stammes es im 
inneren Beſitz zu verwandeln verſtehen. 
Manches in dieſem Buch erinnert in ſeiner 
magiſchen Naturverbundenheit und dem 
Glauben an die Mächte des Zwiſchenreiches 
an alte ſchottiſche Sagen und Balladen. 
Bei allem inneren Beteiligtſein Gunns an 
ſeinem Volke iſt hier die allgemeinmenſch⸗ 
liche Tragödie geſtaltet worden. 


Alexander Lernet⸗Holenia beweiſt in 


ſeinem neuen Roman „Der Mann im 
Hut“ (Berlin, S. Fiſcher. RM 5,80) 
wiederum ſeine außerordentliche Fähigkeit, 
zu erfinden und auch das kühn Erfundene ſo 
meiſterhaft zu erzählen, daß Unwahrſchein⸗ 
lichſtes glaubhaft wird, wobei er klug Uner⸗ 
klärliches unerklärt läßt. Der Roman ſpielt 
im Lande der Heiducken von Tokaj, in das 
ein Deutſcher von einem Unbekannten mit⸗ 
genommen wird, um ihn auf der Suche nach 
dem Grabe Attilas zu unterſtützen, unter 
Ausnutzung eines Darlehens, das jener die⸗ 
ſem gab. Die Geſchehniſſe, die zum Tode des 
Unbekannten von Räuberhand führen, dem 
andern ein eigenartig reizvolles Mädchen 
zur Frau beſcheren, muß man ſchon ſelber 
nachleſen. Lebendig genug erzählt ſind ſie, 
daß eine ſolche Lektüre reizvoll iſt. 

Johannes V. Jenſen rückt mit ſeinem 
neuen Roman „Gudrun“ (Berlin, 
S. Fiſcher. RM 6, —. Deutſch von Bern⸗ 
hard Schulze) ſehr nahe an den Film heran. 
Seine Gudrun, Tochter eines prächtigen 
Straßenbahnkondukteurs in Kopenhagen 
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und in ihrer vitalen Friſche der Typ der 
jungen däniſchen Generation, kommt als 
Privatſekretärin des Leiters einer däniſchen 
Filiale einer amerikaniſchen Rieſenauto⸗ 
fabrik nach London. Selbſtverſtändlich macht 
ihr der Beſitzer des amerikaniſchen Werkes 
und Milliardär prompt einen Heirats⸗ 
antrag, und nach deſſen Ablehnung verſucht 
ihr Chef, ihr Herz zu erringen. Gudrun 
aber, in der Sicherheit ihrer Natur, bleibt 
ihrem Kindheitsgeſpielen, den ſie vom 
Müllkutſcher zum Ingenieur verhilft, treu 
und wird ſich in ihrer Lebenstüchtigkeit mit 
ihm eine feſte Exiſtenz aufbauen, was durch 
den Autotod ihres Chefs erleichtert wird. 
Bei dem Roman von Kurban Said „Ali 
und Nino“ (Wien, E. P. Tal. 289 ©.) 
bleibt man im ungewiſſen, ob der Verfaſſer 
wirklich zu Recht einen aſigtiſchen Namen 
trägt oder ob er nicht vielleicht doch aus 
einer Wiener Kaffeehausatmoſphäre kommt. 
Denn bei aller Echtheit des Geſchehens — 
Vorkrieg, Weltkrieg und ruſſiſche Revolu⸗ 
tion — iſt das Thema doch ſehr intellektuell 
geſtellt. Hier kämpfen Orient und Europa 
in der Liebe und Ehe eines Mohammedaners 
mit einem chriſtlichen georgiſchen Mädchen, 
und Europa ſiegt, wie immer Urſprüng⸗ 
liches zerſtörend, aber der Verfaſſer hat ſo⸗ 
viel von der Buntheit des Orients eingefan⸗ 
gen und verſteht es geſchickt zu gruppieren, 
daß die Lektüre kurzweilig iſt. 

Ein nachdenkliches Buch iſt der Maler⸗ 
roman von Walther von Hollander 
„Oktober“ (Berlin, Propyläen⸗Verlag. 
291 Seiten). Vom 1. bis 31. Oktober rol⸗ 
len hier Schickſale gebündelt ab um den 
Mittelpunkt, einen genialen Maler, der, 
allzuſehr dem Geſetz des eigenen Weſens 
folgend, Menſchen um ſich herum ſchuldhaft⸗ 
ſchuldlos zerbricht. Walther von Hollan⸗ 
der weiß um die menſchliche Seele und ihre 
Abgründe, aber auch um ihre Kraft und 
ihre Freiheit und weiß, wie nicht viele heute, 
um die Seele der Frau. So legt man dieſes 
glänzend erzählte Buch, das etwas durch und 
durch Muſikaliſches hat, mit Bereicherung 
zur Seite. 

Paul! Ernſts ſtark autobiographiſcher Ro⸗ 
man „Der ſchmale Weg zum Glück“ 
(München, Langen⸗Müller. RM 8,50) iſt 
keine einfache Lektüre. Geſchrieben wurde er 
1901, und Paul Ernſt legt in einem Nach⸗ 
wort Rechenſchaft über ſeinen Plan ab, 


unter Verneinung, daß es ſich hier um eine 
Selbſtbiographie handele. Ihn gg es um 
den Zuſammenbruch der bürgerlichen Welt 
um die Jahrhundertwende und um die 
Sehnſucht nach einer neuen Lebensform der 
Menſchheit mit dem hohen Ziel, das eigene 
Leben vor Gott zu rechtfertigen. Als Roman 
lieſt das Buch ſich ſchwer, weil Paul Ernſt 
= 5 geſcheut hat, ohne an den Fluß der 
andlung zu denken, vielen Einzelſchickſalen 
mit gelegentlich ermüdender Ausführlichkeit 
Rebrabrben und den Stoff in ſeine Ele⸗ 
ae aufzulöſen, anſtatt ihn zu geſtalten. 
: u ſeeliſchen Nachdenklichkeiten und Eul- 
turellen und ſoziologiſchen Einblicken wird 
jedoch eine ſolche Fülle geboten, daß man 
dieſen Roman gern der Reihe ſeiner Werke 
einfügt. 
Hein rich Diefenbach hat in ſeiner kur⸗ 
zen Erzählung: „Die wunderſame Mär 
von den beiden Kriegsknechten“ 
(Potsdam, Rütten & Loening. 99 Seiten) 
die Kräfte der Nordſee und des Watts in 
Sturm und Nebel in einer wunderſamen 
Erzählung aus dem Dreißigjährigen Kriege 
eingefangen, die ſo ſtark im Zwiſchenreich 
und ſeinen heimlichen Kräften ſpielt, daß 
es großer geſtaltender Kraft bedarf, um ihr 
gläubig zu folgen. An dem Schickſal eines 
Gendmablkelches, um den Legende und 
age ſich weben, erfüllt ſich das Schickſal 
der Menſchen, die räuberiſch nach ihm grei⸗ 
fen, und auch derer, die fromm ihn ſeinem 
en. Zweck zu wahren verſuchen. 
1 Neues und ſehr Bedeutſames ſtellt 
ee hre Geſchichte um Hans Grimms 
1 olk ohne Raum“ „Das Schickſals⸗ 
uch“ von Karl Kaltwaſſer dar (Mün⸗ 
chen, Langen⸗Müller. RM 0,80). Es iſt 
. Gowierig die wahre Tiefenwir⸗ 
5 55 15 uches nachzuweiſen, auch wenn 
= er Leute Münder ift, Karl Kalt⸗ 
aſſer zeigt hier, wie Hans Grimms deut⸗ 
ſcher Nationalroman für ſchlichte Menſchen 
lebenbeſtimmend und ſchickſalhaft geworden 
iſt und wie dieſer Roman deutſcher Tragik, 
ein Buch aus Papier und Druckerſchwärze, 
lebendige Beziehungen knüpft und erhält 
zwiſchen Menſchen in der Heimat und ver⸗ 
irrten deutſchen Wanderern nach der ewigen 
Sehnſucht draußen. Eine ſtärkere Bejahung 
von Hans Grimm und der Bedeutung ſeines 
Schaffens für das wahre deutſche Volk 
konnte nicht gegeben werden. 
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Unter dem Titel „Einſt auf der Loretto⸗ 
höhe“ iſt ein Abſchnitt aus Joachim von 
der Goltz' Kriegsroman „Der Baum von 
Cléry“ erſchienen (München, Langen⸗Mül⸗ 
ler. RM 0,80). In dieſem Auszug werden 
die Rückkehr des jungen Leutnants Bruckner 
zu ſeiner alten Kompanie an der Somme 
und die ſchweren, heldenhaft beſtandenen 
Erlebniſſe der unbekannten Soldaten er⸗ 
ſchütternde Wirklichkeit. Ebenſo wie die bei⸗ 
den vorgenannten liegt auch von Georg 
Grabenhorſts Erzählung „Regiments⸗ 
tag“ (ebenda, RM 0,80) ſchon die 10. Auf⸗ 
lage vor. 

Antoon Coolen hat in feiner Erzählung 
„Jan der Schuhflicker aus Brabant 
und ſein Wiener Kind“ (Wien, Franz 
Leo & Comp.) der Liebestätigkeit Hollands 
im Weltkriege ein ſchönes Denkmal geſetzt. 
Er ſchildert die Erlebniſſe eines kleinen 
Wiener Mädels bei ihren holländiſchen 
Pflegeeltern, die das Kind aufnahmen, um 
aus der Verpflichtung der vom Krieg ver⸗ 
ſchonten Länder heraus den hungernden und 
leidenden Kindern der vom Krieg betrof⸗ 
fenen Länder Hilfe zu leiſten. Die deutſche 
Uberſetzung ſtammt von Kurt Lenzberg. 
Richard Billingers neuer Roman 
„Das verſchenkte Leben“ (Berlin, 
S. Fiſcher. RM 5,80) führt aus dem 
Reich des Zirkus auf das Land, aus dem 
der Zirkusreiter Pedro Klingſor ſtammt, 
und endet in einem unheimlichen Zwiſchen⸗ 
reich. Als Pedro, der nun wieder zum 
Peter wird, nach dem Tode ſeines geliebten 
Pferdes Helios durch einen Zirkusbrand 
auf den Hof ſeines Bruders zurückkehrt, 
um wieder einzuwurzeln in das bäuerliche 
Leben, greift eine dunkle Macht in ſein 
Leben ein: der Gottſeibeiuns, inkarniert in 
einem ungariſchen Zigeuner. Ihm bietet er 
ſein Leben, um die geliebte Mutter, die 
durch Satanstücke auf den Tod liegt, zu 
retten. Die Mutter geneſt, der Sohn 
ſiecht dahin. Der Zigeuner vertreibt ihn 
aus der Sicherheit ſeines neuen Lebens 
und verwehrt ihm auch die Rückkehr ins 
alte. Er iſt verloren und nimmt auch die 
Abneigung der Seinen klaglos hin, die von 
feinem Opfer nichts wiſſen, gibt die ge- 
liebte Frau auf und ſtirbt in dem Troſte, 
die Mutter und die Erde der Väter gerettet 
zu haben. Billinger hat die beiden Reiche 
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des Realen und des Unheimlichen fo dicht 
ineinander verwoben, daß man keine Naht⸗ 
ſtelle ſpürt und dem zweiten Reiche und 
ſeinen Kräften ſo willig folgt wie denen 
des erſten. 

In der Erneuerung der Wild⸗Weſt⸗Romane 
von Bret Harte, auf die wir verſchiedent⸗ 
lich hinwieſen, iſt als neuer Band in deut⸗ 
ſcher Übertragung jetzt erſchienen „Creſſy. 
Ein Mädchen aus dem wilden Weſten“ 
(Berlin, Aufwärts⸗Verlag. RM 3,80). 
Bei aller Vorliebe für Bret Harte gelingt 
es einem nicht leicht, ſich in dieſe Geſchichte 
hineinzuleſen, aber man macht wiederum die 
Erfahrung, daß man dann doch in den Bann 
dieſes Klaſſikers des Wilden Weſtens ge⸗ 
rät, denn ſein großer Vorzug bleibt, daß er 
die Menſchen jener Zeit ſo hinſtellt, wie ſie 
wirklich waren, mit ihren Torheiten, ihren 
kleinen Eiferſüchteleien, die immer wieder 
zur Auseinanderſetzung mit den letzten Mit⸗ 
teln führen, und ihrer durchaus männlichen 
Haltung zum Leben. 

In ſeinem Roman „Vier Soldaten der 
roten Armee“ ſchildert Hans Zuchhold 


das Erleben vier deutſcher Kriegsgefange⸗ 


ner, ihre Leiden und ihr durch keinen Wider⸗ 
ſtand zu brechendes Streben, in die Heimat 
zurückzukehren während der Herrſchaft des 
Admirals Koltſchak in Sibirien und ſeines 
Kampfes gegen die Roten. Zuchhold ſelber 
war als Verwundeter in die Hände der 
Ruſſen gefallen und kann aus eigener Er⸗ 
fahrung ſprechen, ſo daß man ihm auch die 
fürchterlichſten Geſtalten auf der bolſchewi⸗ 
ſtiſchen Seite glaubt. Man kann dieſen 
Roman in die Reihe der wirkſamen Schrif⸗ 
ten gegen den Bolſchewismus ſtellen (Nürn⸗ 
berg, Sebaldus⸗Verlag. RM 4,80). 

Im gleichen Verlage erſchien der neue 
Roman von Ludwig Diehl „Diether 
und Wilfhilde“ (RM 3,80). Wie fein 
„Suſo“-Roman ſpielt auch feine neue Er⸗ 
zählung am Bodenſee, in und um die Feſte 


Ravensburg. Wir erleben in den Titelhel⸗ 


den Wilfhilde von Braunsperg und Diether 
von Wildenegg ein Stück ſchwerer 
deutſcher Geſchichte: den Todeszug des jun⸗ 
gen Konradin nach Italien und die Rück⸗ 
wirkungen des Kampfes der Fürſten und 
des Abſinkens des Kaiſertums in Deutſch⸗ 
land. Diehl verſteht es, in den breit ge⸗ 
ſpannten Rahmen ein Bild des Geſamt⸗ 
zuſtandes unſeres Reiches und Volkes in 
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dieſer Zeit des Niederganges mit ſtarken 
Strichen zu ſpannen. 

Für unſere Jugend geeignet iſt das Buch 
von Martin Dey „Der unnütze 
Freſſer“ (Köln, Volker⸗Verlag. 144 S.). 
Denn dieſe Geſchichte einer Fahrt durch 
Deutſchland ſtellt den Typ eines jungen 
deutſchen Mannes hin, der in ſeinem unver⸗ 
zagten Anpacken des Lebens ein gut Stück 
deutſche Kraft verkörpert. Dieſer „unnütze 
Freſſer“, der ſeinen Eltern auf der Taſche 
lag, da er ohne ſeine Schuld in der böſen 
Zeit um 1930 keine Arbeit finden konnte, 
hatte ſich nach ſchwerem Zerwürfnis mit 
ſeinem Vater von Königsberg auf die Beine 
gemacht, um im Reiche Arbeit zu finden. 
Er vermied die Gefahr, ein Landſtreicher zu 
werden, weil er bei aller Sehnſucht nach der 
Ferne und nach Erlebnis doch immer Arbeit 
ſuchte und hierin eine unzerſtörbare Lebens⸗ 
tüchtigkeit bewies. Seine Abenteuer hat er 
Martin Dey erzählt, der ſie zu Nutz und 
Frommen unſerer Jugend aufzeichnete. 

Ein fruchtbarer Gedanke wird von dem 
Verlag der Buchhandlung des Waiſen⸗ 
hauſes (Halle) verwirklicht, der eine Reihe 
von Romanen und Erzählungen beginnt, 
die Leben und Taten hervorragender deut⸗ 
ſcher Männer der Vergangenheit im Aus⸗ 
land und im Grenzland darſtellen ſollen. 
Die beiden erſten Proben, zwei Romane 
von Johannes Reinwaldt „König 
Geiſas Waffenbruder“ und „Der 
Kampf um die Freiheit“ (beide 
RM 3,80), eröffnen gute Ausſicht auf 
Wert und Gehalt der geplanten Reihe. In 
König Geiſas Waffenbruder wird an dem 
Schickſal eines jungen Frieſen, der wegen 
der Vernichtung ſeiner Heimat durch eine 
ſchwere Sturmflut gen Oſten zieht, an 
den Hof König Geiſas II. von Ungarn 
kommt und mit dem Ritter Gottlieb nach 
Siebenbürgen geht, ſich tüchtig und hel⸗ 
denhaft mit den Kumanen ſchlägt, ein be⸗ 
deutſames Stück deutſcher Geſchichte, die 
Gründung der deutſchen Siedlung in Sie⸗ 
benbürgen, behandelt. An einer Einzel⸗ 
geſtalt wird geſamtdeutſche Leiſtung im 
Auslande ſichtbar gemacht. „Der Kampf 
um die Freiheit“ ſchildert Friedrich Wil⸗ 
helm von Steubens kriegeriſche Taten im 
Unabhängigkeitskrieg der Vereinigten 
Staaten gegen England. Beide Bücher 
ſind feſſelnd geſchrieben und eignen ſich 


beſonders auch für die 
az heranwachſende 


Schöne Geſchenkbücher 

Eines der ſchönſten von den vielen ſchönen 
Atlantis⸗Büchern iſt der neue Band 
„Gotiſche Kathedralen in Frank- 
reich (Berlin, Atlantis⸗Verlag. 232 S., 
2 60 in Kupfertiefdruck. RM 12,—). 
4 r Text iſt von Paul Clemen, die 
ee von Martin Hürlimann. 
ee find Notre Dame in Paris 
35 5 Kathedralen von Chartres, Amiens 
ad Reims. Paul Clemen führt Rodins 
Worte über die Kathedralen Frankreichs 
an, in denen er die Kathedralen als die 
Syntheſe Frankreichs preiſt und mit der 
Mahnung ſchließt: „Blicket mit Beſchei⸗ 
denheit und Empfänglichkeit. Stimmt euch 
zur Arbeit und zur Andacht!“ Unter den 
andern Stimmen aus Frankreich, die 
Clemen nennt, ſei noch auf Elie Faure 
hingewieſen, der Frankreichs Genius, ja 
den franzöſiſchen Helden in der Kathedrale 
verkörpert ſieht. In ſeiner ausgezeichneten 
Einleitung geht Clemen auf den beiſpiel⸗ 
loſen Siegeszug der Gotik im nördlichen 
Frankreich ein und legt ſeine tiefſten 
Gründe dar, die in dem gewaltigen Auf⸗ 
ſtieg Frankreichs ſeit Beginn des 12. Jahr⸗ 
hunderts liegen, als Frankreich die Füh⸗ 
rung in der abendländiſchen Kultur über⸗ 
nahm. Dann deutet er den Sinn der 
ee Bauten in ihrer Geſamtheit und 
5 ns Einzelheiten. Zum Schluß weiſt 
= rauf bin, daß die Kathedrale im heu⸗ 
12 5 vielleicht nicht nur Deu⸗ 
ir ührer und Lobredner, ſondern auch 
85 neuen Vieter Hugo brauche, deſſen 
= 3 en nicht mehr ſo wie noch vor 
= 5 um Notre Dame geiſtern. Die 
nn ed der vier Kathedralen 
Sr ifs neue, daß niemand den letzten 

inn und die Größe der Gotik verſtehen 
kann, der nicht dieſe Kathedralen kennt. Die 
Bilder von Martin Hürlimann entſprechen 
in ihrer Vollendung der Größe des be⸗ 
handelten Gegenſtandes. 
Von der Kunſt einer deutſchen Hochzeit 
kündet das Buch „ 
ſer“, zu dem Leo Bruhns eine vortreff⸗ 
liche Einleitung ſchrieb, und das auf mehr 
als 90 Seiten die Welt der Staufer in 
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ihren bleibenden Zeugniſſen in lebendigſter 
Form erſtehen läßt. Die Staufenkaiſer 
haben bewußt in ihren Bauten Denkmäler 
der Größe ihrer Macht errichtet, und in 
jedem einzelnen von ihnen iſt aus einer ein⸗ 
heitlichen inneren Konzeption aus der hohe 
Gedankenflug und die Kraft dieſes ſtolzen 
Geſchlechtes enthalten, das in Tragik 
enden mußte. Von dem alten Stammſitz, 
dem Hohenſtaufen, geht der Weg über 
Kaiſerswerth, Trifels, Wimpfen, die Burg 
in Eger mit ihrer Kapelle, Gelnhauſen, 
Nürnberg, Münzenberg, Seeligenſtadt, 
Burg Wildenberg nach Italien und Sizi⸗ 
lien. Die Kaſtelle in Brindiſi und Bari, 
der Turm Friedrich Barbaroſſas in Ter⸗ 
moli, die Burgen in Caſtel Lagopeſole, in 
Gioia del Colle, in Trani, in Caſtel Oria 
bei Tarent, die Feſtung in Lucera mit dem 
Löwenturm, das Caſtel in Prato, in Ca⸗ 
tania und das Bauwerk von ſtärkſtem Ein⸗ 
druck Caſtel del Monte bei Andria, das — 
von den Staufern gebaut — den unglück⸗ 
lichen Söhnen Manfreds zum Gefängnis 
diente: alles dies iſt in ungewöhnlich ein⸗ 
drucksvollen Bildern wiedergegeben, deren 
letzte die Ruinen in Syrakus und Man⸗ 
fredonig zeigen. Dieſes wertvolle Buch 
koſtet nur RM 2,40 und iſt erſchienen in 
der Reihe der „Blauen Bücher“ (König⸗ 
ſtein, Karl Robert Langewieſche). 

Einem deutſchen Künſtler von höchſtem 
Rang, Georg Kolbe, gilt eine neue Ver⸗ 
öffentlichung der ſchönen, in ihren Bild⸗ 
reproduktionen meiſterhaften Bücher des 
Rembrandt⸗Verlages (Berlin) mit Be⸗ 
trachtungen über Kolbes Plaſtik von Wil⸗ 
helm Pinder (64 Tiefdrucktafeln. 
RM 6,50). In der gleichen Reihe „Kunſt⸗ 
bücher des Volkes“ war als 2. Band die 
kongeniale Einführung in Kolbes Werk 
von Rudolf G. Binding erſchienen. Jetzt 
wird eine Auswahl aus dem Werk des 
Künſtlers aus den letzten zehn Jahren ge⸗ 
geben. Wilhelm Pinder ſagt in ſeinen tief⸗ 
ſchürfenden, Kern und Weſen freilegenden 
Betrachtungen zu den Werken der letzten 
Jahre von Georg Kolbe, daß ſeine Ge⸗ 
ſtalten wenig erzählen, aber viel ſagen, 
und daß er zu jenen Auserleſenen gehöre, 
die wirklich ein Geſchlecht in ſich tragen, 
das möglich iſt und dennoch nur durch ihn 
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erſt lebt, von einer anderen Wirklichkeit 
als die übrige Natur, aber als neue Natur 
dennoch wirklich: wirkſam. Er ſetzt Kolbes 
Geſtalten in unmittelbare Beziehung zur 
Antike und betont, daß Kolbe nicht eigent⸗ 
lich Bildhauer ſei, ſondern der Fortſetzer 
der großen Linie deutſcher Metallplaſtiker 
von den Schöpfern der Hildesheimer 
Bronzetüren und des Braunſchweiger Lö⸗ 
wen, der Magdeburger Biſchofsgräber, der 
Viſcherſchen Gießhütte über Hubert Ger⸗ 
hart und Reichle, Krumper und Petel zu 
Andreas Schlüter, Donner und Rauch. 
Dieſes Buch iſt eine würdige Gabe zu 
Georg Kolbes 60. Geburtstag. Die voll⸗ 
endeten Aufnahmen ſeiner Plaſtiken ſind 
von Magrit Schwartzkopff. 

Eine der entzückendſten Gaben ſowohl im 
Inhalt wie in der äußeren Ausſtattung iſt 
das Skizzenbuch von Daniel Chodo⸗ 
wiecki „Von Berlin nach Danzig“, 
in dem er feine Reiſe im Jahre 1773 in 
Bildern feſthielt. Dieſe 100 Bilder, die 
nach den Originalen der Staatlichen Aka⸗ 
demie der Künſte in Berlin von Wolf⸗ 
gang von Oettingen herausgegeben, ein⸗ 
geleitet und mit Erläuterungen der einzel⸗ 
nen Blätter verſehen wurden, liegen nun in 
neuer Auflage vor und bilden eines der 
köſtlichſten Kleinode deutſcher Kunſt, das 
dank der verſtändnis⸗ und liebevollen Arbeit 
des Herausgebers nun allen Kreiſen nahe⸗ 
kommt. 

„Kinderbildniſſe“ heißt eine Samm⸗ 
lung, in der Max Sauerlandt aus fünf 
Jahrhunderten der deutſchen und nieder⸗ 
ländiſchen Malerei eine Gabe von höchſtem 
Reiz geſchaffen hat (Königſtein im Tau⸗ 
nus, Karl Robert Langewieſche. NM 2,40). 
Die Sammlung beginnt mit dem Knaben⸗ 
bildnis mit blondem Haar von Ambroſtus 
Holbein aus dem Ende des 15, Jahrhun⸗ 
derts und endet mit dem Bilde des jungen 
Johann von Liechtenſtein auf dem weißen 
Zelter von Friedrich von Amerling (1803 
bis 1887). Dieſe Sammlung ſpricht jeden 
unmittelbar an und geht auch jeden un⸗ 
mittelbar an; denn erſt im Erlebnis des 
Kindes, wie Max Sauerlandt ausführt, 
wird der Menſch ſich ſeiner ſelbſt ganz be⸗ 
wußt. Nach dem großen Geheimnis des 
Lebens kann erſt durch das Kind und ſein 
Erleben der letzte Zuſammenhang der Ein⸗ 
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ordnung des Einzelmenſchen in die Geſamt⸗ 
heit und der Ablauf des Lebens deutlich 
werden. Eines der köſtlichſten Bilder iſt 
die Selbſtdarſtellung des 13jährigen Al⸗ 
brecht Dürers aus dem Jahre 1484, das 
völlig einſam in der Kunſt ſeiner Zeit ſteht. 
Ihm folgt SO Jahre ſpäter das Familien⸗ 
bildnis von Hans Holbein, auch einſam in 
ſeiner Zeit. Dann erſt beginnt der breite 
Fluß der Kinderdarſtellung, zuerſt getragen 
im 17. Jahrhundert von Niederländern. 
Das 18. Jahrhundert ſah das Kind als 
pſychologiſches Problem. Im 19. Jahrhun⸗ 
dert hat das Kind auch in der Kunſt un⸗ 
beſtritten ſeine Herrſchaft angetreten. Auch 
dieſer Band der Blauen Bücher mit ſeinen 
17 farbigen und den anderen ausgezeichnet 
wiedergegebenen Schwarz⸗Weiß⸗Nachbil⸗ 
dungen ſteht ganz auf der Höhe der Lei⸗ 
ſtung, die wir von dieſer Sammlung ge⸗ 
wohnt ſind. — Der Kunſthiſtoriker Karl 
Gröber hat eine ebenſo nützliche wie ver⸗ 
gnügliche Arbeit geleiſtet, indem er „Die 
ſieben Schwaben“ in einer Vollſtändig⸗ 
keit wiederbelebt hat, die ſeinem Buche den 
Wert eines klaſſiſchen Dokumentes ver⸗ 
leiht (Augsburg, Literariſches Inſtitut 
P. Haas & Cie. 171 Seiten, 29 Bilder. 
RM 3,80). In ſeiner Einleitung deutet 
Gröber die Geſchichte von den ſieben Schwa⸗ 
ben als den Spiegel für den ganzen ſchwä⸗ 
biſchen Stamm in all ſeinen Spielarten. 
Aufgenommen iſt Hans Sachs' „Die 
neun Schwaben“, weiter die „Hiſtorie von 
neun Schwaben“ des Hans Wilhelm 
Kirchhof aus „Wend Unmuth“, das Ge⸗ 
dicht von dem Bilderbogen des Paulus 
Fürſt aus Nürnberg um 1640, der Bilder⸗ 
bogen von Georg Wilhelm Salomusmiller, 
Sebaſtian Sajlers weltliche Komödie „Die 
fieben Schwaben“ und die klaſſiſch gewor⸗ 
dene Faſſung der Abenteuer der ſieben 
Schwaben durch Ludwig Aurbacher vom 
Jahre 1827. Auch die Abenteuer des 
Spiegelſchwaben von Aurbacher ſind dan⸗ 
kenswerterweiſe hinzugefügt. Dann gibt 
Gröber eine Darſtellung der ſieben Schwa⸗ 
ben in der Literatur und der Kunſt. Die 
Bilder bringen außer Ludwig Richters 
Holzſchnitten die Bilderbogen von Fürſt, 
Salomusmiller und Friedrich Campe ſo⸗ 
wie die Lithographien von Ferdinand Fell⸗ 
ner und eine Abbildung des Bechers mit 


den neun Schwaben vom Ende des 
16. Jahrhunderts ſowie von zwei bemalten 
Tongruppen, eine aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts, die andere von Anton 
Sohn von 1830. Nun haben wir in recht 
sn rg eine vollſtändige Zu⸗ 
aſſung dieſer i . 
Be g dieſer unſterblichen Schwa⸗ 
In den unendlichen Reichtum menſchlicher 
Beziehungen, den Goethes Leben in ſeiner 
weltweiten Wirkung darſtellt, führt in 
einem ſehr lebendigen Ausſchnitt das Buch 
„Eine Welt ſchreibt an Goethe“ ein, 
in dem Rudolf K. Goldſchmit⸗Jenter 
Briefe an Goethe von 1775 bis 1832 ge⸗ 
ſammelt hat (Kampen, Niels Kampmann. 
339 Seiten). Dieſes Buch iſt etwas 
Neues, denn zuſammengeſtellt beſaßen wir 
dieſe Zeugniſſe von Goethes Austauſch mit 
der Welt, was ſie von ihm empfing und 
was ſie ihm gab, noch nicht. So wird der 
Goethe Kenner ebenſo wie der Goethe⸗Laie 
dieſes Buch dankbar begrüßen. Es iſt nach 
folgenden Abſchnitten geordnet: Briefe der 
amilie, der Frauen, des Hofes und frem⸗ 
der Fürſtlichkeiten, Schillers, der Freunde, 
der Männer der Kunſt (Dichter, Maler, 
Bildhauer, Muſiker), der Männer der 
Wiſſenſchaft und Briefe des Auslands. 
Er hier muß der Einwand gemacht wer⸗ 
= daß man die Oſterreicher nicht unter 
S u hätte bringen ſollen. Am 
Er ſich Briefe von Cotta, 
„Riemer und Jahn. Der Her⸗ 
ausgeber ſchrieb ein Ser in 15 er 
ſeinen Plan vollgültig rechtfertigt. 


En ie Haus bücher 
zue ſehr empfehlenswerte Bücher zum 
täglichen Gebrauch ſind die Böndchen 
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„Hund und Katze“ von Tierarzt Dr. G. 
von Knebel und der Ratgeber für Pilz⸗ 
ſammler von Profeſſor Ulbricht „Eß⸗ 
bar oder giftig” (Berlin, Verlag der 
Grünen Poſt. Beide mit vielen Aufnahmen 
auf Bildtafeln, die im Pilzbuch farbig 
ſind). Aus reicher Erfahrung berät Dr. von 
Knebel den Tierliebhaber in allem, was 
ein verantwortungsbewußter Tierfreund 
von ſeinen vierbeinigen Hausgenoſſen wiſ⸗ 
ſen muß. Er ſagt ihm, was vor der An⸗ 
ſchaffung des Hundes zu überlegen, wie 
der Hund zu ernähren, wie er zu halten, zu 
pflegen und zu erziehen iſt, und zeigt die 
Symptome auf, an denen der Laie die Er⸗ 
krankung des Tieres erkennen kann. Die⸗ 
ſelbe Arbeit iſt auch für die Katze geleiſtet. 
Man möchte den Tieren wünſchen, daß 
ihre Herren, ehe ſie die Aufgabe überneh⸗ 
men, ſich in dieſem Buche informieren, und 
den Herrn die Lektüre empfehlen, weil ſie 
dann größere Freude an ihren geſunden 
Tieren haben werden. Der Ratgeber für 
die Pilzſammler bietet einen ſicheren Weg⸗ 
weiſer durch dies ſo wichtige Gebiet, er 
mündet in letzte Aktualität ein mit einem 
Abſchnitt über die Rolle der Pilze im Vier⸗ 
jahresplan. Die klaren Bilder der Pilze, 
nach denen man kaum mehr irren kann, 
werden erläutert durch Regeln für den 
Pilzſammler, durch die Beſchreibung der 
Speiſepilze, von denen die 100 wichtigſten 
Sorten berückſichtigt ſind, die Beſchreibung 
der Giftpilze, der Pilzvergiftungen; die 
Verwertung der Pilze wird ſachkundig 
dargeſtellt ebenſo wie die Pilzküche und der 
Nähr⸗ und Speiſewert der Pilze. Auch 
eine Anleitung zur Pilzzucht wird gegeben. 

Rudolf Pechel. 


B Verzeichnis der Mitarbeiter 
hard Geor aber Berlin — Dr. Hans Künkel, Frankfurt a. d. Oder — Dr. Eber⸗ 
Tutzing (Sarah Sr — Dr. Richard Benz, Heidelberg — Leopold v. Schlözer, 
Ot Doderer Dee) — Geheimrat Profeſſor Dr. Kurt Wiedenfeld, Berlin — 
; rer, Wiesbaden — Joſef Martin Bauer, Dorfen (Oberbayern) — 
Dr. Werner Wirths, Berlin 
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Henrp von Heiſeler 


Erzählungen und Proſa 


Mit einem Lichtbild. Ln. RM 7.80 


Inhalt: Der Begleiter — Wäwas Ende — Marginalien (Tagebücher) — Aufsätze 


über Puschkin, Shaw, Iwänow, Stefan George, die religiöse Lage in Rußland. 


Dr. Joſef Dünninger in der „Berliner Börfenzeitung” 


Das Unerreichte Heiselers liegt in der eigentümlichen Vereinigung einer ausgepräg- 
ten formalen Begabung mit dem ursprünglichsten Gefühl für das Dichterische. 
Dieser Dichter lebt aus unerforschten Gründen und in geklärten seelischen Welten 
zugleich. Es ist vielfach jenes eherne Antlitz in seinen Dichtungen, das aus er- 
schütterten Zeiten heraufwächst, aus diesen Erschütterungen kommt, und stärker 


geworden ist als die Gewalt dieser Schrecken. 


Marcel Brion in „Nouvelles littéraires“, Paris 


Das ist eine ungewöhnliche Gestalt, und mir will scheinen, daß die deutschen 
Kritiker der so persönlichen Begabung dieses Dichters noch nicht voll gerecht 


geworden sind. 


Wilhelm Schneider in feinem Werk „Dichtung der Auslanddeutſchen“ 


In Henry von Heiseler müssen wir einen der größten Dichter, vielleicht den größten 


Dichter verehren, den das Auslandsdeutschtum uns geschenkt hat. 


Demnächst folgen in gleicher Ausstattung je ein Band mit Henry von Heiselers 
Gedichten und Dramen. Bei Vorausbestellung aller drei Bände bedeutende 
Preisermäßigung. Prospekte und Subskriptionseinladungen durch Ihren Buchhändler. 


KARL RAUCH VERLAG / MARKKLEEBERG-LEIPZIG 


Das Beste der Heimat 


Das Schönste der Welt 


Literatur, Reise, Kunst, Sport, Mode, 
Architektur, Kunstgewerbe, Theater, 
Wohnkultur zeigt in jedem Heft mit 
Beiträgen erster Autoren, auserlese- 


nen Bildern u. prächtiger Ausstattung 


die neue linie 


Die Zeitschrift für neuen Lebensstil 


Mitarbeiter der neuen linie sind: 


Paul Alverdes, Werner Bergengruen, 
Hans Friedrich Blunck, Otto Brües, Paul 
Fechter, Hanns Johst, Wilhelm Schäfer, 
Wilhelm v. Scholz, Will Vesper u. a. m. 


Manstlich einHeit zu RMit- 


Verlag Otto Beyer 


Leipzig Berlin Zürich 


Wertvolle Neuerscheinungen 1937 


Hermann Stegemann 


Gchickſalsſymphonie 
Ein Buch für Deutſche. In Leinen RM. 6.50 


Eine der erſten wahrhaft dichteriſchen Geſtaltungen der aus dem Kriegserlebnis gebore⸗ 
nen deutſchen Freiheitsbewegung. Unbeirrt und unbeſtechlich hat Hermann Stegemann 
ſeine Geſchichte des Krieges und ſeine Schriften zum Wiederaufbau Deutſchlands 
geſchrieben; mit gleicher Klarſicht und Ausdruckskraft zeichnet er nun im Gewande des 
Romans das deutſche Schickſal und deutet runenkundig ſeinen Gehalt. In einem ab⸗ 
ſeitigen Schweizer Tal erleben die Menſchen ſeines Buches die letzten Tage des Welt⸗ 
krieges. Leibhaftig tritt er vor ihre Türe in Geſtalt eines unbekannten, bis ins Mark 
zerrütteten deutſchen Soldaten. Sie nehmen ihn auf, heilen ihn, entlaſſen ihn in die 
Heimat, die wie er zerſchlagen iſt und der er helfen muß, wie ihm geholfen wurde. Ein 
Sinnbild der Unverſehrbarkeit und Geneſungskraft deutſchen Geiſtes, geht der Soldat 
Balder durchs weitere Leben, verbunden den Freunden und doch abſeits und in ſeiner 
Aufgabe einſam. Wie die vier Sätze der unſterblichen Symphonie reihen ſich die vier 
Teile des Werkes aneinander und runden ſich zu dem Ring, deſſen Härte keinem 
Deutſchen erſpart wird, deſſen Heilkraft keinem verſagt bleibt. 


Josef Ponten 


Novellen 


Geſamtausgabe. In Leinen RM. 5.80 


Inhalt: Die Bockreiter — Der Meiſter — Die Inſel — Der Urwald — Der 

Gletſcher — Frau im Süden — Das Haus des Arztes — Die erſte Rheinreiſe — 

Die Uhr von Gold — Weißbrot — Die Fahrt nach Aachen — Die letzte Reiſe. 
In ſeinen Novellen hat Joſef Ponten in der Strenge der novelliſtiſchen Form kleine 
Meiſterwerke geſchaffen. Wenn in der modernen Literatur in Bezug auf Abgeklärtheit 
der Form, Dispoſition der Handlung, Muſikalität und architektoniſch gegliederten Auf⸗ 
bau Novellen das Prädikat „klaſſiſch“ zuerkannt werden darf, ſo dieſen Meiſternovellen 
von Joſef Ponten. 

Walter Kramer 


Die heiligen Nächte 
Erzählungen. In Leinen RM. 4.50 


In dieſer großen Rahmenerzählung von den „Heiligen Nächten“ hat der Dichter der 
zuchtvollen und verpflichtenden Novelle „Heimgang in Flandern“ nunmehr den vollen 
Umkreis des Kriegserlebniſſes ausgeſchritten. In ſieben Geſchichten, die in den heiligen 
Nächten zwiſchen Weihnacht und Neujahr erzählt werden und die in ſieben Gefallenen 
den ernſten Aufruf zu einem ſoldatiſchen Leben verkörpern, iſt das Kriegserlebnis 
Quelle neuen Lebens geworden. Eine ſtarke, ſtrenge Dichtung männlichen Geiſtes, die 
an den inneren Problemen unſerer Zeit nicht vorübergeht und die ewige Landſchaft der 
Seele im Feuer ſoldatiſchen Lebens und Sterbens erglühen läßt. 


In allen Buchhandlungen erhältlich. 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart / Berlin 


Schriften der Corona 


Deutſcher Geiſt - Deutfcher Oſten 
Zehn Reden. Von Josef Nadler 
223 Seiten. In Leinen RM. 6. 50 


Inhalt: Nation, Staat und Dichtung — Prinz Eugen und das deutsche Geistesleben seiner Zeit 
— Goethe und Grillparzer — Deutschland und Gsterreich im Wechselspiel der deutschen Dich- 
tung — Zürich und Königsberg im 18. Jahrhundert — Hamann, Kant, Goethe — Goethe oder 
Herder? — Goethe und der deutsche Osten — Heinrich von Kleist — Der zeitliche und der 
ewige Deutsche — Schrifttum. 


„Die zehn Reden gehören zum besten Gedanken- und Sprachgut der Gegenwart.“ 
Deutsche Allgemeine Zeitung 


Letzte Verſuche 
Von Josef Hofmiller 
2. Auflage. 163 Seiten. In Leinen RM. 4. 80 


Inhalt: Stifter — Gottfried Keller — Burckhardts Briefe — Hehns „Goethe“ — Herman Grimm 
— M. Ebner-Eschenbach — Der einsame Wagner — Ibsen — Lesskow — Dehio — Hofmanns- 
thal — Emil Strauß. 

Durch Unabhängigkeit, Freimut, Einsicht war Hofmiller der erste deutsche Kritiker seiner Zeit. 
Er war einer ihrer wenigen Essayisten, einer unserer besten Schriftsteller. So groß sein Wissen 
war, er wollte kein „Fachmann“ sein, er hielt sich fern vom literarischen Treiben — ungroß- 
städtisch, süddeutsch, deutsch bis in den Kern. 


Erinnerungen an Rainer Maria Rilke 
Von Fürstin Marie von Thurn und Taxis-Hohenlohe 
3. Auflage. 101 Seiten. In Leinen RM. 5.— 


Erinnerungen aus den Jahren 1910-1926 an Duino, Venedig, Wien, die Schweiz: Begeg- 
nungen mit Menschen, Landschaften, Reisen, das Werden der Dichtungen, das Bild des Men- 
schen und des Dichters — festgehalten von der Beschützerin und Freundin, deren Name über 
Rilkes großem Werk, den „Duineser Elegien“, steht. 

Diese Erinnerungen zählen zu den schönsten Rilke-Büchern: Rilke lebt in ihnen, und mit ihm 


die Menschen, der Raum, die Luft, die um ihn waren.“ Kölnische Zeitung 
„Für jeden, der Rilke liebt, ist dies Buch ein tiefes Erlebnis.“ Frankfurter Nachrichten 
* 


Corona / Zweimonatsſchrift 


SIEBENTER JAHRGANG (sechs Hefte) RM. r0.— / EIN HALBJAHR 
(drei Hefte) RM. s— / EINZELHEFTE (120 Seiten) RM. 1.80 / Voll- 
ständiges Heft zur Probe: RM. —. 530 / Heft mit Probeseiten kostenlos 


R. OLDENBOURG / MÜNCHEN UND BERLIN 
VERLAG DER CORONA / ZURICH 


Zwei bedeutende Neuerſcheinungen 


Richard Benz 
Die deutſche Romantik 


Geſchichte einer geiſtigen Bewegung 


480 Seiten mit 16 Bildtafeln 
In Leinen RM. 10.—, geheftet RM. 8.— 


Eine neue Geſamtdarſtellung dieſer einzigartigen deutſchen Geiſtesſtrömung, die wie 
ein Wunder am Ende des 18. Jahrhunderts aufbrach, ganz Europa für einige Zeit 
in Bann hielt und dem deutſchen Einfluß unterwarf. Wie kein anderer war Richard 
Benz, der bekannte Heidelberger Kulturhiſtoriker, dazu berufen, uns ein abſchließendes 
Bild dieſer bedeutſamen Epoche, die uns heute wieder beſonders nahe iſt, zu ſchenken. 
Sein Werk gibt in vieler Hinſicht völlig Neues in Auffaſſung und Deutung und hat 
anderen Darſtellungen außer einer ſouveränen Beherrſchung der Literatur und Philo⸗ 
ſophie der Romantik auch eine überragende Kenntnis der Muſik jener Zeit voraus. 


Dr. Walther Linden 
Geſchichte der deutſchen Literatur 


von den Anfängen bis zur Gegenwart 


460 Seiten mit 48 Bildſeiten 
In Leinen RM. 7.80, geheftet RM. 6. — 


Wie einen hehren Bau ſehen wir die deutſche Dichtung emporwachſen aus den 
ſtürmiſchen Zeiten der Völkerwanderung — in denen die Urſprünge unſerer heroiſchen 
Nationalepen liegen — zu der Auseinanderſetzung zwiſchen Germanentum, Antike 
und Chriſtentum im Mittelalter, zu Reformation, Gegenreformation und Barock, 
zu dem Aufbruch einer neuen deutſchen Bewegung im 18. Jahrhundert, die in den 
Blütezeiten der Klaſſik und Romantik gipfelt. Uber das 19. Jahrhundert leitet die 
Betrachtung über zu einer ausführlichen Darſtellung der neueſten Zeit, die mitten 
in das lebendige Treiben der Gegenwart führt. Ein Volksbuch, das klar, anſchaulich 
und fremdwortfrei geſchrieben, dennoch die ſtrengſten Anforderungen an wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gründlichkeit und Zuverläſſigkeit erfüllt. 


Philipp Reclam jun., Verlag, Leipzig 


EUGEN DIESEL 


Die Welt ohne Vertrauen 


Ohne die Macht des Vertrauens iſt keinerlei förderliches und frucht⸗ 
bringendes, geſchweige denn großes Verhalten und Wirken denkbar, denn ohne 
Bindung von Menſch zu Menſch kann nichts geſchaffen, geleiſtet und geordnet 
werden. Und echte, alſo nicht gewaltſame Bindung iſt — das erweiſt ſchon 
elementares philoſophiſches Nachdenken — ohne Vertrauen ſchlechterdings nicht 
zu erzielen. 

Religion iſt die Macht, welche bindet. Sie ſteht der Kraft des Vertrauens 
ſehr nahe. Man iſt ſogar verſucht, eine gewiſſe Übereinftimmung oder jedenfalls 
Uberſchneidung der beiden Bereiche zu erblicken. Aber über das Vertrauen von 
Menſch zu Menſch, von Gruppe zu Gruppe hinaus fordert die Religion ein letztes 
vorbehaltloſes Vertrauen auf übermenſchliche, unbegreifliche Mächte. Was iſt 
demnach der höchſte religisfe Wert, der Glaube, anderes als abſolutes Vertrauen? 

Auch die Ehre berührt ſich mit dem Vertrauen. Ehre iſt kein einfach zu 
beſchreibender Begriff. Ganz gewiß läßt ſich über ſie ſagen, daß ſie verletzt wird, 
wenn ein Menſch dem anderen zu erkennen gibt, daß er des Vertrauens, alſo der 
Grundlage allen ſittlichen Handelns unwürdig ſei. Aber auf Vertrauen hat er als 
Mitglied der menſchlichen Gemeinſchaft und als Träger eines ewigen Wertes An⸗ 
ſpruch bis zum äußerſten, bis zu dem Augenblick nämlich, in welchem er das Ver⸗ 
trauen der Gemeinſchaft wirklich infolge eines Charakterdefektes getäuſcht hat, 
damit alſo ehrlos geworden iſt. Mißtrauen, ungerechtfertigte Entziehung des Ver⸗ 
trauens, mangelnde Anerkennung des ſittlichen Verhaltens iſt Ehrverletzung, die 
in gewiſſen Fällen ſo tief empfunden wird, daß man den Beleidiger auf Tod und 
Leben herausfordert. 

Vertrauen und Ehre ſind zudem fraglos verwandt mit der Wahrheit. Die 
Lüge iſt definierbar als eine beſondere Art von Vertrauensbruch. Mißtrauen folgt 
ihr nach. Wer lügt, ſucht mit gefälſchten Mitteln Vertrauen zu gewinnen, iſt ſomit 
ein Falſchmünzer des Geiſtes. 

Auch Hingabe, Liebe, Opferwille wachſen aus dem Vertrauen hervor. Gleich⸗ 
falls ſind hier hervorzuheben die Anerkennung des Mächſten und das Gelten⸗ 
laſſen der moraliſchen Freiheit. Je mehr Geltung eine höchſte Art des Vertrauens 
beſitzt, nämlich die, welche um die echten Maßſtäbe in der Seele des Menſchen 
weiß, um ſo weniger wird die freie Anerkennung andersgearteter e An⸗ 
ſichten und Zuſtände geſcheut zu werden brauchen. 

Faſt alle hohen und unbeſtreitbaren Werte ſind ſomit verwandt mit den Ver⸗ 
trauen. Die Hölle iſt der Ort, wo es keinerlei Vertrauen gibt. Vertrauen iſt die 
Vorausſetzung alles höheren Wirkens. Fehlt im Leben dieſes Element, ſo gerät es 
in ſittliche Zerſetzung. Ein täuſchender Erſatz des Grundſtoffes gelingt nie oder 
allenfalls nur auf kurze Zeit, denn gefälſchte und vorgegaukelte Vertrauenswürdig⸗ 
keit hält vor dem Lebens- und Gemeinſchaftsinſtinkt des Menſchen, auf die Dauer 
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wenigſtens, keinesfalls ſtand. Vertrauenserſatz durch Lüge und pſychologiſche Kunſt⸗ 
ſtücke führt unter allen Umſtänden ſchließlich zur Zerſetzung auch der praktiſchen 
Zuſammenhänge des Lebens, denn ſo vieles auch im Leben dem bloß orga⸗ 
niſierten und mechaniſchen Ablauf unterworfen iſt, ſo ſehr halten doch die Kräfte, 
welche ſich auf das Vertrauen gründen, alles im Innerſten zuſammen. Betriebe und 
Organiſationen, in denen das Vertrauen nicht herrſcht, rufen eine ganz eigentüm⸗ 
liche gepreßte und freudloſe Atmoſphäre hervor, mögen ſie im übrigen noch ſo tüchtig 
und ſchlau geführt ſein. Wo das unmittelbare menſchliche Vertrauen fehlt, da läßt 
ſich nur ſchwer atmen, ſo ſehr iſt das Leben nun einmal auf das Element des Ver⸗ 
trauens angewieſen. Wo unmittelbares, ja naives Vertrauen herrſcht und der 
Handſchlag als Symbol des Vertrauens ehrlich iſt, da atmet es ſich frei und die 
Welt der Paragraphen, Verfügungen und Regelungen tritt von ſelbſt an die ihr 
angemeſſene ſubalterne Stelle. 
* 

Unſer Zeitalter iſt auf erſchreckende und ſehr eigentümliche Weiſe in Ver⸗ 
wirrung geraten. Über die Urſachen dieſer Verſtörung beſtehen die verſchiedenſten 
Anſchauungen, je nachdem, ob vorwiegend politiſche Situationen oder geiſtes⸗ 
geſchichtliche Wandlungen, die Einflüſſe der Technik oder das Hervortreten der 
Maſſe, das Verſinken der alten Religionen oder andere Mächte und Störungen 
als die maßgebenden Urſachen empfunden werden. Alles dies greift im Grunde 
unlöslich ineinander und verbindet ſich zu einer univerſalen Umwälzung, die un⸗ 
möglich durch eine einzige kurze Formel über die eine oder die andere ihrer Urſachen 
erklärt werden kann. 

Sehr abgekürzt und formelhaft läßt ſich indeſſen für die Zwecke dieſer Abhand⸗ 
lung doch etwa ſagen, daß wir in vieler Hinſicht in einen unbedingt neuen Zuſtand 
der geſellſchaftlichen Entwicklung auf Erden geraten ſind. Zahlloſe, vor kurzem noch 
haltbare Einzelzuſtände werden in einen allerdings noch völlig unausgegorenen, alle 
Menſchen und Völker angehenden Geſamtzuſtand hineingezogen. Der Umfang 
dieſes ſchickſalhaften Prozeſſes iſt von phantaſtiſcher Rieſenhaftigkeit, und die 
Völkerzuſtände gewinnen ganz neuartige Qualitäten. Zum erſten Male in der 
Weltgeſchichte ſteht jeder politiſche, wirtſchaftliche und kulturelle Vorgang von 
einiger Bedeutung in der ganzen Welt zur Diskuſſion. Die alten Maßſtäbe er⸗ 
weiſen ſich als unzulänglich. Ein gewaltiger Weltprozeß hat abzurollen begonnen, 
inmitten deſſen wir den allerorts aufſpringenden Gefahren und Wirrniſſen mit 
tauſend Mitteln und Mittelchen zu begegnen ſuchen. Die Macht des Vertrauens 
hat in dieſem Sturm noch nicht Anker geworfen. 

Kein Land iſt heute mehr in der Lage, ſich völlig zu iſolieren und für ſich ſelbſt 
zu bereinigen. Wird dieſer heroiſche Verſuch dennoch unternommen, ſo ſieht ſich ein 
ſolches Volk in jedem Augenblick wieder in die Wirbel und gärenden Prozeſſe des 
geſamten Weltgeſchehens hineingeriſſen, und zwar nicht nur in die machtpolitiſchen 
und wirtſchaftlichen Vorgänge, ſondern auch in die geiſtigen und moraliſchen Aus⸗ 
einanderſetzungen. Gerade dieſe totalen nationalen Ausrichtungen mit dem Ziel, 
zunächſt innerhalb der Weltkriſe zu ſich ſelbſt zu kommen, laſſen die Aufgabe, auf 
welche Weiſe denn nun endlich zu vertrauenswürdigeren Verhältniſſen und Rege⸗ 
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lungen von Volk zu Volk zu gelangen fei, noch viel brennender erſcheinen. Der 
allerorts glühende Haß, das immer jäh aufflammende und zugleich chroniſch 
ſchleichende Mißtrauen iſt ja gerade der Beweis dafür, wie ſehr man fi fürein⸗ 
ander intereſſiert, wie ſehr man ſich vernachbart hat und die Lebensſphären zu⸗ 
ſammengequirlt wurden. Unſere Zeit befindet ſich ganz gewiß in einem rieſenhaften 
Durcheinander, das zudem die leidige Eigenſchaft aufweiſt, jedes Volk auf Erden 
gebieteriſch aufzufordern, den chaotiſchen Tanz mitzumachen. Dem Chass als der 
Signatur unſeres Zeitalters läßt ſich nicht entfliehen, es läßt ſich nur mit ihm 
ringen. Man ſetzt ihm zunächſt die Macht der äußeren Organiſation entgegen, 
ohne daß dieſe mit einer aus der neuen Welt gewachſenen, allgemeinen ſittlichen 
Ordnung und Haltung übereinſtimmte, die, wie geſagt, noch nicht da iſt. So lieb 
es jedem Volk wäre, nur mit ſich allein zu tun zu haben — immer fordern uns 
die Verhältniſſe gebieteriſch auf, uns wieder in die Strudel hineinzuſtürzen und 
mit mehr oder weniger Glück und Geſchick in dem Giſcht der Weltpolitik umherzu⸗ 
ſchwimmen. 

Nehmen wir das alles als verheißungsvolles Anzeichen dafür, daß etwas Neues 
entſtehen will, etwas, an dem alle Völker dem Geſetz der Zeit entſprechend teil⸗ 
haben ſollen! Aber die Fahrt auf dieſer unbekannten See iſt ſo ſtürmiſch, daß immer 
wieder die Vorſtellung eines Unterganges und einer kaum zu meiſternden Lage 
hergufbeſchworen wird. Die Welt lebt in einem rieſigen Spannungsfeld unermeß⸗ 
lichen Mißtrauens gegen die alten wie die allerorts ſich anmeldenden neuen Werte, 
gegen Syſteme und Ideen aller Art, gegen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, 
gegen Kultur, Religion, Philoſophie, gegen den Mißbrauch des ſo leicht Schein⸗ 
erfolge hervorzaubernden Prinzips der Technik und der Organiſation. Vor allem 
iſt es der geſamtpolitiſche Zuſtand über die Erde hin, der das unbedingte Miß⸗ 
trauen und das Gefühl einer ſchweren Erkrankung der Menſchheit hervorruft. 
Unſer Zeitalter iſt das Zeitalter ohne Vertrauen. 

Die ungeheuren äußerlichen Hilfsmittel des Zeitalters haben die Täu⸗ 
ſchung hervorgerufen, als könnte man ohne Vertrauen von Menſch zu Menſch, 
von Volk zu Volk mit organiſatoriſchen Apparaturen, pſychologiſtiſchen und 
propagandiſtiſchen Effekten die große Verſtörung auf Erden überwinden. Die 
Summierung dieſer Mittel ohne ſtändige neue Ausrichtung an den ewigen Werten 
der Menſchenſeele und des Volkes iſt ja das Kennzeichen des Bolſchewismus, und 
unſere große deutſche Sorge, daß dieſe Krankheit ſich über die Erde ausbreiten 
könnte, iſt daher nur allzu ſehr gerechtfertigt. Es liegt leider im Stil des Zeit⸗ 
alters, daß rieſige organiſatoriſche Uberbauten, ungeheure Apparaturen geſchaffen 
werden, die die politiſch⸗pſychologiſche Wirkſamkeit jedes einzelnen Volkes 
ſcheinbar außerordentlich vergrößern. Und wenn ein Volk mit dieſer Selbſt⸗ 
multiplikation beginnt, dann ſcheinen alle anderen, wenn auch unter der Flagge 
ſehr verſchieden lautender Ideen, nachfolgen zu müſſen. 

Solche Apparate alſo ſind es, die uns überall auf der Erde zwar als nach außen 
hin wohlgeordnete Maſchinen gegenübertreten, denen es bisher aber auf keinerlei 
befriedigende Weiſe geglückt iſt, eine höhere Ordnung zwiſchen 
den Völkern vorbereiten zu helfen. Das Problem, auf welche Weiſe die 
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Macht des Vertrauens im Völkerſpiel wieder wirkſam werden könnte, ift noch 
keineswegs gelöſt. Die Völker ſind ſich fremder als je. Sie beſitzen keine Fühlung 
einer Art, aus der wirklich Vertrauen und Offenheit entſpränge. Wenn ein Volk 
die politiſche Apparatur mit Ideen und Verlautbarungen, Schlauheiten, Winkel⸗ 
zügen, Plänen, Vertragsvorſchlägen beſchickt, ſo werden dadurch ungeheure Gegen⸗ 
beſchickungen im anderen Völkerapparat bewirkt. Apparat arbeitet gegen Apparat, 
nicht Menſch mit Menſch auf der Grundlage unmittelbar wirkſamen Vertrauens, 
und auch große und vertrauenswürdige Verlautbarungen geraten in die große 
Mühle und werden entwertet. Kein Wunder, daß man ſchließlich alles Ver⸗ 
trauen verliert und alle Hoffnung auf Selbſterhaltung nur auf den Ausbau der 
Maſchinerie ſetzt. 

Aber man wird nicht dadurch zu klaren und würdigen Zuſtänden zwiſchen den 
Völkern gelangen, daß man unter immer größerer Vernachläſſigung der geltenden 
ſittlichen und unmittelbar menſchlichen Wirkungen Apparat an Apparat ſchaltet, 
Noten wechſelt, eine Völkerpropaganda gegen die andere losläßt. Das ſeltſamſte 
politiſche Erlebnis dieſer Zeit iſt, mitanſehen zu müſſen, wie in der zwiſchenvolklichen 
Politik zahlloſe politiſche Szenerien aufgebaut werden, die offenbar unecht ſind und 
dem Geſetz der Zeit noch nicht entſprechen, weil ihnen in den meiſten Fällen keine 
politiſche Neuordnung von Volk zu Volk nachfolgt. Das Prinzip der mechaniſchen 
Multiplikation aller mechaniſchen und pſeudoſeeliſchen Entfaltungen wird auf die 
Dauer verſagen. Nur ein Vorgang epochaler Art, der dem Grundſatz nach dem 
Vertrauen von Volk zu Volk zu neuem Anſehen und lebendiger Wirkung ver⸗ 
hilft, vermag beſſere Zuſtände heraufzuführen. 

Aber — wir wiederholen es — das politiſche und pſychologiſche Feld, innerhalb 
deſſen auf alle Fälle in Zukunft gewirkt werden muß, iſt ſo gigantiſch groß und der⸗ 
artig kompliziert, daß in dieſer Koloſſalität der Apparate und der Zahlloſigkeit der 
Beziehungen für das unmittelbare Wirken der Mächte des Vertrauens 
wenig Raum geblieben zu ſein ſcheint. Denn das Vertrauen iſt ja auf die Per⸗ 
ſön lichkeit, auf die menſchliche Unmittelbarkeit gegründet. Muß 
nicht angeſichts einer ſo ungeheuren Verwirrung in der Welt die einfache Kraft 
des Gemütes, welche Vertrauen hervorruft, ſchlechterdings kapitulieren? Sämt⸗ a 
liche Beziehungen im Reiche der Wirtſchaft und Politik haben ſich auf unſagbare 
Weiſe verſtrickt und veräſtelt, die perſönlichen und ethiſchen Werte werden ab⸗ 
filtriert, Techniken jeder Art hindern den perſönlichen Einſatz. Wohl liegt es nahe, 
anderen Völkern gegenüber auf große Führer ſeines eigenen Volkes als auf 
Männer des Vertrauens hinzuweiſen. Gerade das aber würde Miß⸗ 
trauen hervorrufen. Und wenn ein Staatsmann von ſeiner nationalen Plattform 
aus Anſchluß an das Vertrauen der Welt zu gewinnen ſucht, ſo muß leider damit 
gerechnet werden, daß ſolches Vertrauen drüben ja gar nicht mehr mit im Spiele 
iſt, und ſolche Appelle verbleiben dann auf die tragiſchſte Weiſe wirkungslos. 

Iſt aber das Vertrauen zwiſchen den Völkern ſo erſchüttert, daß man nir⸗ 
gends mehr ein verläßliches Gefühl vom geltenden Recht, von Verträgen und 
der Ehre als der Grundlage allen Handelns empfindet, und zwar auch dort, wo 
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das Vertrauen noch berechtigt wäre, dann gerät die Welt aus den Fugen. Alles 
Sittliche gerät ins Gleiten. Im geſpenſtiſch abſtrakten Raum einer überorgani⸗ 
ſierten, überbewußten propagandiſtiſch⸗pſychologiſtiſch (nicht ſittlich) geführten 
Welt, huſchen jene Grundwerte, viel berufen, viel beredet, inmitten der Weltnot 
als unentbehrlich ſtets herbeigeſehnt, doch nur wie weſenloſe Geſpenſter herum, 
die keine ſtarke Einwirkung mehr auf den Menſchengeiſt und die zu ordnenden 
Dinge dieſer Welt ausüben können. Die Welt iſt zerredet und zerſchrieben. Die 
vielen Schiffe auf dem Meere werfen nicht Anker im Vertrauen. 

Je nach den nächſten Zweckmäßigkeiten der Politik zaubert für wenige Stunden, 
Tage oder Wochen jeder Völkerapparat eine beliebige Miſchung von Werten 
hervor, Scheinvertrauen oder übertriebenes Mißtrauen. Blitzſchnell werden 
politiſche Situationen zwiſchen den Völkern begründet, um ſich dann ebenſo 
blitzſchnell als weſenlos und unhaltbar zu erweiſen und das Mißtrauen in den ab⸗ 
rollenden Weltprozeß zu vermehren. Immer wieder muß es geſagt werden: es 
fehlt eben die regelnde und führende Macht des Vertrauens, nicht innerhalb 
eines Volkes, aber von Volk zu Volk. Es iſt unausſprechlich tragiſch, wie viele 
Tauſende und aber Tauſende von Verſuchen, Vertrauen zu erwerben, zu er⸗ 
wecken, aufzubauen und zu entwirren, in einem geſpenſtiſchen Nichts endigten. 
Es iſt bis heute nicht gelungen, zu einem Vertrauen unmittel⸗ 
barer und echter Art durchzuſtoßen. 


* 


Es ſpricht ſich ſehr einfach aus, daß wir in einer Welt ohne Vertrauen leben 
und das Vertrauen wieder in ſein natürliches, alle Zuſammenhänge förderndes 
und belebendes Recht eingeſetzt werden ſoll. Aber die Verwirklichung der ein⸗ 
fachſten Forderungen pflegt die ſchwierigſte zu ſein, eben weil es ſich hierbei um 
die Anrufung innerer und ewig beharrender Mächte handelt, die der Menſch 
nicht ſieht, verachtet oder verleugnet. 

Die Wiedereinſetzung des Vertrauens in eine unſelig gewordene Welt würde 
eine neue Epoche einleiten, ja die eigentliche Weltrevolution darſtellen. Aus der 
Steigerung äußerer Apparatur kann kein neues Vertrauen folgen, ſo wenig, wie 
eine Rebe in der chemiſchen Retorte wachſen kann. Aber freilich wird die Ent⸗ 
wicklung der äußeren Völkerapparate zunächſt noch zunehmen mit der Folge, daß 
die Unwirkſamkeit der Methoden, wie ſie heute zur Regelung der Ver⸗ 
hältniſſe von Volk zu Volk benützt werden, endgültig offenbar wird, und zwar 
ſowohl im höheren moraliſchen und geiſtigen wie in dem eng davon abhängigen 
praktiſchen Sinn. Somit wird die Welt in ihrer Not für die neue Anerkennung 
des Vertrauens, für eine Vereinfachung und Selbſtbeſinnung reifer werden. 

Wir nähern uns der Zeit, in welcher nicht nur unter der Oberfläche des 
Völkerdaſeins die Selbſtbeſinnung auf die Unentbehrlichkeit des Vertrauens 
wächſt, ſondern worin großen, durch ſolche Strömung getragenen Männern 
Worte und Taten gelingen, die der Sehnſucht der Menſchen nach einer Welt ent⸗ 
ſprechen, in der das Vertrauen regiert. 
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Der blutige Zwiſchenfall vom 7. und 8. Juni an der weltberühmten Marco- 
Polo⸗Brücke ſüdlich von Peiping hat ſich zu dem größten Krieg ausgewachſen, den 
wir ſeit dem Weltkriege erlebt haben. Man braucht die Aufrichtigkeit der Ver⸗ 
ſicherung Japans, daß man den Krieg nicht gewollt hat, nicht in Zweifel zu 
ziehen. Daß China, mit inneren Aufbauplänen voll in Anſpruch genommen, 
ihn nicht gewollt hat, bedarf keiner ausdrücklichen Verſicherung. Japan dachte 
offenbar tatſächlich zunächſt nur an eine Strafexpedition. Aus der „Straf⸗ 
expedition“ iſt inzwiſchen ein furchtbarer Krieg geworden, deſſen Ende heute, 
nach vier Monaten, noch nicht abzuſehen iſt. Der Zwiſchenfall bei Peiping iſt 
zum Zünder geworden, der die ſeit Jahren in dem Verhältnis zwiſchen Japan 
und China angeſammelten Exploſivſtoffe zur Entladung gebracht hat. 

China iſt nicht mehr das China von 1930 und 1931. Nach den beſchämenden 
Vorkommniſſen bei dem Verluſt Mandſchukuos hatten die Chineſen zweifellos 
Anlaß zu der Hoffnung gegeben, daß ſich aus dieſem „großen Kuchen“ noch mehr 
Stücke herausſchneiden ließen. Diesmal entwickelte ſich der Zwiſchenfall zum Krieg 
auf breiter Front. Ein ſchnelles Verfahren konnte ſo lange auf Erfolg rechnen, 
wie die Kräfte der Zentralregierung von Nanking immer wieder nach innen 
abgezogen wurden. Gewiß hat der kluge, energiegeladene Staatschef Chiang 
Kai⸗ſchek bis in die letzte Zeit hinein immer wieder gegen die Anarchiegefahr 
im Inneren ankämpfen müſſen. Heute zeigt es ſich aber mit aller Deutlichkeit, 
daß die zähe Aufbauarbeit Chiang Kai⸗ſcheks Früchte getragen hat, daß China 
in den letzten Jahren weſentlich ſtärker geworden iſt. Chiang Kai⸗ſchek hat den 
verbliebenen Reichsreſt mit großem Geſchick wieder zu einem Ganzen zuſam⸗ 
mengefügt. Er hat den ehrgeizigen Provinzgeneralen das Handwerk gelegt und 
die beſten Schichten des chineſiſchen Volkes mit einem Nationalbewußtſein von 
befeuernder Kraft erfüllt. Und er hat ſchließlich einen Soldaten geformt, der 
ſich auf die Nation und nicht bloß auf den jeweilig den beſten Sold zahlenden 
Provinzgeneral verpflichtet weiß. 

Die Berichte der Beobachter an den chineſiſchen Fronten beſtätigen, daß man 
den Chineſen nicht mehr, wie das bisher im allgemeinen geſchah, als einen un⸗ 
ſoldatiſchen Typ charakteriſieren kann. Wie denn überhaupt die Vorſtellung, als 
ob die in China vollzogene Trennung zwiſchen dem Krieger und dem „überlegenen 
Menſchen“, dem feinſinnigen Weiſen, in der Verachtung des Soldatenberufs 
wurzelt, längſt einer Korrektur bedarf. Die ſcheinbare Minderbewertung des 
Soldaten gegenüber dem kultivierten Beamten iſt einmal auf die von den ſieg⸗ 
reichen Mandſchu nach der Eroberung Chinas im Jahre 1644 erlaſſenen Geſetze 
zurückzuführen, die den Chineſen das Waffentragen verboten. Dieſes Recht 
blieb den Mandſchu vorbehalten. Die Chineſen wehrten ſich gegen dieſe Ent⸗ 
rechtung durch die Verachtung der Mandſchu⸗Soldaten. Andererſeits hat die 
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räuberiſche und erpreſſeriſche Politik, die viele Provinzgenerale in den letzten 
Jahrzehnten mit Hilfe von Privatarmeen betrieben, die Achtung des Chineſen 
vor dem Soldaten nicht gerade zu erhöhen vermocht. Aber die Abneigung galt 
nicht dem Soldaten, ſondern der Soldateska. Die unſelige Tatſache, daß das 
chineſiſche Volk lange Zeit hindurch den Kriegerſtand nur als Soldateska er⸗ 
lebte, hat ſeine Wehrfreudigkeit außerordentlich gehemmt. 

Chiang Kai⸗ſchek iſt es aber in verhältnismäßig kurzer Zeit gelungen, die 
ſchlummernden ſoldatiſchen Tugenden in ſeinem Volk wieder zu wecken und den 
national⸗chineſiſchen Soldaten zu ſchaffen, der im Jahre 1932 am Tage von 
Schanghai ſeine Feuertaufe erhielt, an dem Tage, an dem die berühmte 19. Feld⸗ 
armee dem Anſturm der japaniſchen Marineinfanterie widerſtand. Die hart⸗ 
näckige chineſiſche Verteidigung in den letzten Monaten beweiſt, daß die Schlag⸗ 
kraft der chineſiſchen Truppen ſich inzwiſchen nicht unbeträchtlich erhöht hat. Der 
chineſiſche Soldat gibt dem japaniſchen Soldaten an Hingabe und Sterbebereit⸗ 
ſchaft nichts nach. Dem außerordentlich empfindlichen Ehrgefühl des japaniſchen 
Soldaten hat der chineſiſche Soldat die Glut eines jungen, aber leidenſchaft⸗ 
lichen Nationalismus entgegenzuſetzen. 

China war auf dem Wege zu ſich ſelbſt, als der Krieg ausbrach. Daher der 
unerwartete Widerſtand, daher die Entwicklung des „Zwiſchenfalls“ zur großen 
kriegeriſchen Auseinanderſetzung zwiſchen den beiden Mächten des Fernen Oſtens. 

Natürlich konnte China nicht in wenigen Jahren aufholen, was Japan in 
Jahrzehnten geſchaffen hat. Wie verhalten ſich die militäriſchen Stärken Japans 
und Chinas rein zahlenmäßig zueinander? 

Zuverläſſige und nachprüfbare Angaben über die Größe des chineſiſchen Heeres 
fehlen, ſo daß man auf Schätzungen angewieſen iſt. Sicher iſt aber, daß die 
chineſiſche Armee der Zahl nach die japaniſche Armee bei weitem übertrifft. 
Stehen doch 440 Millionen Chineſen 70 Millionen Japanern im Mutterlande 
gegenüber. Die Schätzungen über die Größe der chineſiſchen Armee ſchwanken 
zwiſchen 40 und 160 Diviſionen zu je 11000 Mann. Andererſeits umfaßt die 
japaniſche Friedensarmee nach offiziellen Angaben etwa 230000 Mann. Aller⸗ 
dings nimmt man in ſachverſtändigen Kreiſen an, daß Japan über rund 
325000 Mann verfügt, abgeſehen von den faſt 2 Millionen ausgebildeter 
Reſerven. 

Einigkeit beſteht darüber, daß die japaniſche Armee der chineſiſchen weit über⸗ 
legen iſt, ſofern man ſie mit europäiſchen Maßen vergleicht. Hinſichtlich der Be⸗ 
waffnung und Ausbildung dürften nur etwa 150000 Mann der cdinefifchen 
Armee den Vergleich mit der japaniſchen 300000-Mann-⸗Armee aushalten. 
China hat eben erſt in den letzten Jahren, Japan aber ſchon vor einem halben 
Jahrhundert den Anſchluß an die europäiſche Wehrtechnik gefunden. 

Die chineſiſche Luftwaffe beſteht aus etwa 650 Flugzeugen, denen 2500 Ma⸗ 
ſchinen auf japaniſcher Seite gegenüberſtehen dürften. Die japaniſche Übermacht 
an Flugzeugen iſt nicht nur rein zahlenmäßig, ſondern auch qualitativ gegeben. 
China verfügt über keine eigene Luftfahrtinduſtrie, wie denn überhaupt die 
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Kriegsinduſtrie Chinas klein und unbedeutend iſt. Die Luftwaffe ift aus den 
mannigfaltigſten ausländiſchen Typen zuſammengeſetzt. Ein anderer ſchwacher 
Punkt der chineſiſchen Luftwaffe iſt der Mangel an ausgebildeten Mechanikern. 
Wenn die Chineſen auch gute Flieger ſind, ſo iſt es doch unwahrſcheinlich, daß 
ſie gegen die Übermacht der japaniſchen Luftwaffe aufzukommen vermögen. 

Was ſchließlich die beiderſeitigen Flottenſtärken anbetrifft, ſo iſt hier die 
Überlegenheit Japans über allen Zweifel erhaben. Mit ſeinen acht veralteten 
Kreuzern und ſechs Torpedobooten kann China keine Begegnung mit der mäch⸗ 
tigen japaniſchen Kriegsflotte riskieren. 

Mit anderen Worten: eine ſtraffe, in Jahrzehnten geſchulte, energiegeladene 
Wehrmacht ſtößt auf ein großes, aber unfertiges, nur in ſeinem Kern gerüſtetes 
Wehrgebilde. N 

Indeſſen: eine zahlenmäßige Gegenüberſtellung des militäriſchen Aufgebotes 
nach Truppen⸗ und Waffenſtärke gibt noch keine Antwort auf die Frage, wer der 
Stärkere iſt. Die Tatſache, daß China einen neunmal größeren Raum als 
Japan umfaßt, beſagt an ſich für die Frage der Übermacht noch nicht viel, auch 
wenn der chineſiſche Raum durch ſeinen Reichtum an Rohſtoffen dem japaniſchen 
Inſelreich weit überlegen iſt. Aber kriegswirtſchaftliche Kraft kann nicht auf 
Rohſtoffreſerven, ſondern nur auf wirtſchaftlich mobiliſterten Rohſtoffen ge⸗ 
gründet werden. China hat bisher nur einen Bruchteil ſeines Rohſtoffreichtums 
genutzt. In einer anderen Beziehung kann aber der Großraum, den China bil⸗ 
det, in dieſem Krieg entſcheidend ins Gewicht fallen. Dann nämlich, wenn die 
japaniſchen Truppen tief im Inneren Chinas ſtehen und ihre Flügel in Gefahr 
kommen, in der Luft zu hängen — im Norden eine ſehr akute Gefahr! Offen⸗ 
bar ſetzen die Chineſen ihre Hoffnung darauf, daß ihr rieſiger Raumkoloß die 
japaniſchen Armeen aufſaugt. „Je tiefer Japan ins Innere Chinas vorſtößt, 
um ſo tiefer werden ſeine Armeen in den Moraſt ſinken“, ſagte vor kurzem ein 
führender Chineſe. Dazu kommt die Gefahr von Guerilla⸗Verwicklungen in der 
japaniſchen Etappe. So gewiß es iſt, daß die chineſiſchen Truppen in frontalen 
Zuſammenſtößen der japaniſchen Armee nicht lange ſtandhalten können, ſo dürften 
doch eine Reihe von unabhängig voneinander operierenden chineſiſchen Armeen 
den Japanern im Etappengebiet beträchtliche Schwierigkeiten bereiten. 

Auf jeden Fall muß Japan an möglichſt raſchen, durchſchlagenden Erfolgen 
intereſſiert ſein. Mit der langen Dauer der Kämpfe vergrößert ſich auch die 
Gefahr, daß China eine wehrpolitiſche Übermacht zufällt, die ſich aus Kräften 
nährt, die China von außen her zuwachſen. In dem bisherigen Verlauf des 
Krieges ſind Japan entſcheidende Schläge verſagt geblieben. Die Offenſiven bei 
Schanghai haben den Japanern zwar Geländegewinn gebracht, ſie haben aber die 
chineſiſchen Truppen noch nicht zur Aufgabe des Raumes von Schanghai zwingen 
können. Seit Ende Auguſt tobt hier ein erbitterter Grabenkrieg, deſſen Ende 
nicht abzuſehen iſt. 

An der zweifelsohne entſcheidenden nordchineſiſchen Front haben die Japaner 
unter dem Oberbefehl des Generals Graf Terauchi nach anfänglichen Schwierig⸗ 
keiten brillante Erfolge erzielt. Die japaniſchen Truppen ſtehen in allen fünf 
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nordchineſiſchen Provinzen. Innerhalb von vier Monaten haben fie hier ein 
Land von der doppelten Größe Deutſchlands erobert. Es dürfte nur noch eine 
Frage von Wochen ſein, bis das ganze Gebiet nördlich des Gelben Fluſſes ſich 
in den Händen der Japaner befindet. Die Japaner verdanken ihre Erfolge hier 
offenbar nicht nur ihrer überlegenen techniſchen Ausrüſtung, ſondern auch ihrer 
ausgezeichneten Führung. Auf chineſiſcher Seite fehlt dagegen ein einheitliches 
Kommando. Gleich den abeſſiniſchen Häuptlingen ſcheinen die chineſiſchen Gene⸗ 
rale überdies eine Strategie gewählt zu haben, die ihre Niederlage nur beſchleu⸗ 
nigen konnte. Obgleich die erſten Kämpfe bei Peiping deutlich zeigten, daß die 
Chineſen von befeſtigten Stellungen aus den Japanern nicht lange widerſtehen 
können, haben ſie dieſe Stellungen auf ihrem Rückzug doch immer wieder ein⸗ 
genommen, um immer wieder in den Flanken gefaßt zu werden. Trotzdem gelang 
es den Japanern nicht, einen vernichtenden Schlag zu führen. Ein „Tannenberg“ 
konnten ſie den Chineſen nicht bereiten. Und das war ihre Abſicht in der großen 
Schlacht, die ſich in der zweiten Septemberhälfte nördlich von Paoting ent⸗ 
wickelte. Das ändert allerdings nichts daran, daß die japaniſchen Armeen in 
einem glänzenden Vormarſch in Nordchina ihre Kriegsziele bereits faſt er⸗ 
reicht haben. Nun bleibt abzuwarten, ob ſie auch halten können, was ſie ge⸗ 
wonnen haben und ob fie ihren Nachſchub gegen die gefährlichen Guerilla⸗Raids 
ſichern können. 

Es ſcheint aber gewiß, daß die nordchineſiſchen Provinzen militäriſch vorerſt 
für China verloren ſind. Fragt ſich nur, ob die Japaner ſich mit dieſem Ergebnis 
begnügen werden, oder ob ſie ſich durch ihre Erfolge zu einem weiteren Vormarſch 
ins Innere verlocken laſſen und Chiang Kai⸗ſchek die Gelegenheit geben werden, 
die von ihm geſchickt befolgte Zermürbungsſtrategie in großem Maßſtabe anzu⸗ 
wenden. In dieſem Fall dürften die japaniſchen Schwierigkeiten außerordent⸗ 
lich zunehmen, zumal mit der längeren Dauer des Krieges ſich auch der Druck 
auf die japaniſche Wirtſchaft erhöht. Schließlich iſt zu erwarten, daß den Chi⸗ 
neſen mit der Zeit auch Unterſtützungen von außen her in Form von Kriegsmate⸗ 
rial und Gold zuteil werden, die ihre Widerſtandskraft beträchtlich ſteigern kön⸗ 
nen. Und wenn gar die Sowjetheere auf dem Plan erſcheinen, die in der Außen⸗ 
mongolei und am Amur zum Eingriff bereitſtehen?! 

Die Fragezeichen könnten noch um viele vermehrt werden. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden iſt es ein müßiges Beginnen, irgendwelche Vorausſagen über das wahr⸗ 
ſcheinliche Ende dieſes Krieges zu riskieren. Soviel iſt gewiß: eine chineſiſche 
Niederlage wird eine ehrenvolle Niederlage fein, die Niederlage einer Nation, 
die ſich im erſten Aufbruch zu einem „Neuen Leben“ befand und für die grauſame 
Härte eines Angriffes mit den Waffen des 20. Jahrhunderts nicht im geringſten 
gerüſtet war. Und China weiß ſeit Jahrtauſenden: „Die fremden Eroberer 
kommen und gehen; wir gehorchen, aber wir bleiben beſtehen.“ 


89 


PAUL FECHTER 


Gerhart Hauptmann, 
der Fünfundfiebzigjährige 


Zum 15. November 


Ein ſeltſames Geſchick hat uns, die Generation des Expreſſionismus, den 
Jahrgang 1880, neben dieſem Dichter getroffen. Als er ſeine erſten Erfolge 
erlebte, begannen wir draußen im Reich, ferne dem Zentrum, der Kämpfe auf⸗ 
zuhorchen; heranwachſend ſtießen wir mit ihm, als dem erſten zeitgenöſſiſch 
modernen Autor zuſammen: wir erlebten an ihm die Zeit und uns, kamen an 
ihm zuerſt zu unſerm Leben — und löſten uns, Menſchen einer Generation, die 
gegen die vorhergehende ſchärfer abgeſetzt war als irgendeine frühere, zuerſt 
wieder von ihm, wandten uns unſeren Göttern zu — um doch immer von neuem 
dem Dichter zu begegnen, der der erſte unſerer Jugend geweſen war. Er hatte 
uns die erſte Berührung mit dem allgemeinen Daſein unſerer Zeit gebracht: 
er war es, an dem wir uns zu unſerem beſonderen Leben und ſeiner Erkenntnis 
erhoben hatten: er mußte ſich ſchärfere Auseinanderſetzungen gefallen laſſen als 
irgendein anderer — eben weil er ſo früh und unmittelbar in unſere Welt ge⸗ 
treten war. Frank Wedekind, vom Erfolg nicht ſo begünſtigt wie Hauptmann, 
wurde erſt für uns aktuell, als wir ſchon viel weniger offen im Daſein ſtanden: 
ſo blieb denen, die ſich ihm dann als dem eigentlichen Sprecher ihrer Zeit auf⸗ 
taten, das Herüber und Hinüber, das Für und Wider viel mehr erſpart als bei 
Hauptmann. Wir haben ihn zuerſt geliebt, dann haben wir, eben um dieſer Liebe 
willen, an ihm die Kritik, die Unterſcheidung, die Ablöſung gelernt — um, mit 
ihm älter werdend, doch immer von neuem zu ihm zurückzukehren. Nicht nur, 
weil er der Dichter unſerer Jugend, ſondern weil er trotz allem der Dichter 
unſerer Lebenszeit, wenn auch nicht unſerer Generation war. 

Was haben wir eigentlich zuerſt an Gerhart Hauptmann geliebt? Seine 
frühen Stücke, die wir als Schüler in die Hand bekamen, das Friedensfeſt, 
der Biberpelz, der Bahnwärter Thiel waren nicht gerade aus Elementen 
gebaut, die geeignet waren, die unklar romantiſchen Seelen öſtlicher Sekundaner 
zu beglücken. Die Familienkataſtrophe der Scholzens fanden wir ſchrecklich, den 
Biberpelz ein bißchen langweilig — wir blieben hungrig. Der Bahnwärter 
Thiel brachte unſern an Dahn genährten Seelen auch nicht allzuviel — nur ein 
paarmal horchten wir auf, wenn die Kiefern über der Bahnſtrecke rauſchten, 
das weite Brauſen über die Wipfel ging. Da lebte etwas aus unſerem Bereich — 
eine erſte Ahnung der Mark Brandenburg ſtieg auf, ein ſpäter Eichendorff⸗ 
Nachhall, der uns anrührte. Er blieb, als das Theater mit den „Einſamen Men⸗ 
ſchen“ die erſte Bühnenberührung mit dem Schleſier brachte. Das Stück konnte 
uns ſelbſt unſer ausgezeichneter Germaniſt nicht viel näher bringen, ſoviel Mühe 
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er ſich gab. Wir waren ihm dankbar, daß er — im Jahre 1897 — im deutſchen 
Unterricht einer öſtlichen Mittelſtadt es wagte, ſo viel Gegenwart hereinzulaſſen, 
daß er die Aufführung und das Drama mit uns durchſprach: wir blieben dabei, 
daß es eigentlich „Nervöſe Menſchen“ heißen müßte, und daß man um ſolcher 
Dinge willen nicht in den Müggelſee gehen dürfe. Er lächelte und riet uns, erſt 
einmal ein bißchen älter zu werden, und wenn wir an die Geſpräche zwiſchen 
Johannes Vockerat und Anna Mahr dachten — und wie die Bahnhofsglocke 
von ferne über den Raum des weiten Müggelſees geklungen hatte, dann waren 
wir im ſtillen ſchon geneigt, ihm wenigſtens nicht ganz unrecht zu geben. Obwohl 
wir es nicht wahrhaben wollten. 

Aber dann kam der Tag, an dem wir doch kapitulierten. Es war wenig ſpäter, 
war wiederum im Theater — und es gab die „Verſunkene Glocke“. Zum erſten⸗ 
mal ging der Rauſch einer ſtrömenden Wortmuſik über uns hin, riß uns mit in 
die Zauberwelt des Draußen und des Eros, von der die rauſchenden Verſe der 
Dichtung erzählten. „Es iſt hier ſchön — es rauſcht fo fremd und voll“ — das 
waren Klänge aus unſerer Welt, und das Märchen, das hier erzählt wurde, 
handelte von dem Schönſten des Lebens, an deſſen Toren wir ſelber ahnend 
ſtanden. „Und ſtändeſt du nicht da, du köſtlicher / mit deinem Rauſch und Duft: 
das Zechgelag / zu dem uns Gott auf dieſe Welt geladen / es wäre gar zu 
ärmlich und, mich dünkt / du hehrer Gaſtfreund — ſchwerlich deiner würdig.“ 
Das blieb im Ohr, das trug fort und fort wie Rautendeleins Verſe von dem 
Krönlein auf dem Hochzeitstiſch: zum erſtenmal ſpürten wir in dem Dichter die 
große Welle des Eros, die die Zeit trug, ließen uns, betört von ſeinen Worten, 
verzaubern in den Rauſch, aus dem zuletzt die ganze Welt Gerhart Hauptmanns 
wuchs. Nicht Frank Wedekind war der große Erotiker der Jahrzehnte um 1900: 
das war Gerhart Hauptmann, und das iſt er im Grunde geblieben bis heute, da 
aus dem jungen der alte, aus dem einſt ſo modernen der ehrwürdig ſpäte Klang 
aus einer fernen, verſunkenen, ſchönen Welt geworden iſt. 


* 


Dieſer Rauſch des Eros aber war es, über den Hauptmann zuerſt in unſere 
Welt griff — und auf dem Weg über ihn ſind wir ihm immer wieder verfallen. 
Wir wurden nur zu bald mißtrauiſch gegen den Sonnenglockenklang des Märchen⸗ 
dramas, das die Knaben widerſtandslos mitgeriſſen hatte: wir lehnten uns auf — 
und horchten von neuem verzaubert, wenn Sidſelills Lied ertönte: „Ich ſchlage 
einen weichen Harfenklang.“ Wir lernten unterſcheiden zwiſchen Rauſch und Dich⸗ 
tung; wir wurden vor dem Hannele mißtrauiſch ſelbſt gegen das Gefühl des 
Dichters — und verfielen ihm doch wieder, wenn neue Verſe aufklangen wie die 
des Armen Heinrich. „Und iſt ein Taucher dort hinabgetaucht / Und heil zurück⸗ 
gekehrt zur Oberfläche / So iſt ſein Lachen, wenn er wieder lacht / Laſten von 
Golde wert.“ 

Wir haben uns ſchon damals oft gefragt, was uns denn immer wieder zu dem 
alten Rattenfänger hinzog, ſo klar wir auch ſeine Schwächen ſahen. Wir ſind 
Wege gegangen, auf denen wir ihm nicht mehr begegneten, haben ihn zuweilen 
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lange vergeſſen — und auf einmal taucht ein Wort, ein Klang auf, und die alte 
Verzauberung iſt wieder da. Zum Teil iſt's wohl die Bindung der Jugend, Nach⸗ 
hall der Zeit, in der zuerſt Dichtung der eigenen Welt mitriß bis zu Tränen der 
Beglückung; zum andern iſt es, daß in dieſem Dichter mehr vom Glück des Lebens 
aus der Welt des Eros lebendig war und iſt als in irgendeinem anderen. Frank 
Wedekind ſang das harte Lied der Einſamkeit, das aus dem Grauen des Sexus 
wächſt; Hauptmann trug der paniſche Glaube an die Welt des Eros bis in ſeine 
ſpäten Jahre. Der Dreißigjährige ſchrieb das Wort des Kollegen Crampton: 
„Ihr liebt ja wie die Gorillas“; der Sechzigjährige ließ im Ketzer von Soana 
noch einmal den alten Frühlingstraum vom Leben nur aus der Gemeinſamkeit des 
Natürlichen aufrauſchen. Das Alter kam; dieſer Klang blieb dem glücklichen 
Dichter — Sinn des Lebens und Grundklang allen Daſeins für ihn. Er hat 
dem Leben einmal von dieſem ſeinem eigenſten Gefühl her eine Deutung gegeben — 
in ſeinem ſchönſten Werk, dem Märchen um die Geſtalt der kleinen Pippa. Da 
ſtehen ſie alle nebeneinander, die unmündigen Schüler der Liebe, die ungeſchickt 
und blind nach dem Wunderſchiffchen in das Land der Sehnſucht taſten; aber nur 
einer weiß von den wirklichen Wundern des ewigen Traums — und ihm entgleitet 
das zierliche Kind: die Elemente ſind ſtärker als die Weisheit des Alters. Dem 
Wiſſenden fehlt zuletzt der Partner auf der Seite des Lebens. 


* 


In dieſem Glashüttenmärchen hat Gerhart Hauptmann ſelbſt die Antwort auf 
die Frage gegeben, was wir zuerſt und damit immer an ihm geliebt haben. Es 
war wohl dies, daß er von den letzten Dingen der irdiſchen Welt mehr gewußt und 
bekannt hat als ein anderer neben ihm. Es gab ſtärkere, größere Dichter: es gab 
kaum einen, der ſo wie er eigentlich immer aus einer Welt der Sehnſucht nach 
dem andern geſchaffen hat. Andere waren dem Geiſt, dem Willen näher ver⸗ 
bunden als er: das Leben aus dem Sein, das Paniſche hat in ihm eine Stimme 
gefunden, iſt in ſeinem Werk Klang geworden. Dieſer Klang gehörte zu unſerer 
Zeit: fo grüßen wir den Fünfundſiebzigjährigen, der unſer ganzes Leben begleitet 
hat — und heute noch wie einſt dem tiefen, dunklen Brauſen dieſes Klangs lauſcht 
und ihm, wenn es die Gnade will, immer neue Formen und Worte leiht. 
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Die Bezwingung des Siniolchu 


Neben der gewaltigen Maſſe des Kangchendzönga — der übrigens lange Zeit 
für den höchſten Berg der Erde gehalten wurde — verſchwinden zunächſt die 
Berge, die in ſeinem Gefolge ſtehen, der Jannu, der Kabru, der Pandim und all 
die anderen. Wer ſich aber einmal in das unvergleichliche Bild vertieft, das dieſe 
Kette von Darjeeling aus bietet, der wird bald gefeſſelt durch die Eispyramide 
des Siniolchu, der weit öſtlich des Kangchendzöngamaſſivs über die ſchwarze 
Zackenkrone der Vorberge herüberſchaut. Der erſte Blick ſchon, ſelbſt aus dieſer 
großen Entfernung von 73 km Luftlinie, nimmt den Beſchauer gefangen und 
läßt ihn ahnen, daß hier ein Berg ſteht, der nicht ſeinesgleichen hat auf der 
ganzen Erde. 

Im Jahre 1929, als ich mit acht Kameraden, die erſte deutſche Himalaja⸗ 
mannſchaft, zum erſtenmal zum Zemugletſcher kam, beſtaunten wir ihn und 
kamen aus dem Staunen und Betrachten nicht heraus. Keinem von uns neun 
Bergſteigern kam der Gedanke, man könne dieſen Berg, der kühn und ſpitz wie 
ein gotiſches Münſter aufragt, erſteigen. In unſerem Herzen nahm ſein Bild 
einen ganz beſonderen Platz ein und unſere Bergſteigerwünſche, die vor keinem 
anderen Berg je zauderten, traten vor ihm zurück. Wir fühlten, gleich dem weit⸗ 
gereiſten Freſhfield: 


„Allmacht wohnt auf ſeinem Gipfel in ewiger Ruhe, 
abgeſchieden, hoheitsvoll und unzugänglich.“ 


Als wir Deutſchen zum zweitenmal zum Kantſch zogen (1931), war uns der 
Siniolchu immer noch das Sinnbild des Unzugänglichen, aber ganz leiſe wagte 
ſich allmählich doch ein anderer Gedanke hervor; insgeheim betrachtete der eine 
oder andere den Berg genauer und ſuchte in ſeinen Wänden und Graten nach 
Stellen, wo der menſchliche Fuß Halt finden kann. Ausgeſprochen wurde es 
nicht, denn wir ſtanden alle zu ſehr im Banne dieſes Berges, der Geiſt einzelner 
aber arbeitete ſchon daran, einen Weg zu finden. 

Von der Höhe des Nordoſtſpornes am Kantſch, als der Siniolchu ſchon unter 
uns lag, ſahen wir, daß der mittlere Teil des Weſtgrates wahrſcheinlich begangen 
werden könnte, und der Gedanke, auf dieſem Grad einmal zu ſtehen, ließ manchen 
von uns nicht mehr los. 

Bei den Vorbereitungen für die Fahrt nach Sikkim, im Jahre 1936, wurde 
dieſer Gedanke zwiſchen Wien, der 1931 auch mit am Kantſch geweſen war, und 
mir zum erſten Male laut. Wir tauſchten unſere Beobachtungen aus und be⸗ 
geiſterten uns an der Idee, dieſen ſchönſten und kühnſten aller Berge — das Sinn⸗ 
bild der Unbezwinglichkeit ſelbſt — zu bezwingen. Wir arbeiteten an dieſem 
Plan bis in alle Einzelheiten, wir deckten ihn jedoch nicht auf, denn er war zu 
kühn, und wir wußten genau, daß faſt alle, die den Berg geſehen hatten — auch 
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unfere eigenen Kameraden — dieſen Plan von vornherein für undurchführbar 
halten würden. Das geheime, von uns vieren, Wien, Göttner, Hepp und mir, 
um ſo heißer begehrte Ziel unſerer Fahrt, wurde aber doch der Siniolchu, wobei 
wir freilich noch keineswegs wußten, ob wir mit unſeren Verſuchen über das 
Allererſte hinauskommen würden. 

Wir hatten daher für unſere Fahrt im Jahre 1936 eine Reihe von kleineren 
Unternehmungen im Umkreis des Kantſch bis in alle Einzelheiten vorbereitet. 
Trotzdem ſtellten wir ſie alle zurück, als wir einmal am Fuße des Siniolchu ange⸗ 
kommen waren, und beſchloſſen ſofort, ſolange unſere Kräfte noch friſch und un⸗ 
verbraucht waren, den erſten Verſuch auf den Siniolchu zu unternehmen. 


* 


Wenn die Sonne ſcheint und der Erfolg den Schritt beflügelt, iſt es nicht 
ſchwer, ein guter Kamerad und Gefährte zu ſein. Uns hat die Sonne meiſt nur 
wenige Stunden am Tag beglückt, es gab ganze Wochen, in denen wir ſie nie 
geſehen haben. Tagelang waren wir in Regen und Schneetreiben dahingegangen 
oder einer mußte durch tiefen Schnee die Spur voraustreten für die anderen. 
Von all den vielen Plänen, die wir uns zurechtgelegt hatten, waren die meiſten 
jetzt ſchon undurchführbar geworden, und keine der Unternehmungen, die wir bis⸗ 
her im Gebiet des Zemugletſchers unternommen hatten, war uns vollſtändig 
geglückt. 

Nur wenige Mannſchaften hätten dieſes Maß von ſchlechtem Wetter und 
Mißglücken wohlvorbereiteter Pläne ertragen. Göttner, Hepp und Wien waren 
aber fo prächtige Charaktere, daß uns dieſe Mißhelligkeiten nur noch feſter zu⸗ 
ſammenſchweißten. Es hatte in all dieſen Tagen, die wir nun zuſammen bereits 
am Zemugletſcher verbracht hatten, jeder dem anderen oft bewieſen, daß er ver⸗ 
ſtehen, Rückſicht nehmen, wortlos helfen und auch wortlos einmal etwas über⸗ 
ſehen kann, ſo daß wir zu einer Gemeinſchaft geworden waren, wie ſie nur in 
ganz ſeltenen Fällen einmal im Leben zuſammenkommt. 

Am 17. regnete es endlich nicht mehr, die Sonne kam und trocknete uns, wir 
beſchloſſen, ſofort den Siniolchu anzupacken. Wir hatten es ſchon überlegt, wie 
es auch mit nur zwei Trägern im äußerſten Falle gehen kann. Wir hatten ja 
nicht mehr Leute zur Verfügung, es waren uns nur die beiden Sherpas, Nima 
und Mingma, geblieben. Sie waren allerdings prächtige Burſchen, die bis ans 
Ende der Welt unverzagt und treu mit uns gegangen wären. Mingma war jung, 
luſtig und frech, um ein gutes Stück zu frech für die Gefahren, die die Berge 
bieten. Nima war älter, er war 1929 ſchon mit mir am Kantſch. Er war unge⸗ 
mein leiſtungsfähig, trotz ſeiner kleinen Geſtalt und ſeiner zierlichen Händchen; 
er war vor allem ſehr intelligent, erkannte die Gefahren ſofort, war aber von 
einer ganz unerſchütterlichen Ruhe und Sicherheit, tapfer und unerſchrocken, und 
dabei erfahren mit Steigeiſen, Pickel und Seil wie einer der beſten Bergführer 
— beide ruhen fie nun mit ihren Herren im Eis des Nanga Parbat —. 

Dieſe beiden Träger zählten für vier; mit ihrer Hilfe würden wir den Sini⸗ 
olchu wohl angehen können. Am nächſten Tag holten Göttner und Hepp mit 
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Nima die Laften, die wir auf der Flucht vor dem Schneeſturm am Nepal⸗Gap⸗ 
Gletſcher hatten zurücklaſſen müſſen. Wien ging mit Mingma hinüber auf den 
r um eine Laſt Lebensmittel bereits möglichſt weit hinaufzu⸗ 
ragen. 

19. September 1936. Aufbruch zum Siniolchu. Wieder einmal ſtolpern wir 
quer über den Zemugletſcher, auf und ab, bald rechts, bald links ausbiegend vor 
den Keſſeln und Schluchten in dieſem Meer von Geſteinstrümmern. Aber dies⸗ 
mal ſehen wir zum erſtenmal etwas, zum erſtenmal iſt kein Regen und kein 
Nebel. Schnell kommen Mingma und Nina nach, trotz ihrer ſchweren Laſten. 
Wir ſind bald auf der Moräne des Siniolchugletſchers, biwakieren dort, wo der 
Schnee beginnt, in einem Tälchen zwiſchen der Moräne und den öſtlichen Bergen. 
Wir ſind einigermaßen in Sorge um das Wetter; denn es iſt etwas wärmer 
geworden, und wir brauchen doch ſo dringend notwendig die Kälte, damit der 
Schnee trägt. 

20. September 1936. Mit dem erſten Licht ſind wir bereits unterwegs. Wir 
brechen, obgleich die Sonne noch nicht da iſt, zwiſchen den Blöcken tief in den 
Schnee ein. Es ift unglaublich, wie langſam man mit einem ſchweren Ruckſack 
auf dem Rücken vorwärts kommt, wenn man bei jedem Schritt bis zum Knie 
oder darüber im Harſcht einbricht. Wie die Sonne höher kommt, wird es noch 
ſchlimmer, es kommt die Hitze und Strahlung dazu. Um die Mittagszeit müſſen 
wir einhalten. Wir ſchlagen ein Lager und hoffen, daß der Schnee morgen beſſer 
wird. Vereinzelte Lawinen gehen noch in den Wänden hernieder, im großen 
ganzen aber find die Neufchneelawinen der letzten großen Schneefälle ſchon alle 
herabgegangen. Wir müſſen morgen über den erſten und zweiten Gletſcherbruch 
hinaufkommen. Gewitzigt durch die Erfahrungen von heute, treten wir am Nach⸗ 
mittag in den weichen Firn eine Spur über den erſten Gletſcherbruch hinauf, in 
der wir morgen früh dann hoffen, mühelos anſteigen zu können. Wien und Gött⸗ 
ner ſind am beſten in Form. Sie übernehmen dieſe Aufgabe. 

21. September 1936. Noch in der Nacht wird das Lager abgebrochen, und 
beim erſten Dämmerſchein des Tages, um 4.45 Uhr, brechen wir auf. In der 
vorgetretenen Spur kommen wir raſch und faſt mühelos über den erſten Glet⸗ 
ſcherbruch hinauf. Hoch ragt zur Linken der Gipfel des Siniolchu in den Himmel, 
ein phantaſtiſches Bild im Morgengrauen. Doch es iſt nicht allzuviel Zeit, um ſich 
in dieſes Bild und das Heraufkommen des Morgens in der einzigartigen Um⸗ 
gebung zu vertiefen. Wir müſſen heute auch den zweiten Gletſcherbruch noch über⸗ 
winden, wenn es uns gelingen ſoll, den Siniolchu mit dem geringen Vorrat an 
Lebensmitteln und Brennſtoff zu erreichen. Die Sachen, die wir auf dem Plateau 
Br Fuße des Siniolchu zurückgelaſſen haben, ſind nicht zu finden geweſen, wir 
haben die Stelle zwar gefunden und abgeſucht, aber wir konnten nicht tief genug 
in den Schnee hineingelangen. Die Schneedecke iſt, ſeit wir bei unſerem letzten 
Verſuch genau vor einem Monat hier waren, um gut 2 m gewachſen, ein deut⸗ 
licher Beweis, was für gewaltige Schneemengen während des Monſums im 
Sommer auf den Gletſchern im Sikkim abgelagert werden. 

Wir ſtapfen über den ebenen Gletſcher und beneiden den Waſtl, weil er nicht 
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einbricht. Der Gletſcherbruch, der vor uns ſteht, iſt fteil, und wir find uns noch 
nicht klar darüber, wie wir durch ihn hindurchkommen werden. Wien und Gött⸗ 
ner gehen voraus und ſuchen den Weg, Hepp und ich bringen die Träger nach. 
Zweimal müſſen wir die Träger und die Laſten aufſeilen; eine ſchwere Arbeit 
bei den Gewichten, die wir mitſchleppen. Dann langen wir, die Träger erſchöpft 
und die anderen reichlich müde, auf dem höchſten kleinen Gletſcherplateau an, 
unmittelbar unter der ſenkrechten Oſtwand des kleinen Siniolchu. Jetzt erſt ſehen 
wir in die Eisgaſſe hinein, durch die wir hinaufſteigen müſſen zum Siniolchu. 
Sie iſt etwa 300 — 400 m hoch, unglaublich ſteil, zu vergleichen etwa mit der 
Nordwand der Dent' d' Herens. Hier müſſen die Träger nun morgen zurück⸗ 
bleiben. Wir werden, mit ganz leichtem Gepäck, Zdarskyſack und einem kleinen 
Metabrenner ausgerüſtet, einſteigen. 

22. September 1936. Der Morgen iſt klar, ſo recht für einen Angriff auf 
den Siniolchu geeignet. Der Schnee iſt hart. Gegen 5.45 Uhr find wir fertig, 
— auch mit dem letzten warmen Eſſen für die nächſten Tage, und ſtapfen hinauf. 
Sowie wir in den nordſeitigen Winkel ganz hineingekommen ſind, wird der 
Schnee tief und pulvrig, aber er iſt nicht lawinengefährlich. Göttner, als erſter, 
geht kühn die ſteile Stelle, wo das Eis nur von einer dünnen Pulverſchicht be- 
deckt iſt, ohne Stufen hinauf, oft die beſte Weiſe, um eine derartige Stelle zu 
überwinden; wir ſind vorſichtiger und ſchlagen Stufen. Es iſt alles auch ſchon 
mehr abgerutſcht, wie wir an dieſe Stelle kommen, dann beginnt ein unſicherer 
Quergang um einen Eisturm herum, und nun beginnt ein tiefes Spuren im 
grundloſen Pulverſchnee. Alle 20 m müſſen wir Atem ſchöpfen, ſchließlich aber 
haben wir dieſe Abſtürze doch überwunden. 

Wir ſtehen nun ſchon nahe unter der Scharte, halten es aber nicht für rat⸗ 
ſam, unmittelbar zu ihr aufzuſteigen; denn es iſt wie eine ſehr ſteile Rillenfirn⸗ 
wand. Wir queren auf ſchmalen Terraſſen bald nach links, bald ein Stückchen 
nach rechts, und gewinnen ſo an Höhe. Wien geht mit einer kleinen Lawine ab, 
aber man ſah von vornherein, daß es nicht ſehr gefährlich werden kann. Dann 
endlich können wir durch die Wächte auf den Grat hinaufſteigen. Wir machen 
Raſt, und da iſt auch ſchon der Waſtl bei uns. Es iſt unerklärlich, wie der Hund 
über dieſe ſteilen Eiswände hinaufgekommen iſt. Wir haben ihn am Beginn der 
Eisgaſſe zurückgejagt, aber er ſcheint uns nun in angemeſſener Entfernung un⸗ 
beachtet gefolgt zu ſein. Nun müſſen wir ihn wohl oder übel mitnehmen. Wir 
ſind etwas bange um ihn, denn der Grat iſt ſehr ſteil, ſtark überwächtet und 
gefährlich. An der ſteilſten Stelle des Grates, die faſt ſenkrecht — mit minde⸗ 
ſtens 70 Grad Neigung — anſetzt, hoffen wir, daß er zurückbleibt und in der 
Spur zu den Zelten zurückgeht. Aber Waſtl weiß ſich ſehr geſchickt mit den 
Vorderpfoten in den Stufen feſtzuhalten und kommt uns ſo tatſächlich auch über 
dieſe Stelle hinauf nach. 

Das behutſame Gehen auf dem ſcharfen Wächtengrat erfordert Zeit. Als wir 
unter der Wächte des Vorgipfels ſtehen, beginnt die Nacht hereinzubrechen, und 
wir richten uns dort ein. In einem klaffenden Riß, der unter der Wächte entlang 
zieht, ſtampfen wir uns eine Stelle zurecht und hüllen uns in unſere beiden 


96 


Die Bezwingung des Siniolchu 


Mahlzeit im Hauptlager (4500 m) (von links: Bauer, Göttner, Wien) 


Zdarskyſäcke, Wien und Göttner in den einen, Hepp und ich in den anderen. 
Zwiſchen uns ſteht der kleine Metakocher, und wir bereiten uns noch eine warme 
Flüſſigkeit, ſorgfältig den Wind von der kleinen Flamme abhaltend. Tauſende 
von Metern geht es auf beiden Seiten hinab. Die Abſtürze zum Paſſanram⸗ 
tal im Süden ſind noch ſteiler und noch tiefer als die im Norden hinab zum 
Siniolchugletſcher. Unbeſchreiblich iſt die Größe dieſer Nacht, vor allem gewaltig 
der Kantſch mit ſeiner überirdiſchen Höhe. Dort ſteht der Nordoſtſporn zum 
Kangchendzönga hinauf, über den wir uns 1929 und 1931 in Wochen und 
Monaten emporgekämpft haben. Der Kangchendzönga ſteht unglaublich hoch über 
allen anderen Bergen. Auch in der Tiefe der Nacht, als alles Licht verſchwunden 
iſt, zieht feine Geſtalt immer noch den Blick auf ſich. 

Die Nacht iſt kühl, der Wind kommt von Nordoſten her. Er trifft mich, als 
den linken Flügelmann, am meiſten. Zwiſchen Wachen, Frieren und Schlafen 
kommen und gehen die Gedanken, die weit umherſchweifen und losgelöſt ſind von 
Ort und Zeit. 

Um 5 Uhr beginnt es zu tagen, der Kantſch bekommt das erſte Licht. Wir 
machen uns fertig, ſchütteln die Schwere der Nacht aus den Gliedern. Schnell 
ſind wir dann auf dem Vorgipfel, denn die Wächte hatten Wien und Göttner 
bereits am Abend vorher durchſchlagen, während wir den Biwakplatz bereiteten. 
Die Wächten am Vorgipfel hängen an einzelnen Stellen 6 m weit über. Wir 
müſſen uns zwiſchen der Steilheit der Abſtürze in das Paſſanramtal und der 
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Gefahr eines Wächtenabbruches hindurchlavieren und kommen, freilich nach 
Stunden erſt, in die Scharte jenſeits des Vorgipfels. 

Es iſt 8 Uhr geworden. Zum Gipfel des Siniolchu find es noch gut 450 m 
Steigung und wohl 1 km horizontale Entfernung und dazu ein ſehr ſchwerer, 
ſteiler Grat. 

Es wird uns klar, daß wir den Gipfel wahrſcheinlich nicht mehr erreichen 
werden, wenn wir in der bisherigen Weiſe weiter vorrücken. Von hier aus muß 
eine Seilſchaft, und zwar die beſte, ohne Gepäck, einen raſchen Angriff auf den 
Gipfel machen. Die anderen müſſen auf den Gipfel verzichten und ſich hier 
bereithalten, um mit der Biwakausrüſtung und den Lebensmitteln nachzukom— 
men, wenn es den anderen nicht gelingt, rechtzeitig zurückzukehren. 

Wir beide, Hepp und ich, blieben zurück. Göttner und Wien waren am beſten 
in Form. Sie packten den großen Aufſchwung an, der unmittelbar nach der 
Scharte folgt. Es verging viel Zeit, bis ſie ihn überwunden hatten. Das letzte 
Stück ſah ungemein ausgeſetzt und gefährlich aus; dann entſchwanden ſie unſeren 
Blicken. Erſt kurz vor 12 Uhr wurden ſie wieder ſichtbar auf dem Gratſtück, das 
am Fuße der Gipfelwand endet. Und dann ſahen wir ſie in die Gipfelwand ein— 
ſteigen, ein aufregendes Schauſpiel. Wir erlebten es mit ihnen, wie der Schnee 
haltlos und gefährlich in der ſteilen Wand liegt, wie die glatten Felſen ſie mitten 
in die Wand hineindrängen. Wir atmen auf, wie ſie das feine Grätchen links 
wieder gewonnen haben und 
verfolgen es dann doppelt ge— 
ſpannt mit angehaltenem 
Atem, wie ſie von dieſem 
Grätchen durch die Spitze des 
Gipfeldreiecks wieder hinüber— 
queren müſſen zu einer füd- 
öſtlich gelegenen Gratrippe. 
Der erſte kommt glücklich dort 
an; endlich iſt es ihm gelun⸗ 
gen, einen Spalt in die 
Wächte zu ſchlagen. Wir ſehen 
den blauen Himmel durch die— 
ſen Spalt hindurchſchimmern, 
dann ſchwingt ſich der erſte 
hinauf auf die Wächte, und 
damit iſt der Gipfel gewonnen. 
In wenigen Minuten iſt der 
zweite Mann nachgekommen, 
und einige Minuten ſpäter 
ſtehen fie auf dem Gipfel. 
Wien ſchildert dieſe denkwür— 

Siniolchu (6891 m) digen Stunden in feinen 
Vom Moränenwall beim Hauptlager aus gesehen Tagebuch folgendermaßen: 
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Der Siniolchu mit seinem langen Südgrat 
Vom nördlichen Kasturi-Gletscher aus gesehen (Osten) 


„Nach der Scharte kommt eine ſchwierige Stelle, ein 60⸗Meter-Abbruch, ſehr 
ſteil, der uns viel Zeit koſten wird. Göttner und ich packen ihn an, wir hatten 
ausgemacht, daß ich bis zu einem kleinen Abſatz führen ſoll und Göttner dann 
bis über die Wächte. Mein Teil bis zu dem Abſatz entpuppt ſich aber als ſehr 
harmlos, eine Spurarbeit in gut tretbarem, tiefem Schnee. Nahezu zwei Seil⸗ 
längen mußte dann Adi in ſehr ſchwerem, ſteilem Firn hinauf, doch ließen ſich 
leicht gute und feſte Stufen treten. Das Schwerſte waren die letzten 10 m über 
dem Grat und der Durchſtieg durch die Wächte. Hier mußten die einzelnen 
Tritte feſt ausgebaut werden, denn rechts und links brach der Grat ſteil ab, 
im oberſten Teil der Zemuſeite ſenkrecht; doch war er breit genug, daß man ſich 
Tritte zurechtbauen konnte. 5 

Der Durchſtieg durch die Wächte erforderte noch eine Menge Hackarbeit, dann 
konnte ſich Adi zum Turmgipfel hinaufſchwingen. 70 Minuten hat uns dieſer 
Abbruch gekoſtet. Ich folgte, fand nach dem Durchſtieg aber keinen Platz und 
keine Möglichkeit, um an Adi vorbeizukommen, ſo unglaublich ſcharf lief der 
Grat weiter. Dazu kommt eine Ausgeſetztheit, wie ich fie noch an keinem Eisgrat 
der Alpen geſehen habe. Die Paſſanramabſtürze — auf dieſer Seite muß man 
ſich halten, um die überhängenden Wächten zu vermeiden — ſind überhaupt das 
Steilſte und Wildeſte, was ich kenne, und die Zemuſeite iſt, ſobald man das 
Gipfelmaſſiv erreicht, nicht geringer an Steilheit. Zwei oder drei Seillängen 
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arbeiten wir uns hier noch vor— 
ſichtig ſichernd vor, dann er- 
laubt uns die Erfahrung, die 
wir hier nun ſchon erworben 
haben, wieder gleichzeitig zu 
gehen. 

Der Grat löſt ſich bald in 
größere Terraſſen auf, die in 
Abſätzen und ſteil hinauffüh⸗ 
ren. Hier liegt wieder Pul— 
verſchnee. Obgleich wir aber 
bis über die Knöchel ſpuren 
müſſen, kommen wir ganz flott 
vorwärts. Zum Gipfelmaſſiv 
führt eine breite, leicht ge— 
neigte Terraſſe und daneben 
ein langes, überwächtetes 
Gratſtück hin. Wir haben uns 
zu entſcheiden, ob wir auf der 
Terraſſe oder über den Grat 
Die Nordabstürze der Siniolchunadel tauchen gehen wollen. Der Grat führt 
aus dem Nebel auf. Vom Lager über dem ſchon ein Stück weit hinauf 

Zumtu-Tale aus gesehen. in den Gipfelhang ſelbſt hin— 
ein. So entſcheiden wir uns 
dafür, ihn zu verfolgen. Der Grat iſt ſehr ſcharf und überwächtet, ein Stück der 
Wächte hängt nach der Paſſanramſeite über, während ſonſt die Wächten ſtets nach 
Norden hinausragen. Bis wir auf ihn hinaufkommen, gibt es noch viel zu fpuren. 
Als wir an feinem Anfang ſtehen und tiefer Schnee uns empfängt, iſt der Gipfel- 
hang noch weit. Da er wegen des gänzlich fehlenden Maßſtabes auch ſehr hoch und 
in der Aufſicht noch ſteiler ausſieht, befällt uns etwas Kleinmut. Da hilft nur 
mechaniſches Weitermachen; jeder ſpurt eine Seillänge; am tiefſten Punkt des 
Grates eine Raſt mit Erfriſchungen; dann ſpuren bis zum Ende des Grates; nun 
ſieht der Gipfelhang aus der Nähe kurz und harmlos aus. ‚Den hama, Adi!“ — 
„Jawoi, Karlo, da feit fe nix!“ 

Es iſt 12 Uhr, als wir in den ſteilen verfirnten Hang einſteigen. Wir behalten 
unſere Ordnung, daß jeder eine Seillänge vorausgeht, bei. Adi ſteigt zuerſt ein, 
es laſſen ſich Stufen treten. Bei einem Verſuch aber, eine Rippe rechts zu ge— 
winnen, kommt er zu Schnee, der auf Felſen liegt. Ich ſteige in der Rinne nun 
weiter, über ihn hinaus, und ſo kommt auch er wieder auf ſicheren Grund. Die 
dritte Seillänge führt uns bis unter den großen Felſen, die vierte in peinlicher 
Querung in dünner Firnauflage über Eis unter ihm durch und die fünfte bald 
wieder in ſehr ſteilem Firn zu einer Art Firnkegel über den Felſen. 

Nun gewinnen wir ein Firngrätchen, das bis unter die Gipfelwächte leitet. 
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Eine etwas verlängerte Seillänge fällt mir zu. Adi bleibt die Stelle vorbehalten, 
wo eine Querung nach rechts beginnt zu einer Stelle, wo ein Wächtendurchſtieg 
möglich erſcheint. Die Querung über den unheimlich ſteilen Hang iſt peinlich, 
es liegt Pulverſchnee auf Eis und aus einem ſchlechten Stand heraus muß die 
Wächte durchhackt werden. Doch kann ſich Adi bald am Pickel hinaufziehen. Ich 
folge, und an ihm vorbei betrete ich den unheimlich ſteilen Südhang, der zum 
Gipfel hinaufführt und in die Gipfelwächten übergeht. An einer achten Seil- 
länge geht's über den ſteilen, aber harten Firn hinauf. Die erſte Erhebung, die 
vom Aufſteig aus immer als der ſchneidige Gipfel erſchien, bleibt links liegen, 
über eine zweite Erhebung geht es hinweg, der höchſte Punkt, eine weitüber— 
hängende Wächte, iſt nicht zu betreten. 

Was uns hier umgibt, iſt das Wildeſte vom wilden Teil des Himalaja, der 
rillendurchfurchte Südgrat, die unglaublichen Nordabſtürze, ſteilſtes Eis auf 
unheimlich glatten Felſen, dazu der ſteile und ausgeſetzte Platz, auf dem wir 
ſtehen. Die Eindrücke dieſer Wildheit ſind ungeheuer. Wir tauſchen einen Jodler 
mit unſeren Freunden unten in der Scharte, das Hakenkreuz und der engliſche 
Wimpel wird am Pickel befeſtigt und durch die Luft geſchwenkt, ein Händedruck, 
und dann geht es ſchleunigſt wieder hinunter. Die Sonne wendet und ſcheint 
nun gerade in die Spur am Gipfelhang hinein, wir müſſen hinunter, bevor 
alles erweicht. 

Um 14 Uhr durchſteigen wir im Abſtieg wieder die Wächte, zwei Seillängen 
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an dem großen Felſen vorbei erheiſchen peinliche Vorſicht, doch find wir in 
weniger als anderthalb Stunden am Beginn des Grates angelangt. Hier gibt es 
eine kurze Raſt; das Wolkenmeer hat ſich nun gleichmäßig gehoben, nur die 
höchſten Spitzen ſchauen noch heraus. Am ſchönſten iſt wieder der Kantſch im 
Gegenlicht. Als wir den Gipfelhang hinter uns haben, ſehen wir Bauer und 
Hepp ihren Platz in der Scharte verlaſſen und über den Vorgipfel abſteigen. 
Wir gehen genau in der Spur zurück. Soweit die Gratſtücke mit ihren Hängen 
nach Weſten ſchauen, iſt der Schnee weich und pappig, bildet Stollen an den 
Füßen und verlangt Vorſicht. Der 60 Meter-Abbruch iſt ganz gut im Abſtieg, 
in dem Steilhang ſind gute Stufen getreten. Wie groß iſt unſere Freude, als 
wir eine gefüllte Waſſerflaſche auf der Scharte vorfinden, die die Freunde hier 
mit dem Kleppermantel geſchmolzen und uns zurückgelaſſen haben. 

Es iſt 17 Uhr. Auch der Weg über den Vorgipfel iſt nun leicht, da die 
Freunde die Stufen ſorgfältig für uns getreten haben, ſolange der Schnee weich 
war. Nun iſt er hart und wir können mehr auf die herrliche Umgebung achten, 
als auf den Weg, vor allem auf den Kantſch und auf die phantaſtiſchen roten 
Wolken im Süden. Ziemlich genau auf den Tag ſind wir vor fünf Jahren am 
Sporngipfel des Kangchendzönga umgekehrt. Um 18 Uhr, gerade als die Nacht 
hereinbricht, ſind wir am Biwakplatz angelangt. Auch die zweite Nacht iſt klar, 
doch die übermüdeten Glieder ſind nicht einverſtanden mit der zuſammengekauerten 
Zwangslage im Zeltſack, es iſt ein langes Warten, bis es Tag wird.“ 

Trotz Kälte, Müdigkeit und Hunger war es eine wundervolle, glückliche 
Stimmung, die uns erfüllte. Wie war es doch geweſen, als wir dieſen Berg zum 
erſtenmal ſahen. Vor acht Jahren, als die erſte Nacht, die wir drunten in dem 
Moränentälchen am Zemugletſcher verbrachten, gewichen war, erſchien denen, die 
beim Tagesgrauen zum Bach hinuntergingen, über dem hohen Moränenwall ein 
Gebilde, überirdiſch anmutend wie die höchſte, von Geiſtern fern in den Ather 
hineingebaute Zinne einer Gralsburg. Wir ſtanden gebannt in der jungfräulichen 
Stille des Hochgebirgsmorgens, es wurde uns bewußt, daß wir inmitten weiter, 
unberührter Räume eines geheimnisvollen Landes ſtehen und es ſchien uns für 
Minuten, als ob wirklich das Überſinnliche dort Geſtalt angenommen babe. 
Etwas von dem, was wir ſuchen und erſehnen und doch nur ahnen und nicht voll 
erfaſſen können, ſchien hier in reinſter Klarheit verkörpert zu ſein. So ſtand 
dieſer Berg auch heute noch vor uns; daß wir ſeinen Gipfel erreicht hatten, er— 
ſchien uns wie eine Gnade, erfüllte uns mit Glück — und was wir dabei geſehen 
und erlebt, es vertiefte die Ehrfurcht, die wir vor der Natur und ihren Schöp— 
fungen empfinden. 


Erſtdruck aus dem im Verlage Knorr & Hirth, G. m. b. H., München, demnächſt er- 
ſcheinenden Werke: „Auf Kundfahrt im Himalaja“, herausgegeben von Paul 
Bauer, nach den Tagebüchern von Hartmann, Pfeffer, Hepp, Frankhauſer und Wien, mit 
Bauers Bericht über die Bergungsfahrt im Sommer 1937. Mit 70 Abbildungen und mehreren 
Karten. 
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Große Soldaten 
als Meifter des Wortes 


Es wäre ein Irrtum, die Leiſtung unferer großen Soldaten an anderer Stelle 
ſuchen zu wollen als in erſter Linie auf dem ihnen eigenen Felde der Tat, ſei 
es nun die Tat des Schlachten und Feldzüge entſcheidenden Feldherrn oder die 
Leiſtung des ſoldatiſchen Organiſators und Erziehers. Wenn wir trotzdem hier 
den Verſuch machen, unſere großen Soldaten als Meiſter des Wortes zu be— 
trachten, ſo darum, weil wir erkannt haben, daß viele von ihnen den Weg zur 
Sprache fanden und dabei eine eigenperſönliche, ſprachſchöpferiſche Kraft be— 
währten, durch die ſie im weiteſten Sinne ſtilbildend und damit erzieheriſch 
wirkten. Denn wer immer ſich der Sprache bedient, wirkt formend und bildend, 
wobei daran erinnert werden muß, daß es umgekehrt auch die Sprache iſt, die 
die Menſchen, die ſich ihrer bedienen, bildet, wie das ſchon Fichte bemerkte, als 
er in der vierten ſeiner Reden an die deutſche Nation ſagte, daß „weit mehr 
die Menſchen von der Sprache gebildet werden, denn die Sprache von den Men— 
ſchen“. Ahnliche Gedanken hat Paul Fechter an dieſer Stelle in feinem bedeut- 
ſamen Aufſatz „Dämon Sprache“ berührt. Wenn er dort ſagt: „Daß die 
Sprache je länger deſto mehr ein Menſchen und Schickſale beſtimmender Faktor 
des Lebens geworden iſt, für alle und nicht nur für die, die beruflich im Um⸗ 
gang mit Worten ſtehen, iſt noch kaum näher unterſucht worden“, ſo führt 
uns dieſer Satz mitten in unſeren Verſuch hinein, der zeigen will, wie die 
Sprache der deutſchen Soldaten nicht nur eine eigene, alſo aus der typiſch 
deutſchen ſoldatiſchen Haltung herausgewachſene Sprache iſt, ſondern wie ſie 
eben vermöge ihrer beſonderen Artung ins Leben der Nation wirkte. 


* 


Das deutſche ſoldatiſche Schrifttum, in dem ſich dieſe Sprache bewährt, iſt 
kaum überſehbar. Es reicht, geſchichtlich geſehen, von den erſten Dienſtvor— 
ſchriften und Kriegsartikeln des 16. und 17. Jahrhunderts bis zu den großen 
Werken, in denen Soldaten dieſer Gegenwart Bekenntnis ablegen. Befehle, 
Anſprachen, Denkſchriften von Feldherren und Offizieren gehören dieſem 
Schrifttum ebenſo an wie die umfangreichen Werke, in denen Soldaten über 
das Weſen ihres Berufes, des Krieges und der Kriegführung ſchrieben; die Dar— 
ſtellung und Schilderung von Feldzügen und Schlachten, von ſoldatiſchen Per— 
ſönlichkeiten ebenſo wie die Denkwürdigkeiten und Briefe derer, die als Sol— 
daten lebten und wirkten. Überblicken wir dieſes Schrifttum, ſo ſpüren wir un⸗ 
mittelbar eine Verwandtſchaft aller dieſer Außerungen. So groß der Unterſchied 
zwiſchen einer Regimentsordre Friedrich Wilhelms I. und den Aufſätzen oder 
Studien eines Moltke oder Schlieffen iſt, ſo ſehr empfindet doch der, der aus 
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der Sprache auf das Weſen deſſen, der fie ſpricht, zu ſchließen vermag, eine 
Verwandtſchaft, deren Grundlage die ſoldatiſche Haltung iſt, die ſich hier in 
Gang und Fügung der Sprache äußert. 

Greifen wir zu der unvergeßlichen Anſprache Friedrichs des Großen vor der 
Schlacht bei Leuthen, ſo erfahren wir, wie nie zuvor und nur ſelten hernach, 
Eigenart und Kraft dieſer Sprache. Seine Worte, ausgeſprochen in einer 
Stunde entſcheidenden Schickſals, emporgeſtiegen aus der Tiefe einer von Leid 
geſtählten, aber nicht gebrochenen Seele, geformt von einem großen Charakter, 
haben den ehernen Klang der Schlacht vorweggenommen. Sie beſchwören die 
Männer, ſie flößen ihnen Kraft und Glauben ein, ſie mahnen und befehlen, 
ſie fordern und erheben, aber ſie drohen und vernichten auch. Sie ſchaffen einen 
geiſtigen Raum. Mit dieſen kurzen Sätzen, in denen jedes Wort notwendig iſt, 
hat ſich Friedrich der Große eine Art Selbſtbildnis in der Sprache geſchaffen, 
in ihnen iſt aber auch Weſen und Sendung des deutſchen Soldatentums um⸗ 
ſchloſſen. Der Rhythmus feiner Sprache, der Klang und Ton ſeiner ſchlichten, 
aber von ungeheurer Kraft erfüllten Worte klingt weiter durch die Sprache der 
deutſchen Soldaten bis in dieſe Gegenwart. 

Nun iſt aber die Sprache nicht etwas, das man übernehmen kann, um es zu 
beſitzen und zu benützen. Man übernimmt die Sprache und wird ſchon von ihr 
geformt oder aber man formt ſie ſelbſt nach dem eigenen Willen. Sprache iſt eine 
Lebensmacht, deren Gewalt unüberſehbar iſt. Das gilt nicht zuletzt von der 
Sprache, die berufen iſt, ſtellvertretend für Taten und Handlungen zu ſtehen: 
der Sprache der Soldaten. 

* 

Daß das eigentliche Schrifttum der deutſchen Soldaten im Zeitalter des deut— 
ſchen Geiſtes, das Klaſſik, Romantik und Idealismus umſchließt, beginnt, iſt 
kein Zufall, ſondern eine jener Notwendigkeiten, die das deutſche Schickſal be- 
ſtimmten. Es iſt bekannt, wie ſtark die großen Soldaten Scharnhorſt, Gneiſenau, 
Clauſewitz und Boyen dem deutſchen Geiſte verpflichtet find. Die inneren Be— 
ziehungen dieſer Männer der Tat zu den Männern des Geiſtes wurden wieder— 
holt dargeſtellt. Die geiſtigen und ſittlichen Kräfte, die aus dieſer Berührung 
in die Welt des deutſchen Soldatentums eindrangen und dieſe Welt beſtimmten, 
können nicht hoch genug gewertet werden. Wichtiger aber als dieſe Tatſache des 
Kräfteaustauſches iſt die der charakterlichen Formung, die die Soldaten durch 
den Umgang mit dieſer Geiſteswelt fanden. Dieſes charakterliche Moment aber 
iſt der wichtigſte Faktor der Sprachbildung. Denn Sprache bildet ſich nicht aus 
dem Geiſte derer, die ſich ihrer bedienen, ſondern formt ſich aus ihrem Charakter. 
Man hat, und dies mit Recht, darauf hingewieſen, wie ſehr die Sprache dieſer 
Soldaten der Sprache der Klaſſik oder Romantik verwandt iſt. Aber durch die 
Feſtſtellung einer ſolchen Verwandtſchaft wird ihre eigentümliche Kraft und 
Macht noch keineswegs erklärt. Dieſe klaſſiſch-⸗ſprechenden und ⸗ſchreibenden 
preußiſchen Offiziere find zwar ohne die Sprache der zeitgenöſſiſchen Dichter und 
Geiſtesführer nicht denkbar, ebenſowenig aber iſt ihre Sprache denkbar ohne ihre 
menſchliche und charakterliche Haltung, ohne die Arbeit, die ſie an ſich ſelbſt 
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leiſteten. Die Sprache der Soldaten ift durch dieſe Arbeit erft ihre eigene 
Schöpfung geworden. 

Scharnhorſt ſelbſt hat nur wenige bedeutende Schriften hinterlaſſen, aber 
er war es, der durch die Kraft ſeiner Perſönlichkeit Clauſewitz zu dem großen 
Erzieher und Präger des deutſchen ſoldatiſchen Geiſtes und der dieſen Geiſt 
tragenden und verkündenden Sprache machte. Immer wieder haben ſich große 
Soldaten ſeitdem dankbar zu Clauſewitz als ihrem Lehrer und Meiſter bekannt. 
Mit Recht ehren wir in ihm den größten Philoſophen des Krieges und gültig⸗ 
ſten ſoldatiſchen Erzieher aller Zeiten. Immer wieder wurde die Sprache ſeiner 
Werke, vor allem ſeines großen Lebenswerkes „Vom Kriege“ als klaſſiſche 
Sprache gefeiert. Aber lange, ehe dieſes Werk geſchrieben wurde, erkannte 
Scharnhorſt in ſeinem Freunde und Schüler den, der die größte Gewalt über 
die Sprache beſitze. Gerade dieſe Sprache Clauſewitz' war es, die — es wäre 
falſch zu ſagen unabhängig von dem gedanklichen Inhalt ſeines Werkes, eher 
muß man ſagen neben und mit dieſem Inhalt — auf die Menſchen wirkte. 
Denn erſt dadurch, daß Clauſewitz ſich die Sprache für ſeinen Inhalt ſchuf, 
konnte dieſer ſichtbar und wirkſam werden. Die knappe, zuchtvolle, von innerem 
Feuer und verhaltener Leidenſchaft, von lebendiger und geſammelter Kraft er⸗ 
füllte Sprache war und iſt es, die die Leſer ſeines Werkes ergreift. Sie ſpricht 
nicht nur den Geiſt und die Seele an, ſie bewegt das Herz, ſie formt den ganzen 
Menſchen. Der Dichter Rudolf G. Binding hat einmal davon geſprochen, wie 
ihn das Buch „Vom Kriege“ berührte, und ſeine Worte ſagen am gültigſten, 
was Unzählige mit dieſem Buche erlebten und noch erleben: „Dieſes Buch 
wurde die Beſtätigung einer geheimen, bisher nie ausgeſprochenen Begierde in 
mir, die ſich darin gefiel, das Wagnis des Letzten, des Außerſten, des Endes, 
des Unterganges ſich vorzuſtellen und mit dieſem Letzten, mit dieſem Außerften, 
mit dieſem Untergang zu rechnen. Mit ihm zu rechnen wie mit einer Erfüllung 
des Lebens. Mit ihm zu rechnen wie mit einer Bewährung, ohne die man nicht 
bewährt war Mit ihm zu rechnen zugleich in der Beſcheidung, daß man ihm 
trotzdem vielleicht niemals begegnen würde. Dies iſt für mich das größte und 
härteſte Erlebnis geworden, das ich aus einem Buche empfangen habe. Ich hatte 
mich bis zum Ausbruch des großen Krieges zu beſcheiden, dieſes Erlebnis eines 
anderen in mir zu tragen, ehe ich es zu meinem eigenen machen durfte.“ 

Dies iſt der Widerhall auf den Anruf, der aus Kapiteln wie: „Kriegeriſche 
Tugend des Heeres“, „Der kriegeriſche Genius“, „Moraliſche Größen“ und 
vielen anderen uns anſpricht. In derſelben Sprache hat Clauſewitz ſchon im 
Jahre 1812 jene berühmt gewordene Bekenntnisdenkſchrift geſchrieben, die ſein 
Glaubensbekenntnis in einer Form wiedergibt, die zum Vollkommenſten zu 
zählen iſt, was je in deutſcher Sprache ausgeſprochen wurde. 

Ahnliches gilt für die Sprache Gneiſenaus. Von ihm ſind wenige literariſche 
Werke auf uns gekommen, aber ſeine Denkſchriften und Briefe verraten ihn 
als den Meiſter einer eigenen Sprache, ſo daß wir bedauern müſſen, daß er 
uns nicht mehr hinterlaſſen hat. Die beiden Denkſchriften zum Volksaufſtand 
von 1808 und 1811 künden am eindringlichſten von dieſer Sprache: „Welche 
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unendlichen Kräfte ſchlafen im Schoße einer Nation unentwickelt und unbenutzt! 
In der Bruſt von tauſend und tauſend Menſchen wohnt ein großer Genius, 
deſſen aufſtrebende Flügel ſeine tiefen Verhältniſſe lähmen. Währenddem ein 
Reich in ſeiner Schwäche und Schmach vergeht, folgt vielleicht in ſeinem elen⸗ 
deſten Dorfe ein Cäſar dem Pfluge und ein Epaminondas nährt ſich karg von 
dem Ertrage der Arbeit ſeiner Hände. Warum griffen die Höfe nicht zu dem 
einfachen und ſicheren Mittel, dem Genie, wo es ſich auch immer findet, eine 
Laufbahn zu öffnen, die Talente und Tugenden aufzumuntern, von welchem 
Stande und Range fie auch fein mögen? Warum wählten fie nicht dieſes Mittel, 
ihre Kräfte zu vertauſendfachen, und ſchloſſen dem gemeinen Bürgerlichen die 
Triumphpforte auf, durch welche der Adelige jetzt nur ziehen ſoll? Die neue 
Zeit braucht mehr als alte Namen, Titel und Pergamente, ſie braucht friſche 
Tat und Kraft.“ 

In dieſen Sätzen finden wir den Feuergeiſt wieder, als den uns die Zeit⸗ 
genoſſen Gneiſenau ſchildern, als den ſeine Taten von der Verteidigung Kol⸗ 
bergs bis zum Siege bei Waterloo ihn zeigen. Selbſt der nüchterne König 
Friedrich Wilhelm III. wurde von der Kraft dieſer Sprache angeſprochen und 
ſchrieb verärgert oder enttäuſcht an den Rand einer dieſer Denkſchriften: „Als 
Poeſie gut“, worauf Gneiſenau mit jenem berühmt gewordenen Wort erwiderte: 
„Auf Poeſie iſt die Sicherheit der Throne gegründet.“ 

Mit den Werken von Clauſewitz, Gneiſenau und Boyen hat die Sprache der 
deutſchen Soldaten die ihr eigene klaſſiſche Prägung erhalten. Dieſe zucht⸗ und 
charaktervolle Sprache, hinter der die männlichen, aber durchaus vergeiſtigten 
Geſtalten der Offiziere ſelbſt ſichtbar werden, konnte nicht mehr verhallen. Sie 
wurde von Soldaten und Nichtſoldaten gehört, ſie trug Kräfte in den geiſtigen 
Raum der Nation hinein, die nie mehr verſchwanden und die mittelbar und 
unmittelbar, bewußt und unbewußt auf die Menſchen wirkten. Das gilt vor 
allem für das Werk „Vom Kriege“, das erſt nach Carl von Clauſewitz' Tod 
von ſeiner Gattin (welch ein ergreifendes Gleichnis ſpricht daraus!) heraus⸗ 
gegeben wurde. 

* 

Helmut von Moltke war einer der erſten der nachfolgenden Generation, der 
Clauſewitz' Erbe in ſeiner Größe erkannt hat. (Moltke war ebenſo wie Verdy 
du Vernois, Colmar v. d. Goltz und Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven Mitarbeiter 
der „Deutſchen Rundſchau“.) Er, der alle Vorausſetzungen für das geiſtige 
Soldatentum mitbrachte, hat ſich in dieſes Werk verſenkt und hat ſich von ihm 
formen laſſen. Als Moltke dann ſelbſt zur Feder griff — es war lange, ehe er 
Feldmarſchall und weltberühmt war — ſchrieb er eine Sprache, die zwar ihre 
Schule verriet, die aber trotzdem eine eigene und ſogleich eine fertige Sprache 
war. Früh ſchon wurde ihre Verwandtſchaft mit der Sprache Goethes erkannt, 
aber die Sprache Moltkes iſt mehr als nur eine von Goethe übernommene 
Sprache, in der Verwandtſchaft der Sprachform drückt ſich eine innere Ver⸗ 
wandtſchaft aus. Da waltet in den „Briefen über Zuſtände und Begebenheiten 
in der Türkei“ aus den Jahren 1835 bis 1839 eine Fähigkeit zu ſehen und zu 
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beobachten vor, die meiſterlich ift, dieſe Fähigkeit aber verbindet ſich mit einer 
Anmut, in der wir auf jeder Linie das ſchlichte und zarte, aber in ſeiner Zartheit 
ſo ſtarke Weſen Moltkes wiedererkennen. Moltke, der in ſeinem täglichen Leben 
ſo Schweigſame, war im geſchriebenen Wort ein vorzüglicher Schilderer und 
Erzähler; es iſt, als habe ſich die geſammelte Sprachkraft in feinen wohl⸗ 
gewählten Worten und trefflich gefügten Sätzen zur entſcheidenden Wirkung 
entfalten wollen. Hält man die militärgeographiſchen Schriften Moltkes gegen 
die nicht minder gültigen Roons, die zum Teil ähnliche Themen behandeln 
(„Militäriſche Länderbeſchreibung von Europa 1837), ſo zeigt ſich ohne 
Schwierigkeit der Charakterunterſchied beider: hier der zarte und ſtille Beobach⸗ 
ter Moltke, der alle innere Bewegung in ſich gebändigt hat, dort der klare 
Beobachter und mit leidenſchaftlicher Kraft der Sinne das Geſchaute umfaſſende 
Moon, deſſen Sprache, obwohl nicht minder knapp und ſchlicht als die Moltkes, 
doch in ihrer härteren Rhythmik die innere Spannung verrät, die Roons Weſen 
kennzeichnet. Sichtbarer noch wird der Gegenſatz der beiden Naturen, die ſich 
eben durch dieſen Gegenſatz fo gültig ergänzen, in der Sprache ihrer Denkſchrif⸗ 
ten und Briefe. 

Geformt von der Sprache der großen Soldaten der Befreiungskriege haben 
die beiden Erhalter, Erweiterer und Vertiefer der ſoldatiſchen Tradition ſich 
aus der Tiefe ihres menſchlichen Weſens, aus der Weite ihrer geiſtigen Welt 
und durch die Kraft ihres Charakters eine perſönliche Sprache gebildet, die 
fähig war, ihre eigenſten Gedanken wie ihren geiſtig⸗ſittlichen Willen der Zeit, 
zu der ſie immer mehr in Gegenſatz gerieten, und der Zukunft, die ſie formen 
halfen, zu übermitteln. In einer Epoche, da die Sprache bereits durch Naturalis⸗ 
mus und Liberalismus zerſetzt wurde, ſchrieben ſie eine durch Zucht und Charakter 
geadelte Sprache, die, weil ſie in ſich geſammelt und gefeſtigt war, fälſchlicher⸗ 
weiſe oft als kalt und kühl bezeichnet wurde. Daß die Sprache Moltkes in 
dem von ihm geſchaffenen Großen Generalſtab erziehend und ſtilbildend wirkte, 
zeigen aber nicht nur die dort geſchaffenen Werke, ſondern ebenſo die geiſtige 
Haltung der in ihm zur gemeinſamen Arbeit zuſammengefaßten Männer. 

Auch Generalfeldmarſchall von Schlieffen, der die ſoldatiſche Tradition aus 
dem 19. ins 20. Jahrhundert führte, hat ſich als Meiſter ſprachlicher Geſtaltung 
bewährt. Seine zwei Bände „Geſammelte Schriften“ bieten viele außerordent⸗ 
liche Beiſpiele ſeiner von leidenſchaftlichem Feuer und klaren Gedanken erfüllten 
Proſa. Seine Sprache iſt zwar unruhiger und bewegter als die Moltkes, in 
ihrem gebändigten Schwung und Rhythmus wie ihrem verhaltenen Pathos iſt 
ſie der Proſa Schillers verwandter als der Goethes. Die hinreißende Schilde⸗ 
rung des Feldherrn in Schlieffens bedeutſamer Schrift „Cannge“ erinnert an 
die Sprache, die wir aus Gneiſenaus Denkſchriften kennengelernt haben. Gei⸗ 
ſtige Leidenſchaft, ſittliche Kraft und erlebter Idealismus haben Schlieffens 
Proſa ihre Geſtalt gegeben. 

Neben Schlieffen wäre aus dem erſten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts 
vor allem Freiherr von Freytag⸗Loringhoven und General von der Goltz als 
Meiſter einer eigenen Sprache zu nennen, während Generaloberſt von Seeckt 
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die Tradition dieſes klaſſiſch⸗ſoldatiſchen Spracherbes nach dem Weltkrieg fort- 
führte und erweiterte. Obgleich er kein Freund großer und vieler Worte war, 
war er doch ein Sprachſchöpfer hohen Ranges. Seine von innerer geiſtiger 
Kraft geſpannte und erfüllte Sprache verrät ihn, wo immer wir ihr begegnen, 
als einen klaren Denker und klaſſiſchen Deuter ſoldatiſcher Gedanken. Er wußte 
um das Geheimnis, das im Worte ſchlummert, und hat es darum mit Ehrfurcht 
und Strenge benützt. Während er in ſeinem Buch „Moltke“ ein klaſſiſches Bild 
des Meiſters ſchuf und damit gleichzeitig ein Bekenntnis zu ihm ablegte, zeigt ihn 
ſein Werk: „Gedanken eines Soldaten“ als zukunftweiſenden Erzieher und 
Führer, als einen Dankenden und Bekennenden, der hier in wirrer Zeit ein 
überzeitliches Vermächtnis niedergelegt hat. 


* 


Als der Weltkrieg ausbrach, ſtellten die erſten, ſo knappen und klaſſiſchen 
deutſchen Heeresberichte, für die der Generalquartiermeiſter von Stein verant⸗ 
wortlich zeichnete, eine letzte Vollendung der deutſchen Soldatenſprache dar. 
Hier war eine äußerſte Einfachheit und Klarheit erreicht, die aber durch die in 
ihr geſammelte Kraft und Zucht von großer Wirkſamkeit war. Wir erinnern 
nur an jene unſterblich gewordene Zeile aus dem Heeresbericht vom 11. No⸗ 
vember 1914: „Weſtlich Langemarck brachen junge Regimenter unter dem Ge⸗ 
fong „Deutſchland, Deutſchland über alles‘ gegen die erſte Linie der feindlichen 
Stellung vor und nahmen ſie.“ Schlichter und endgültiger konnte von dieſer 
weltgeſchichtlichen Stunde nicht geſprochen werden. Dieſe knappe, zuchtvolle und 
von verhaltener Kraft geſpannte Sprache wurde in einer Zeit geſprochen, in der 
bereits eine maßloſe Entwertung und Zerſetzung der Sprache eingeſetzt hatte, 
in der die einen ihre Sprache mit leerem Schmuck und Prunk zierten, in der 
andere ſie durch rhetoriſches Pathos ohne Kraft wirkſam zu machen ſuchten, 
während fie wieder andere durch naturaliſtiſche und erpreffioniftifche Experimente 
zu neuen Wirkungen zwingen wollten. Hier war wahrhaft die Sprache nicht 
nur der Ausdruck des Charakters, ſondern auch der Richter des Charakters. 

Aber dieſe von den deutſchen Soldaten geſprochene Sprache war nicht ohne 
Zucht und Arbeit geſchaffen worden. Sie war das Ergebnis einer Schulung 
und Erziehung, die ohne Unterbrechung und weſentliche Erſchütterung von den 
Tagen Scharnhorſts bis zum Ausbruch des Weltkrieges reichte und, ſo hoffen 
wir, auch in die Zukunft dauern wird. Die Männer, die dieſe Sprache ſchrieben, 
haben an ſich gearbeitet, die Frucht ſolcher Arbeit zeigt ſich in ihrer menſchlichen 
Haltung, die vorbildlich und verpflichtend wurde, ſie zeigt ſich in ihren Taten 
und Handlungen, aber auch in ihrer Sprache. Gerade weil ſie nicht berufsmäßig 
mit der Sprache zu tun hatten, iſt dieſe Erſcheinung doppelt bedeutſam. Ein 
klaſſiſches Beiſpiel dafür bieten nicht zuletzt die Lebenserinnerungen des General⸗ 
feldmarſchalls von Hindenburg, der wahrhaft kein Mann der vielen Worte war, 
der aber in ſeinem Werke in ſchlichter und klarer Knappheit Wort an Wort und 
Satz an Satz gefügt hat, der ſich eine Sprache ſchuf, die in ihrer foldatifch- 
ſtraffen, einfachen und ſchmuckloſen Fügung von einem Rhythmus beherrſcht ift, 
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der nichts anderes als den Ausdruck feines lauteren Charakters darſtellt. Gerade 
dieſe inneren Kräfte des Charakters, der Zucht und Klarheit ſind es, die ſeinem 
Werke eine hohe menſchliche Würde und eine wahrhaft adelige Schönheit, eine 
Geſchloſſenheit und Endgültigkeit verleihen und es in menſchlicher wie in ſprach⸗ 
licher Beziehung vorbildlich und verpflichtend machen. 


* 


So haben ſich unſere Soldaten eine Sprache geſchaffen, die in ihrer Geſamt⸗ 
geſtalt ein Spiegel ihres Weſens iſt, die im Einzelnen aber die perſönliche Prä⸗ 
gung ihrer Schreiber zeigt. Klare und entſchloſſene Gedanken, große und er⸗ 
hebende Gefühle erſcheinen in ſchlichten Worten. Dieſe Männer prunken nicht 
mit ihrer Sprache, aber ſie meiſtern ſie kraft ihres klaren Geiſtes, ihres ſtarken 
Herzens und ihrer lauteren Seele. Sie treten hinter ihren Gegenſtand zurück 
und wollen nichts anderes ſein, als was ſie als Soldaten immer ſind: Dienende. 
Ein Menſchentyp und ein Berufsſtand, deſſen Beruf es nicht iſt, ſchöpferiſch 
die Sprache zu geſtalten, hat ſich dennoch aus der Fülle ſeiner ſchöpferiſchen 
Kraft eine eigene Sprache gebildet, durch die er nicht nur innerhalb der Armee, 
ſondern im geſamten geiſtigen Raume der Nation ſtilbildend, das aber heißt 
lebenformend, wirkte. Die Sprache der Soldaten, aus dem Zeitalter Friedrichs 
des Großen und dem Zeitalter des deutſchen Geiſtes herausgewachſen, hat in 
weitem Maße wieder auf die Sprache der Nation formend gewirkt. Sie hat 
Kräfte und Mächte in unſer Volk getragen, die im einzelnen noch kaum erkannt 
wurden, aber unſichtbar an der Geſtaltung des Volkes mitgewirkt haben. In 
dem ungeheuren Prozeß der Formung der Nation durch die Sprache darf dies 
nicht überſehen werden. Daß unſere großen Soldaten als Meiſter des Wortes 
neben unſere Dichter, Denker und Erzieher treten, iſt kein Zufall, ſondern eine 
deutſche Notwendigkeit. Sie, deren erſte Aufgabe die Verteidigung des Volkes, 
ſeines Lebensraumes und ſeiner Kultur iſt, haben ſelbſt weſentliche Beiträge 
zur Kultur geliefert, ſie haben durch ihre Sprache erziehend und bildend gewirkt. 
Das Erbe, das wir ſo übernommen haben, verpflichtet uns aber, die deutſche 
ſoldatiſche Tradition, die auch eine geiſtige Tradition iſt, gerade auch als ſolche 
gültig und fruchtbar fortzuführen. 
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Die Stellung des Heeres im Staat und das Verhältnis von Volk zur Wehr⸗ 
macht ſind für das öffentliche Leben von oft entſcheidender, ſtets bezeichnender 
Bedeutung geweſen, ſind es heute und können es in verſtärktem Maß morgen 
wieder ſein. 
* 

Wie der Staat, ſo iſt auch das Heer nicht um ſeiner ſelbſt willen da, ſondern 
ſie ſind beide Formen, in denen ſich der Wille eines Volkes zum Leben und 
Beſtehen zeigt. = 

Die erſte Pflicht des Heeres gegenüber dem Staat liegt in dem Streben nach 
eigener größter Leiſtungsfähigkeit, in der Steigerung ſeines inneren und äußeren 
Wertes; denn damit ſteigert es zugleich Macht und Anſehen des Staates. Das 
Heer hat die Pflicht, ſich in das Geſamtgetriebe des Staates einzufügen und 
ſich dem Staatsintereffe unterzuordnen. 


* 


Bei richtiger Auffaſſung vom Weſen des Heeres, als dem reinſten und ſinn⸗ 
fälligſten Abbild des Staates ſelbſt, muß dieſer erkennen, daß er im Heer ſich 
ſelbſt ehrt, daß mit dem Anſehen des Heeres das der Staatsautorität ſteht und 
fällt. Wenn vom Heer zu verlangen iſt, daß es ſich ſolcher Anerkennung würdig 
zeigt, ſo iſt vom Staat zu erwarten, daß er dem Heer und ſeinen Vertretern die 
ihnen gebührende Stellung in der Öffentlichkeit ſichert und fie gegen Angriffe ſchützt. 


* 


Die Grundlage menſchlicher Größe iſt nicht der Intellekt, nicht das Wiſſen, 
ſondern der Charakter. Aus ihm ſtammt das Können, die Tat; er iſt das Ent⸗ 
ſcheidende beim Soldaten, beim Feldherrn. Wie die Kriegskunſt keine Geheim⸗ 
wiſſenſchaft, ſondern das Ergebnis logiſchen Denkens, ſo iſt auch das Feldherrn⸗ 
tum die Summe menſchlicher Charaktereigenſchaften. 

Ich will verſuchen, mit wenigen Worten das Bild des Feldherrn zu um⸗ 
reißen, wie ſeine Geſtalt überzeitlich iſt. Die Tatkraft ſteht in erſter Linie, der 
Wille zum Sieg, der Untätigkeit mehr ſcheut als den Fehlgriff bei der Wahl der 
Mittel. Die Verantwortungsfreudigkeit für den Entſchluß und zugleich das 
Verantwortungsgefühl für den Einſatz. Die Selbſtloſigkeit, die nur an das Ziel, 
nicht an den Nachruhm denkt. Das Selbſtgefühl des zum Befehl Berufenen 
und die Beſcheidenheit gegenüber der höheren Gewalt. Das Maßhalten im 
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Erfolg und das Ausharren im Unglück. Liebe und Fürſorge für jeden, der feiner 
Führung anvertraut iſt, und die Treue für den Kameraden. 


* 


Schlagworte ſind tödlich. Das gilt ganz beſonders im militäriſchen Leben, in 
dem jeder Lehrſatz die Frucht kühlen und klaren Denkens ſein ſollte, weil ſeine 
Anwendung über Tod und Leben entſcheidet. Verantwortungsgefühl ſollte in mili⸗ 
täriſchen Fragen vom ungeprüften Nachbeten populärer Schlagworte fernhalten. 


* 


Bei aller Bewertung der Bildung muß die Erziehung voranſtehen, weil das 
Können vor dem Wiſſen geht, weil dieſes Können ſich aus dem Sein entwickelt, 
weil bei jeder Leiſtung der Charakter entſcheidet — und das ganz gewiß beim 
Offizier — und weil der Charakter durch die Erziehung geweckt, gefeſtigt, ent⸗ 
wickelt wird. Der Charakter entſcheidet. 


* 


Der Weg zum Befehlen führt über das Gehorchen; darüber kann ein Zweifel 
nicht beſtehen. Vergeſſen wir aber nicht, daß der Offizier ein Herr ſein muß. 
Dieſes Herrengefühl muß geweckt, entwickelt und geſtärkt werden — eingepflanzt 
durch Beiſpiel und Erziehung, wo es nicht mitgebracht iſt. Nur dem wirklichen 
Führer folgt die Menge willig, nur dem Offizier, der ein Herr iſt, folgt der Soldat. 


* 


Das Weſentliche iſt die Tat. Sie hat drei Abſchnitte, den aus dem Gedanken 
geborenen Entſchluß, die Vorbereitung der Ausführung oder den Befehl, die 
Ausführung ſelbſt; in allen drei Stadien der Tat leitet der Wille. Der Wille 
entſpringt dem Charakter, dieſer iſt für den Handelnden entſcheidender als der 
Geiſt. Geiſt ohne Willen iſt wertlos, Willen ohne Geiſt iſt gefährlich. 


* 


Wiſſen, wie z. B. das aus dem Studium der Kriegsgeſchichte gewonnene, iſt 
nur dann von lebendigem, praktiſchem Wert, wenn es verarbeitet, wenn aus der 
Fülle der Einzelheiten das Bleibende, das Wichtige gewonnen und dem eigenen 
geiſtigen Schatz einverleibt iſt, und die Gabe dazu hat nicht jeder. 


* 
Wer Meiſter werden will, muß durch die Lehrlings⸗ und Geſellenſchule ge⸗ 
gangen ſein, und nur geniale Begabung erſetzt Lücken in dieſer Laufbahn. 
* 


Das ſchwierigſte, widerſpenſtige und dankbarſte, treuſte und verräteriſchſte 
Material iſt der Menſch; mit ihm arbeitet vor allem der Feldherr wie jeder 
Regierende. Vor kurzem entdeckte eine jugendliche Militärliteratur den „Feld⸗ 
herrn Pſychologos“. Die Binſe iſt eine perennierende Pflanze, und Binſen⸗ 
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wahrheiten gelangen periodenweiſe zu neuer Blüte. Als ob wahre Regierungs⸗ 
und Feldherrnkunſt je ohne Pſychologie denkbar geweſen wäre! Sie iſt die 
ſchwerſte der Herrſcherkünſte, die wichtigſte und vielleicht ſeltenſte der Feldherrn⸗ 
gaben; ihre Ausübung trägt in Beurteilung der Maſſe und des Einzelnen die 
Erfolge, aber auch die größten Irrtümer und Enttäuſchungen in ſich. Sie darf 
nicht nur vom Standpunkt deſſen beurteilt werden, der ſich falſch behandelt 
glaubt. Das Urteil über ein Führertum liegt in ſeiner Auswirkung auf die 
Maſſe; aber die Maſſe hat kein Recht auf ein Urteil. 


* 


Aus der Aufgabe heraus ſetzt ſich der Handelnde das Ziel, gleichviel, ob er 
dieſe Aufgabe ſich ſelbſt ſtellen konnte — und welcher Handelnde war je ganz 
frei! — oder ob ſie ihm Umſtände und höherer Befehl zuwieſen. Das Ziel ſeines 
Handelns wird er ſtets ſich weiter ſtecken, als er es im eigenſten Innern für 
erreichbar hält; er wird dem Glück auch einen Spielraum geben; aber es nicht 
über dieſen verſtändigen Spielraum hinaus auszudehnen, erfordert weiſe Be⸗ 
ſchränkung und Kunſtgefühl. Hier liegt die feine Grenze zwiſchen dem kühnen 
Feldherrn und dem Haſardeur. 


Das Material, das der zum Handeln Berufene zum Unterbau ſeines Ent⸗ 
ſchluſſes gebraucht, werden Gehilfen ihm zutragen; er wird für Einzelheiten den 
Rat ſachverſtändiger und erfahrener Männer hören, und bis an die Grenze des 
letzten Entſchluſſes folgt ihm vielleicht der eine Vertraute. Es iſt ein Kennzeichen 
des wahren Führers, ob er Ratſchläge anhören und ſie verwerten, ſelbſt befolgen 
kann, ohne doch die Freiheit verantwortungsvollen Handelns zu verlieren. 


* 


Kein Handelnder, kein Befehlender hat mit Faſſung des Entſchluſſes und 
ſeinem Befehl zur Ausführung genug getan; er bleibt für die Durchführung in 
ſeinem Geiſt, für die Verkörperung ſeines Willens bis zum letzten Augen⸗ 
blick verantwortlich. 


Aus Generaloberſt v. Seeckt, „Gedanken eines Soldaten“ (Leipzig, K. F. Koehler). 
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In der wunderbaren Austellung der Nationalgalerie im vorigen Jahre, die 
die Bildniſſe der großen Deutſchen aus zehn und mehr Jahrhunderten vereinte, 
hing ein Porträt aus den 90er Jahren. Bildnis eines ſitzenden Mannes in einem 
dunklen Anzug, das Geſicht foft im Profil, die linke Hand in der Taſche, die 
Rechte, eine lange Hand mit langen, ſchlanken Fingern, hing loſe über das über⸗ 
geſchlagene Knie hinab. Ein mathematiſcher Schädel, weit nach hinten ausgebaut, 
eine hohe Stirn unter dunkelm, leicht gelocktem Haar: eine ſchmale, ſpitze Naſe, 
auf der vor ſuchenden, beinahe horchenden Augen ein goldener Klemmer ſaß. Ein 
dunkler, ſpitz auslaufender Schnurrbart, eine ſchmale, kleine Fliege unter der 
Unterlippe: ſo ſaß dies Geſicht über dem großen, weißen Ausſchnitt der Weſte. 
Man fragte ſich, wer dieſer Mann wohl ſein könnte — und was. Es war etwas 
vom Wirtſchaftler in dem Geſicht und etwas vom Naturwiſſenſchaftler, etwas 
von einem Bankmenſchen und zugleich etwas von einem Mann der Phantaſie, 
von einem unbürgerlichen Menſchen der Kunſt — ohne daß man von dem Geſicht 
eines künſtleriſchen Menſchen hätte ſprechen können. Man ſuchte im Katalog — 
und las: „Rudolf Dieſel, geb. 18. März 1858 in Paris, geſt. 30. September 
1913 auf der Überfahrt nach England. Ingenieur, Erfinder des nach ihm be⸗ 
nannten Motors.“ 

Man ſuchte dieſes Bild mit feinem merkwürdig faszinierenden Reiz bei jedem 
Beſuch der Ausſtellung von neuem auf — und bedauerte, über dieſen merk⸗ 
würdigen, nervös lebendigen Mann, der da ſaß, nicht mehr zu wiſſen. Man er⸗ 
innerte ſich dunkel ſeines Todes, wußte von ſeinem Werk, kannte ſeinen Sohn 
Eugen; man hätte gern mehr von dieſem Rudolf Dieſel erfahren, deſſen Name 
auf Tauſenden rieſiger Laſtkraftwagen über alle Landſtraßen getragen wurde und 
der hier im Bilde ſaß, ſtumm, ſeltſam, merkwürdig — einer von denen, deren 
menſchliches Teil alle Bildqualitäten des Porträts vergeſſen ließ. 

Rudolf Dieſels Sohn Eugen muß vor dieſem Porträt feines Vaters Ahn⸗ 
liches empfunden haben. Ein Jahr nach dem Abſchluß der Bildnis⸗Ausſtellung 
legt er jetzt, im Verlag der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt in Hamburg einen 
ſtattlichen Band vor: „Dieſel — der Menſch — das Werk — 
das Schickſal.“ Auf rund 500 Seiten verſucht er, die Fragen zu beant⸗ 
worten, die im Betrachten jenes Porträts von Alexander Fuks aus dem Jahre 
1898 auftauchten, erzählt er vom Leben und Weſen dieſes Mannes, der mit ſeiner 
Erfindung tiefer als irgendein anderer in das Leben der Völker eingegriffen hat. 

Es iſt ein merkwürdiges Beginnen, wenn ein Sohn es unternimmt, der Welt 
von ſeinem Vater zu berichten. Er erbaut ja nicht nur ein Denkmal, er ſoll ein 
Leben mit allen Verſtrickungen, Schwächen und Schwierigkeiten erzählen, wenn 
anders er eine wirkliche Biographie geben will. Eugen Dieſel hat die Form und 
die Haltung gefunden, die nötig ſind, um eine ſolche Aufgabe mit Form und 
Haltung zu löſen. Er hat die Geſtalt des Vaters aus der menſchlichen Nähe ab⸗ 
gerückt in die Diſtanz einer geſchichtlichen Erſcheinung: er ſpricht nur ganz ſelten 
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von feinem Vater, gemeinhin nur von Dieſel, Rudolf Diefel. Er hat es fertig⸗ 
bekommen, dies Leben und ſeine Leiſtung ſo zu ſehen, wie es ein blutsmäßig nicht 
Beteiligter ſehen würde: er hat der naheliegenden Verſuchung widerſtanden, ſich 
ſelber neben den Vater zu ſtellen. Er berichtet ſachlich aktenmäßig⸗hiſtoriſch: 
nur gegen den Schluß hin, der die Kataſtrophe bringt, klingt die menſchliche Be⸗ 
ziehung ſehr gefaßt, ſehr gebändigt und zurückgehalten auf: da ſpürt man das 
ſtarke Gefühl, das dieſen Sohn, obwohl er die Laufbahn des Vater noch bei deſſen 
Lebzeiten verließ, innerlich doch an ihn gebunden hat. Im übrigen erlebt man 
nur das groß geſehene, groß gezeichnete Bild eines ſeltſamen Lebens — und in 
dieſem Bericht das gleiche wie vor dem Porträt von Alexander Fuks. Eugen Diefel 
gibt den Text zu dieſem Bildnis, die Deutung und Umſchreibung des phantaſtiſch 
abenteuerlichen Mannes, der da ſitzt, mit ſuchenden, horchenden Augen nach ſeinem 
Ziel taſtend, ein Wirtſchaftler und ein Naturwiſſenſchaftler, ein Bankmenſch und 
ein Mann der Phantaſie, ein unbürgerlicher Menſch abſeits der Kunſt, der die 
Maſchine konſtruierte, die unſer Leben am ſtärkſten verwandelte. 

Eugen Dieſel erzählt die Geſchichte dieſer Erfindung und die Geſchichte ihres 
Erfinders. Er erzählt das Leben ſeines Vaters — und wie dieſer Vater ſein 
Leben an eben dieſes Ding, an die Konſtruktion dieſes Motors geſetzt hat. Mit 
einem ungeheuren Material an Akten und Tatſachen baut er beides auf; er gibt 
eine vorbildliche Biographie, eine Geſchichte des Lebens und ein Weſensbild des 
Menſchen zugleich — und gibt ein Bild der Zeit um die Jahrhundertwende, ge⸗ 
ſehen von der techniſch⸗geiſtigen Entwicklung aus, wie wir es bisher nicht beſaßen. 
Er ſtellt ſeinen Vater zwiſchen die Generationen, neben den Großvater, in dem 
die Phantaſie den direkten Weg ins Metaphyſiſche ſucht, und neben die eigene 
Generation, die über die wirkende Arbeit hinaus Klarheit und Deutungswillen zu 
vereinen ſucht. Er gibt indirekt in dieſer Lebensſchilderung auch ein Bild von ſich, 
das Bild eines Menſchen, der die Gefahren des Erbes, das er mitbekommen hat, 
nur zu deutlich ſah und vom Erkennen, von der bewußten Haltung zur Welt der 
allzu tätigen Phantaſie einen Damm entgegenzubauen ſuchte. Den Großvater 
Theodor, Rudolf Dieſels Vater, trug die Welt ſeiner Träume in das Reich des 
Spiritismus und eines magiſchen Katholizismus: der Vater opferte ſein Leben 
dem Traum eines techniſchen Werks und einer Beherrſchung des Daſeins mit den 
finanziellen Erfolgen dieſes Werks; der Sohn ſah das Ende und ging früh ſchon 
aus dem Reich der modernen Phantaſtik, der Technik, hinüber in die tragfähigeren 
Gefilde der Philoſophie, des Denkens. Drei Generationen beantworten die Frage 
des Lebens mit drei völlig verſchiedenen Verſuchen einer Antwort. 


* 


Das Buch Eugen Dieſels lieſt ſich wie ein ſpannender Roman. Es ſchildert 
die entſcheidende Entwicklungsphaſe der modernen Technik von einer Geſtalt aus 
und umreißt einen der entſcheidenden Menſchen als Typus der Schöpfer dieſes 
unſeres techniſchen Zeitalters. Dieſel beginnt mit der Vorgeſchichte der Familie, 
zeigt das Elternhaus ſeines Vaters in Paris, erzählt die Flucht dieſer Deutſchen 
im Jahre 1870 nach London, die lange Fahrt des zwölfjährigen Rudolf nach 
Augsburg zu den Verwandten, um dann das Intereſſe mehr und mehr allein auf 
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feinen Helden zu konzentrieren. Er läßt die frühreife Begabung Rudolf Diefels 
aufſtrahlen, die allen finanziellen Schwierigkeiten zum Trotz ſehr raſch ſichtbar 
wird und ſchildert dann den Weg der Erfindung, die wechſelnden Schickſale, 
das Auf und Ab des Erfolges — all das, was zugleich immer Schickſal Rudolf 
Dieſels iſt. Er zeichnet ſein Charakterbild mit liebevoll vorſichtigen Händen 
und läßt doch langſam und vorſichtig dahinter das Bild des Dämons erſtehen, der 
dieſes Daſein beherrſchte und wunderlich ergreifend noch aus dem bürgerlich ge⸗ 
dämpften Porträt von Fuks herausleuchtet. Er erzählt die Geſchichte einer Er⸗ 
findung — und gibt die Geſchichte eines von ihrer Idee Beſeſſenen, eines Mannes, 
dem die Verwirklichung ſeines Motors und die Fundierung ſeines Lebens mit 
Hilfe dieſer Erfindung alles war. Er berichtet von techniſchen und finanziellen 
Kämpfen, von ungeheuren Schwierigkeiten und von immer neuer Überwindung 
dieſer Schwierigkeiten: er entwirft die Geſtalt eines Mannes, der — ſo wenig 
das Wort paſſen mag — fauſtiſch um die Verwirklichung ſeiner Idee von einer 
Maſchine ringt, und zeigt, wie dieſer Mann trotz aller Siege und Erfolge 
zuletzt am Finanziellen, am fehlenden Ausgleich zwiſchen dem techniſchen und dem 
wirtſchaftlichen Erfolg ſeiner Arbeit zugrunde geht. Ein Leben zieht vorüber, das 
eiſern den Aufſtieg zum Großbürgerlichen erzwingt — und zerbricht, als es dies 
Ideal wirtſchaftlich nicht geſtalten kann, dieſe Lebensform wieder zuſammenfallen ſieht. 

Die Schlußkapitel des Buches von Dieſel ſind die erregendſten. Der 
Sohn hat den Kampf des Vaters gegen den Zuſammenbruch, den er ſchon er⸗ 
wachſen miterlebte, mit einer Kraft geſchildert, die man dichteriſch nennen muß. 
Der Bericht über den Bau des Münchner Hauſes, die Schaffung der fürſtlichen 
Umwelt und die bewußte Fundierung des Millionärdaſeins durch Rudolf Dieſel 
geht über die Biographie hinaus zu den erſten Anſätzen eines Romans des 
genialen Erfinders: die tragiſche Wendung brachte die Wirklichkeit mit dem 
freiwilligen Ende Rudolf Dieſels auf der Überfahrt nach England. Eugen 
Dieſel ſchildert dieſe Kataſtrophe mit vorbildlicher Zurückhaltung — und mit 
einer Kraft der Stimmung, die ihm aus dem Mitgelebthaben zuwächſt. Wie 
erſt das Lebensgebäude Rudolf Dieſels unbemerkt von der Familie zuſammen⸗ 
bricht, wie dann ſeine Kraft verſagt und er, der tauſend ſchlimmeren Widerwärtig⸗ 
keiten getrotzt hat, ſchweigend aus dem Leben geht — es den Seinigen überläßt, 
den Weg aus der Welt allzu großbürgerlicher Phantaſie in bürgerliche Wirklich⸗ 
keiten zurückzufinden — das iſt mit einer unpathetiſchen Intenſität geſchildert, 
die vorbildlich iſt. Wie die Söhne nach der Nachricht von der Kataſtrophe ver⸗ 
ſuchen, ein Bild ihrer Exiſtenzlage zu bekommen, und ſich dabei ſtändig vom 
grellen Licht der Weltöffentlichkeit beſtrahlt fühlen, das iſt bei aller Knappheit 
mit ganz ſtarker Kraft geſchildert und bleibt haften. 

Das Buch Dieſels iſt weit mehr als ein ſehr wichtiger Beitrag zur Geſchichte 
der modernen Technik: es iſt eine der weſentlichſten Lebensſchilderungen unſeres 
biographienhungrigen Säkulums, ein Buch, das weit über die Kreiſe der 
techniſch Intereſſierten hinaus Leſer finden wird, weil es ein entſcheidendes Zeit⸗ 
alter in einer ſeiner entſcheidendſten Schichten mit einer Energie durchleuchtet, 
die wohl nur die perſönliche Beziehung zu einem Gegenſtand geben kann. 
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Aus dem in Kürze erfheinenden großen Werke von Dr. med. Alfred Brauchle: 
„Naturheilkunde in Lebensbildern“ geben wir mit Genehmigung des Verfaſſers die Lebens⸗ 
geſchichte Hahnemanns wieder. Das Werk beginnt bei Hippokrates und endet bei den 
Lebenden; es enthält neben den feſſelnden Lebensgeſchichten ſehr ausführlich dargeſtellt die 
Behandlungsarten der naturheilkundlich eingeſtellten Arzte und Laienbehandler. 


Unter den Romanen, die das Leben ſchrieb, unter den Leidensgeſchichten von 
Menſchen, die ſich heroiſch für ihre Ideen einſetzten, ſteht obenan die Geſchichte 
vom Leben des Arztes Samuel Hahnemann, des Begründers der 
Homöopathie. Chriſtian Friedrich Samuel Hahnemann wurde am 10. oder 
11. April 1755 in Dresden geboren. Seine Kinderjahre fallen alſo in die Zeit 
des Siebenjährigen Krieges, in dem Dresden wiederholt einen Hauptpunkt der 
Kämpfe bildete. Er war das dritte Kind des Kunſtmalers Chriſtian Gottfried 
Hahnemann; ſeine Mutter, Johanna Chriſtiana geb. Spieß, war die einzige 
Tochter eines ſächſiſchen Ober⸗Regiments⸗Quartiermeiſters. Hahnemanns Vater 
war als Kunſtmaler bei der Meißner Porzellanmanufaktur angeſtellt. 

Bei der außerordentlichen Vielbewegtheit von Hahnemanns Leben wollen wir 
für die erften 35 Jahre die von ihm ſelbſt am 30. Auguſt 1791 niedergeſchriebene 
kurze Biographie benutzen, obgleich feſtgeſtellt worden iſt, daß Hahnemann in 
dieſer Biographie eine ganze Anzahl Plätze, in denen er ſich während ſeines Um⸗ 
herziehens niederließ, überhaupt nicht aufgeführt hat. 

Sein Bildungsgang wurde weſentlich dadurch beeinflußt, daß der Rektor der 
Meißner Fürſtenſchule, Magiſter Müller, ſich ſeiner außerordentlich annahm; 
die Grundlage zu ſeinen umfangreichen Kenntniſſen fremder Sprachen ver⸗ 
dankte er dem Magiſter Müller. 

Oſtern 1775 bezog Samuel Hahnemann die Univerſität in Leipzig. Er erhielt 
von ſeinem Vater zwanzig Taler. Er ſchreibt hierzu: „Es war das letzte Geld, 
das ich ſeitdem noch aus ſeiner Hand erhielt. Er hatte bei ſeinem kärglich zuge⸗ 
meſſenen Einkommen noch mehrere Kinder zu erziehen. Genug zur Entſchuldigung 
des beſten Vaters!“ 

Seinen Unterhalt beſtritt er durch Stundengeben ſowie durch Überſetzungen 
aus der engliſchen Sprache. 

Während ſeiner Studienzeit hatte er das Beſtreben, „Körperbewegung und 
geiſtige Anſtrengung in ein beſſeres Gleichgewicht zu bringen, als auf der Fürſten⸗ 
ſchule“. „Ich vergaß nicht, ſo wie ehedem, meinem Körper durch Übungen, Be⸗ 
wegungen und freie Luft diejenige Munterkeit und Stärke zu verſchaffen, bei 
der nur allein fortgeſetzte Geiſtesanſtrengung mit Glück beſtehen kann.“ 

Seine Ausbildung als Arzt war in Leipzig ſehr gering, da dort keine „Anſtalt 
zur praktiſchen Arzneikunde“, alſo weder eine Klinik noch ein Krankenhaus, zur 
Verfügung ſtanden. Deshalb wanderte er mit zuſammengeſparten geringen Mit⸗ 
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teln nach Wien, das damals als die Hochburg für mediziniſches Studium galt 
und wo unter Leitung von Quarin das Spital der Barmherzigen Brüder in 
der Leopoldſtadt als Muſteranſtalt für ganz Europa beſtand. 

Quarins Freundſchaft verſchaffte dem gänzlich mittelloſen Hahnemann die 
Verbindung mit dem Gouverneur von Siebenbürgen, Baron von Brukenthal, 
der ihn unter günſtigen Bedingungen nach Hermannſtadt als Hausarzt und als 
Aufſeher ſeiner anſehnlichen Bibliothek engagierte. Hahnemann ſchreibt: „Hier 
hatte ich die Gelegenheit, noch einige andere mir nötige Sprachen zu lernen und 
einige Mebenwiſſenſchaften mir zu eigen zu machen, die mir noch zu fehlen 
ſchienen.“ Er praktizierte faſt zwei Jahre lang in Hermannſtadt, erwarb ſich 
einige Mittel und ging dann nach Erlangen, um dort den Doktorgrad zu er⸗ 
werben. Zu ſeinem Aufenthalt in Erlangen bemerkt er: „Herr Hofrat Schreber 
lehrte mich noch, was mir an der Kräuterkunde mangelte. Am 10. Auguſt 
1779 verteidigte ich meine Diſſertation und erhielt darauf die Doktorwürde.“ 

Es beginnen nunmehr Hahnemanns eigentliche Wanderjahre, die ihn zunächſt 
nach Hettſtädt, Deſſau und Gommern führten. Von dem Aufenthalt in Gom⸗ 
mern ſchreibt er: „Es hatte an dieſem kleinen Orte noch nie ein Arzt exiſtiert, 
man hatte keinen Sinn für ihn. Doch fing ich da zuerſt an, etwas mehr die un⸗ 
ſchuldigen Freuden des Hauſes neben den Süßigkeiten der Geſchäfte zu genießen, 
in Geſellſchaft der gleich beim Antritte dieſes Amtes geehelichten Gefährtin 
meines Lebens, Henriette Küchlerin, Stieftochter des Herrn Apothekers Häſelers 
in Deſſau.“ a 

In ſeiner Selbſtbiographie erwähnt Hahnemann dann nur noch den Aufent⸗ 
halt in Dresden und Leipzig. Bekannt iſt jedoch, daß er ſich ſamt ſeiner Familie 
noch aufgehalten hat in Gotha, Georgenthal, Molſchleben, Göttingen, Pyrmont, 
Wolfenbüttel, Braunſchweig, Königslutter, Hamburg, Altona, Mölln, Machern, 
Eilenburg, Deſſau, Torgau. Der Grund zu dieſem Umherziehen iſt wohl allein 
darin zu erblicken, daß Hahnemann verſuchte, einen Ort ausfindig zu machen, wo 
er von den Einnahmen des Arztes hätte leben können. Dies wollte ihm jedoch 
nirgends glücken; vielleicht war er auch ſelbſt ſchuld daran, weil er damals noch 
nicht das Zutrauen zu ſeiner ärztlichen Kunſt beſaß, und ſo mußte er immer 
wieder und überall den Lebensunterhalt durch Überſetzungsarbeiten gewinnen. 
Faſt zigeunerhaft zog er mit ſeiner immer größer werdenden Familie — ſeine 
Frau gebar ihm elf Kinder — in einem Wagen von Ort zu Ort. Wie feſt er 
aber beſtrebt war, endlich ein dauerndes Unterkommen zu finden, iſt daran zu 
erkennen, daß er häufig ſofort mit ſeinen letzten Mitteln ein Haus erwarb, immer 
in der Hoffnung, daß nun das Wanderleben ein Ende haben würde. 

1805, in Torgau, trat endlich eine mehrjährige Unterbrechung des Wander⸗ 
lebens ein. Die Furcht aber, daß Torgau als Feſtung bei den kriegeriſchen Aus⸗ 
einanderſetzungen mit Frankreich eine Rolle ſpielen könne, veranlaßte ihn im 
Jahre 1811, wieder einen Wohnungswechſel vorzunehmen. Er hatte zunächst 
an Göttingen gedacht, ging aber nach Leipzig, ohne zu ahnen, daß er gerade dort 
zwei Jahre ſpäter weit mehr als in Torgau dem Kriegsgetümmel nahe ſein 
würde. Am 4. Dezember 1811 kündigte er für Anfang April 1812 die Eröff⸗ 
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nung eines „Inſtitutes für promovierte Arzte“ an, „worin ich 
ihnen die ganze homöopathiſche Heillehre nach dem Organon in allen Punkten 
und Hinſichten erläutern, vorzüglich ſie aber praktiſch vor ihren Augen bei 
Kranken anwenden und ſo die Zuhörer in den Stand ſetzen werde, dieſe Heil⸗ 
mittel in allen Fällen ſelbſt anwenden zu können. Ein Kurſus von 6 Monaten 
wird ſelbſt für mittelmäßige Köpfe hinreichen, ſie völlig in dieſe hilfreichſte Heil⸗ 
kunde einzuweihen“. 

Gemeldet ſcheint ſich niemand zu haben. Hahnemann hielt jedoch im Winter⸗ 
ſemeſter 1812 Vorleſungen an der Univerſität vor einer zahlreichen Zuhörer⸗ 
ſchaft. So bildete ſich um ihn eine junge Gemeinde von Schülern, die in engſtem 
perſönlichem Verkehr mit ihm ſtanden. 

Da ihm das Leben in Leipzig von ſeinen ärztlichen Kollegen und von den 
Apothekern außerordentlich erſchwert wurde, entſchloß er ſich 1821, nochmals 
den Wohnſitz zu wechſeln. Er überſiedelte nach Köthen, wo er am 10. Auguſt 
1829 unter Anteilnahme der homöopathiſchen Gemeinde der ganzen Welt fein 
50jähriges Doktorjubiläum feiern konnte. 

Am 31. März 1830 ſtarb nach faſt 48jähriger glücklicher Ehe ſeine Frau in 
ihrem 67. Jahre. 

Nach menſchlichem Ermeſſen hätte das Leben des bereits 75jährigen Mannes 
nunmehr in einem ganz geruhſamen Lebensabend enden müſſen. Bei Hahnemann 
kam es jedoch anders. Am 8. Oktober 1834 traf in dem kleinen, ſtillen Köthen 
Mademoiſelle Marie Melanie d' Hervilly ein, um bei Hahnemann Beratung in 
einem Krankheitsfall zu ſuchen. Der Greis und die damals 35jährige Franzöſin 
traten ſich näher. Am 18. Januar 1835 feierten fie in Köthen Hochzeit! Am 
7. Juni 1835 reiſte Hahnemann mit ſeiner jungen Frau nach Frankreich ab. 
Durch ſeinen Weltruf und durch die außerordentliche Geſchicklichkeit ſeiner Frau 
gelang es Hahnemann, in Paris raſch Fuß zu faſſen und einen großen Patienten⸗ 
kreis zu finden. Als reicher Mann iſt Samuel Hahnemann, der in ſeinem Leben 
alle Entbehrungen kennengelernt hatte, in ſeinem 88. Jahre am 2. Juli 1843 
geſtorben. Er ſelbſt ſoll ausgeſprochen haben, daß ſeine Lebenskraft verbraucht 
ſei; die näheren Umſtände ſeines Todes ſind nicht bekannt, da Frau Melanie 
zunächſt Wert darauf legte, Krankheit und Ableben ihres Mannes möglichſt 
wenig öffentlich bekannt werden zu laſſen. Neun Tage behielt ſie die einbalſa⸗ 
mierte Leiche ihres Mannes bei ſich zu Hauſe. Faſt heimlich wurde der Sarg an 
einem regneriſchen Morgen zum Friedhof von Montmartre gebracht; Frau 
Melanie hatte die Beſtattungsſtunde als ihr Geheimnis bewahrt. Der Sarg 
wurde in dieſelbe Gruft niedergelaſſen, in die ſie ſchon zweimal Tote, die ihr nahe⸗ 
geſtanden hatten, verbracht hatte. Zuoberſt ſtellte man den dritten Sarg, den. 
Hahnemanns! Das Grab blieb ungepflegt, keine liebende Hand ſchmückte es mit 
einem friſchen Kranze. 

Frau Melanie Hahnemann ſtarb am 27. Mai 1878 im 78. Jahre. Sie fand 
ihre Ruheſtätte links neben der Grabſtätte, in der ſie drei Männer beerdigt hatte. 
Am 24. Mai 1898 fand die Ausgrabung der Leichen Hahnemanns und ſeiner 
Frau und deren Überführung von Montmartre nach dem Pore Lachaiſe ſtatt. 
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Wenn man Samuel Hahnemanns Lebensarbeit würdigen will, darf man 
nicht, wie dies noch oft geſchieht, ſein „similia similibus“ an die Spitze ſtellen 
oder gar das geſamte Wirken dieſes Gelehrten mit ein paar Ausführungen über 
Homöopathie abtun wollen. Wie wir ſchon am Lebensgang des ungewöhnlichen 
Mannes und an ſeiner umfangreichen ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit nachwieſen, 
hat ſein Denken, Wollen und Wirken zwar einen Gipfelpunkt in der Homöo⸗ 
pathie gefunden, man darf über dieſem Schlagwort jedoch nicht vergeſſen, daß 
von Hahnemann Bedenken, Anregungen und Unterſuchungen ausgingen, die ſich 
ganz abſeits von der homöopathiſchen Heilmethode ſegensreich auswirkten und 
noch heute auswirken. 

Hahnemann kommt zunächſt das Verdienſt zu, daß er ſchon als ganz junger 
Arzt die Verſchiedenartigkeit der einzelnen Droge nach ihrer Herkunft, Lagerung, 
Alter erkannte und damit auch die Verſchiedenartigkeit in der Wirkung auf den 
Kranken feſtſtellte. Er hat wohl als erſter den Zweifel aufkommen laſſen, ob 
die in den damaligen Apotheken vorhandenen Arzneimittel überall den gleichen 
Wert und die gleiche Wirkſamkeit beſäßen — ja, ob man von ihnen überhaupt 
die beabſichtigte Wirkung erwarten könne. 

Von dieſem Zweifel aus ging er dazu über, ſelbſt die Drogen zur richtigen 
Jahreszeit zu ſammeln und in beſter Form aufzubewahren. Er ſtellte die ideale 
Forderung, daß der Arzt das Rezept aus ſeinem eigenen Vorratsſchranke her⸗ 
ſtellen müſſe; eine Forderung, der er ſelbſt gewiſſenhaft nachkam, die ihm aber 
nicht nur die Gegnerſchaft der Arzte, ſondern vor allem auch die der Apotheker 
eintrug. 

Sehr bald hatte er auch die Unzulänglichkeit der damaligen Rezeptur er⸗ 
kannt, die darauf hinausging, eine größere Anzahl verſchiedener und in ihrer 
Wirkung ſehr unterſchiedlicher Drogen in einem „Heilmittel“ zu miſchen und 
dann abzuwarten, ob der Kranke ſich nach Gebrauch einer oder mehrerer Flaſchen 
dieſer „Medizin“ erhole. Hahnemann ging dazu über, nicht nur mit einer ein⸗ 
zelnen Droge auskommen zu wollen, ſondern er ſtellte die Forderung, daß nach 
einmaliger Einnahme dieſes Mittels erſt einmal die Wirkung abgewartet werden 
müſſe, ſo daß der Arzt alſo bereits nach zwei oder drei Stunden, aber nicht 
wie bisher nach acht Tagen oder ſogar Wochen in der Lage ſei, die Behandlung 
zu ändern. Dabei war ihm durchaus bekannt, daß trotz gleicher Krankheitserſchei— 
nungen die Natur der einzelnen Kranken viel zu unterſchiedlich iſt, um bei dem 
einen ſicher mit dem gleichen Mittel auskommen zu können, das dem anderen 
geholfen hat. Die Individualiſierung des Kranken, die die Naturheilkunde pflegt, 
war alſo auch für Hahnemann höchſtes Gebot. 

Einen weiteren Schritt tat Hahnemann, indem er die Theſe aufſtellte, daß 
man die Wirkung der Arznei zunächſt nicht beim Kranken, ſondern beim geſunden 
Menſchen (möglichſt an ſich ſelber!) feſtſtellen müſſe, um zu gültigen Schlußfol⸗ 
gerungen gelangen zu können. Er und ſeine zahlreiche Familie haben neben der 
Tätigkeit als Pflanzenſammler und Drogenbereiter dem „Verſuche am geſunden 
Leibe“ gedient. Beſonders bekanntgeworden iſt ja der Verſuch, den er während 
der Überſetzung von Cullens „materia medica“ ſeinem Körper zumutete, indem 
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er „etliche Tage zweimal täglich jedesmal 4 Quentchen gute China“ einnahm — 
und als Folge die beſonders charakteriſtiſchen Symptome des Wechſelfiebers 
feſtſtellen konnte. Dr. Altſchul, ein akademiſcher Vertreter der Homöopathie 
in Prag, ſagt zu dieſem Verſuche Hahnemanns: „Nicht leicht war jemals ein 
Kranker ſo erfreut über ſeine ſchnelle Heilung, als Hahnemann über ſein 
ſchnelles Erkranken nach dieſem Verſuch. Hahnemann ahnte hier 
ein Geſetz, das in den Wirkungen einer Subſtanz auf Geſunde ihre Heilkraft 
für die ähnlichen Krankheitsſymptome erkennen lehrte, denn er konnte nicht 
zweifeln, daß hier mehr als ein bloßer Zufall obwaltete.“ 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß Hahnemann ſowohl auf dem Gebiete 
der Hygiene als auch auf dem der Diät in ſeiner Zeit bahnbrechend wirkte. Wenn 
von ihm ſelbſt auch aus ſeinem Greiſenalter berichtet wird, daß er kräftige 
Rindfleiſchbrühe, Schöpſenfleiſch, ſehr ſüßes Kompott und Kuchen bevorzugte, 
und daß er außer grünen Bohnen, Blumenkohl und Spinat kein Gemüſe zu ſich 
genommen habe, ſo darf doch nicht überſehen werden, daß er bei ſeiner außer⸗ 
gewöhnlichen Geſundheit wohl wider beſſeres Wiſſen die Entbehrungen ver⸗ 
gangener Jahrzehnte auszugleichen trachtete, daß er jedoch in Krankheitsfällen 
eine Diät verordnete, die unſeren Anſchauungen naheſteht. Waſſerbehandlung 
empfahl er häufig als Unterſtützung feiner homöopathiſchen Mittel, für ausrei⸗ 
chende Licht⸗ und Luftverhältniſſe ſowohl im Krankenzimmer als auch in den 
Krankenhäuſern und Schulen war er beſorgter als, mit Ausnahme Hufelands, 
all die anderen Arzte ſeiner Zeit. Hahnemanns ſehr beachtenswerter Vorſchlag 
zum Städtebau blieb leider unbeachtet. 

Hahnemanns für den Hausgebrauch, alſo nicht nur für Arzte geſchriebenen 
Werke, „Freund der Geſundheit“ und „Handbuch für Mütter“ oder „Grundſätze 
der erſten Erziehung der Kinder“ ſeien hier erwähnt, da ſie viele auch heute noch 
beherzigenswerte Winke enthalten. 

Beſondere Rückſichtnahme wollte Hahnemann den Geiſteskranken gewidmet 
wiſſen, die er für heilbar hielt, ſobald man ſie nicht, wie damals üblich, ſchlimmer 
als wilde Tiere behandelte. An einem Beiſpiel — dem für unheilbar erklärten 
Geheimen Kanzleirat Klockenbring aus Hannover — konnte er nachweiſen, daß 
er mit liebevollem Verſtändnis dieſen Kranken geheilt hatte. Leider blieb 
Klockenbring der einzige Patient, und Hahnemann mußte ſeine „Heilanſtalt für 
wahnſinnige Perſonen der höheren Stände“ in Georgenthal bei Gotha bald 
wieder ſchließen. 

Wer war nun der Meiſter, der das „similia similibus curentur“ dem alt⸗ 
hergebrachten „contraria contrariis“ entgegenſtellte? Ein Mann, dem man 
wegen ſeiner Unſtetigkeit den Titel „Arzt⸗Zigeuner“ gegeben hat; ein Arzt, der 
lange Jahre ſich und ſeine Familie lieber von den Einnahmen aus Buchüber⸗ 
ſetzungen nährte, als ſich in Kenntnis ſeines unzureichenden Wiſſens an die Be⸗ 
handlung von Kranken heranzugetrauen; ein Eiſenkopf, der ſpäter ſeine beſten 
Schüler erbarmungslos verſtieß, ſobald ſie ſich im geringſten Abweichungen von 
ſeiner Lehre erlauben wollten; ein Vater, der ſich und ſeine Familie dazu hergab, 
nicht nur alle den Kranken nötigen Pflanzen ſelbſt zu ſammeln, ſondern ihre Wir⸗ 
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kung in den verſchiedenſten Doſierungen am eigenen Leibe auszuprobieren; zum 
Schluß ein Greis, der mit faſt 80 Jahren leichtbeſchwingt all ſein Hab und 
Gut in Deutſchland verteilt, um einer jungen Franzöſin nach Paris zu folgen; 
ein einziger, dem es gelang, in ſolchem Alter noch Liebe und Geld zu gewinnen. 

Wie erging es nun feiner Lehre? Nach der, länger als ein Jahrhundert wäh- 
renden, leidenſchaftlichen Ablehnung durch die Wiſſenſchaft erwarb ſich das größte 
Verdienſt um die wiſſenſchaftliche Beachtung der Homöopathie Geheimrat Pro- 
feſſor Auguſt Bier, der damalige Direktor der Chirurgiſchen Univerfitäts- 
klinik in Berlin durch einen Aufſatz: „Wie ſollen wir uns zur Homöopathie 
ſtellen?“, den er in der „Münchner Mediziniſchen Wochenſchrift 1925“ erſcheinen 
ließ. Hier unterwarf Bier die hombopathiſchen Grundvorſtellungen nicht nur 
einer vorurteilsloſen Würdigung, ſondern er konnte auch auf ganz beachtliche 
Erfolge mit hombopathiſchen Medikamenten in ſeiner Klinik hinweiſen. „Es iſt 
alſo doch etwas an der Homöopathie! — Entſcheiden zu wollen, wieviel daran 
iſt, wäre vermeſſen von mir, dazu müßte ich eine größere Erfahrung darüber be— 
ſitzen. Ich glaube aber, behaupten zu können, daß viel an ihr iſt, daß wir ſehr 
viel aus ihr lernen können und daß es nicht weiter angeht, daß die ‚Schulmedizin‘ 
ſie totſchweigt oder verächtlich auf ſie herabſieht. — Ich weiß, daß ich mit dieſen 
Ausführungen in ein Weſpenneſt ſtoße, aber ich bitte meine Fachgenoſſen, ehe ſie 
über den verruchten Verräter an der Wiſſenſchaft ſchelten — — zu prüfen!“ 
„Als ich ſeit dem Jahre 1920 anfing, die Quellenwerke der Homöopathie zu 
ſtudieren, mußte ich mir ſagen, daß ich mir viel Irrtümer, viel Umwege und 
Irrwege erſpart hätte, wenn ich mit dieſem Studium dreißig Jahre früher be— 
gonnen hätte!“ 

Auf dem „Kongreß für innere Medizin in Wiesbaden 1937“ ſprach Dr. Stie— 
gele, der Leiter des hombopathiſchen Krankenhauſes in Stuttgart, erſtmalig vor 
dem Forum der Wiſſenſchaft über homöopathiſche Kernprobleme. Damit war eine 
verhängnisvolle Entwicklung abgeſchloſſen, die Hufeland ſeinerzeit zu verhindern 
ſuchte und die zu einer Entfremdung zwiſchen wiſſenſchaftlicher Medizin und 
Homöopathie geführt hatte. 

In Waſhington, in Paris, in Leipzig, in Deſſau, in Köthen ſtehen Denk— 
mäler Hahnemanns. In Nordamerika, in Ungarn, in Britiſch-Indien gibt es 
homöopathiſche Univerſitäten. In Deutſchland gibt es einige homöopathiſche 
Krankenhäuſer, zahlreiche Polikliniken und eine Dozentur für Homöopathie in 
Berlin, die Dr. Baſtanier inne hat. Für die Verbreitung homöopathiſcher Lehren 
unter den Arzten ſind eingeſetzt die „Deutſche Zeitſchrift für Homöopathie“ und 
die „Allgemeine hombopathiſche Zeitung“. 

Der Internationale hombopathiſche Kongreß 1937 in Berlin, den der Reichs 
miniſter Rudolf Heß eröffnete und an dem auch Geheimrat Vier, von allen 
Teilnehmern auf das begeiſtertſte begrüßt, teilnahm, zeigte der ganzen Welt, 
daß wir am Anfang einer entſcheidenden Durchforſchung und Weiterentwicklung 
der homöopathiſchen Lehre ſtehen. 


Joachims Traum (Kapelle des Enrico Scravegno, Padua) 
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Italien feiert in dieſem Jahre den 6OOfährigen Todestag eines der größten 
Repräſentanten ſeiner Kunſt, des Mannes, den ſchon ſeine Zeitgenoſſen den 
Vater der italieniſchen Malerei nannten, „der die griechiſche Kunſt ins Lateiniſche 
überſetzt habe“. 

Er lebte in jener Zeit des Umbruchs, als das Mittelalter — eine ſchon ſchwin— 
dende Epoche — noch die höchſte künſtleriſche Form und Geſtaltung ſeiner Ideale 
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fand. Er war Zeitgenoſſe Petrarcas und Piſanos und Freund des großen Floren— 
tiners, der dem geiſtigen Gehalt der mittelalterlichen Welt in ſeinem erhabenen 
Gedicht ein Denkmal wie für die Ewigkeit ſetzte. 

Als Hirtenjunge, der ſeine Schafe mit Kohle zeichnete, ſoll der große Cimabue 
den jungen Giotto gefunden haben. Überaus ſchnell war der Aufſtieg des jungen 
Genies. Schon im Alter von 22 Jahren wurde er nach Rom berufen, nachdem 
er vorher bereits die Oberkirche von Aſſiſt mit Fresken geſchmückt hatte. Wenig 
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wiſſen wir über die eigentliche Lebensgeſchichte des Meiſters, was um fo erftaun- 
licher iſt, als kaum je ein anderer ſchon bei Lebzeiten ſolch reſtloſe Anerkennung 
fand und ſeine Zeitgenoſſen ſo mitfortgeriſſen hat. Seine öffentliche Stellung 
und Wirkſamkeit können wir uns nicht groß genug denken: die durch Handel und 
Gewerbe reich gewordenen Städte des damaligen Italien, die Fürſten, die 
Klöſter beriefen ihn wetteifernd; er arbeitete unter anderem in Ravenna, Fer- 


Kopf des Christus und Judas aus „Der Kuß des Judas“ 
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rara, Padua, Verona und Neapel und kehrte hierauf nach Florenz zurück, wo 
man ihn in ehrenvollſter Weiſe zum Bauherrn des Domes beſtellte. Seinem 
Ruhm als Maler und Architekt fügte er auch noch den des Bildhauers hinzu, ſo 
die Reihe jener großen Meiſter eröffnend, die bis auf Michelangelo das Gefamt- 
gebiet der bildenden Kunſt beherrſchten. ; 

Seine Hauptwerke der Malerei find die Fresken der Unterkirche in Aſſiſi, 
die von Padua und von Santa Croce in Florenz. Dieſe Fresken, gleichſam eine 
leichtverſtändliche, an die Kirchenwand geſchriebene Predigt in lebhaft erzählenden 
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Bildern, wie fie der erregbare Geiſt der Nation verlangte, find die Anfänge der 
großen Monumentalmalerei, die in Verbindung mit der Architektur die italie— 
niſche Kunſt bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts beherrſchte. 

Als erſter gibt Giotto ſtatt der ſtarren byzantiniſchen Malerei, die der altchrift- 
lichen Moſaikkunſt entſtammt, inneres Leben und die ſubjektive Stimmung des 
Gemütes. Im hohen Maße dichteriſch iſt ſeine Darſtellung; er verſteht es, einen 
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ganzen Vorgang zu erzählen, indem er den charakteriſtiſchen Moment dramatiſch 
darſtellt und uns einen Blick in das Seelenleben der handelnden Perſonen tun 
läßt. Dabei iſt alles in Zeichnung und Modellierung nur in großen Zügen ange— 
zeigt, im allgemeinen mehr mit wunderbarem Inſtinkt dem Leben abgelauſcht als 
durch ſtrenges, tief eindringliches Naturſtudium durchgebildet. Es iſt eine Kunſt, 
die nirgends auf ſinnliche Reize ausgeht, aber durch gewaltige Betonung des 
Weſentlichen in der einfachen Schlagkraft der Kompoſition ſtets den Gegen— 
ſtand ins Herz trifft. 
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Bei feinem Tode hinterließ er die Kunſt völlig umgewandelt. So ſtark war 
der plötzliche Ruck, mit dem er die Malerei emporgeriſſen, daß fie faft ein Jahr⸗ 
hundert auf dem Platze blieb, den er ihr erobert hatte. 


Drei allegorische Figuren aus dem „Letzten Gericht“ 
Photo: Mechthild Babinger 
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Herbst des Mißvergnügens. Die Nachrichten der letzten Tage künden 
von militäriſchen Entſcheidungen in Oſtaſien. Die Japaner haben ſowohl in 
Shanghai wie im Norden Erfolge gehabt, und die Lage der chineſiſchen Truppen 
um Shanghai herum erſcheint gefährdet. Aber ſofort haben chineſiſche Gegen— 
bewegungen eingeſetzt und ein Nachlaſſen des chineſiſchen Widerſtandswillens iſt 
nicht ſpürbar. So ſind die errungenen Erfolge noch keine Entſcheidungen. Es 
erſcheint durchaus möglich, daß es der chineſiſchen militäriſchen Führung gelingt, 
durch Ausbau neuer Stellungen und das Auffangen der ſich zurückziehenden ge— 
ſchlagenen Truppen die Japaner vor neue, nicht leicht zu überwindende Hinder— 
niſſe bei ihrem weiteren Vormarſch zu ſtellen. Es iſt nicht anzunehmen, daß in 
Bälde das blutige Ringen in Oſtaſien ſein Ende findet. Man darf inſonderheit 
auf die Brüſſeler Neun-Mächte⸗Konferenz, die noch um weitere Teilnehmer nach 
der Abſage der Japaner erweitert werden ſoll, nicht die Hoffnung ſetzen, daß ſie 
über papierene Beſchlüſſe hinaus einen Weg finden wird, dem Blutvergießen ein 
Ende zu bereiten. — Nicht viel beſſer find die Erfolgsausſichten des Nicht-Ein- 
miſchungsausſchuſſes. Hier ging in den letzten Wochen die Waage, auf der angeb- 
lich das Schickſal des ſpaniſchen Volkes gewogen werden ſollte, ſo ſchnell auf und 
ab, daß die Berichterſtattung Mühe hatte, den wechſelnden Möglichkeiten zu 
folgen. Einer hergeſtellten Einigkeit folgte ſehr bald neue Uneinigkeit, immer 
unter tatkräftiger Mitwirkung des Moskauer Vertreters. Es iſt nicht anzu— 
nehmen, daß die Spannungen ſich bald verringern, da immer ſtärker in die 
ſpaniſche Frage die Intereſſen der Mittelmeermächte hineinſpielen und zeitweilig 
ſelbſt die Frage der Rückziehung der Freiwilligen in den Hintergrund drängten. 

Die jüngſten Erfolge des Generals Franco in Nordſpanien werden es ihm 
ermöglichen, ſeine Streitkräfte vor Madrid zu verſtärken, ſo daß die militäriſche 
Entſcheidung nähergerückt iſt als in den letzten Monaten. Aber da man in 
London vorerſt nicht mit endgültigen Beſchlüſſen, hinter denen die Tat ſteht, 
rechnen darf, können ſich die Kräfteverhältniſſe auf der Pyrenäenhalbinſel er— 
neut verſchieben, und das Wüten des Bürgerkrieges geht weiter. 

Auch ſonſt haben ſich die Gefahrenpunkte für den europäiſchen und den Welt— 
frieden nicht vermindert. Man wird beſonders aufmerken müſſen, ob nicht durch 
Veränderungen in den Staaten der Kleinen Entente auf dem Balkan wieder 
neue Unruhe aufflammt. — Hervorgehoben ſei, daß Muſſolini in ſeiner Rede 
am 28. Oktober ſich mit großem Nachdruck für die Berechtigung der deutſchen 
Kolonialforderungen eingeſetzt hat. Solche Klarheit und Entſchiedenheit ſehen 
wir bei den Regierungen der weſtlichen Demokratien nicht. Man weicht im Gegen— 
teil anſcheinend wiederum Entſcheidungen aus, weil man vor der eignen Courage 
Angſt bekommt. Aber gerade dieſes Schwanken trägt dazu bei, die gedrückte 
Stimmung aller europäiſchen Völker zu verſtärken, weil die Unſicherheit, ob der 
Frieden erhalten bleibt, ob nicht doch an irgendeinem gefährlichen Punkte ein 
neuer Weltbrand ſich entzünde, weiter beſteht. Der Sehnſucht der Völker würde 
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es entſprechen, wenn im nebeligen Herbſt unter der eingebrachten Ernte auch 
endlich Garantien eines dauerhaften Friedens ſich befänden. 


Ein Preis ausschreiben. Nach einer Meldung des Tſchechoſlowakiſchen 
Preßbüros vom 7. Oktober 1937 hat der Präſident der Republik, Dr. Eduard 
Beneſch, dem Schutzverband deutſcher Schriftſteller in der C. S. R. 5000 Tſche— 
chenkronen geſtiftet. Der Widmungsurkunde nach iſt dieſer Betrag für einen 
Herder-Preis beſtimmt, der für die beſte Arbeit „im Sinne der demokratiſchen 
Ideologien Herders“ zuerkannt wird. Monsieur Benesch prends son bien oü 
il le trouve. Dabei greift man leicht einmal in den falſchen Topf. Johann 
Gottfried Herder, der geiſtige Vater des Nationalismus, der Schutzpatron der 
Minderheitenrechte, der Überwinder der Aufklärung ein Demokrat im Sinn 
des Herrn Dr. Beneſch? Den Bearbeitern der geſtellten Aufgabe empfehlen wir 
ein recht genaues Studium von Herders „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte 
der Menſchheit“ und als Kennwort ſeinen Ausſpruch: „Daß edle Männer für 
ihr Vaterland ſich hingaben und nicht nur in einem ſtürmiſchen Augenblick ihr 
Leben, ſondern, was weit edler iſt, die ganze Mühe ihres Lebens durch lange 
Nächte und Tage, durch Lebensjahre und Lebensalter unverdroſſen für nichts 
hielten, um einer blinden, undankbaren Menge, wenigſtens nach ihrer Meinung, 
Wohlſein und Ruhe zu ſchenken: daß endlich gotterfüllte Weiſe aus edlem Durſt 
für die Wahrheit, Freiheit und Glückſeligkeit unſres Geſchlechts Schmach und 
Verfolgung, Armut und Not willig übernahmen und an dem Gedanken feſt⸗ 
hielten, daß ſie ihren Brüdern das edelſte Gut, deſſen ſie fähig waren, verſchafft 
oder befördert hätten; wenn dieſes alles nicht große Menſchentugenden und die 
kraftvollſten Beſtrebungen der Selbſtbeſtimmung find, die in uns liegt: fo kenne 
ich keine andre. Zwar waren nur immer wenige, die hierin dem großen Haufen 
vorgingen und ihm als Arzte heilſam aufzwangen, was dieſer noch nicht ſelbſt 
zu erwählen wußte. Eben dieſe wenigen aber waren die Blüte des Menſchen— 
geſchlechts, unſterbliche freie Götterſöhne auf Erden. Ihre einzelnen Namen 
gelten ſtatt Millionen.“ 


Berliner Theater. Der Berliner Theaterwinter hat mit bemerkenswerter 
Friſche eingeſetzt. Neben einer meiſterhaften Aufführung von Leſſings „Emilia 
Galotti“ (Kleines Haus), Schillers „Wallenſtein“ an einem Abend (Schau⸗ 
ſpielhaus), einer ſehr beſchwingten Aufführung von Shakeſpeares „Viel Lärm 
um nichts“ (Deutſches Theater), womit den Klaſſikern ihr vorläufiger Anteil 
geſichert wurde, kamen von jüngeren zeitgenöſſiſchen Autoren zu Worte Richard 
Billinger mit ſeinem Schauſpiel „Der Gigant“ (Schauſpielhaus), in dem er in 
neuer Form — es wurde der Vergleich der Ballade gebraucht — das Thema 
Stadt und Land mit Billingerſchen Verwicklungen abhandelt, Franz Woertz 
mit ſeiner politiſchen Komödie „Ol ins Feuer“ (Kammerſpiele), Otto E. Groh 
mit dem Schauspiel „Die Fahne“ (Theater in der Saarlandſtraße) und Hans 
Fitz mit dem Luſtſpiel „Das Hahnenei“ (Leffing-Theater). Das Problem der 
Ehe erfuhr eine Beleuchtung von vielen Seiten: von dem furchtbaren Alb des 
Strindbergſchen „Totentanz“ mit Paul Wegener (Theater am Kurfürſtendamm), 
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frivoler und leichter in der Komödie einer Ehe von dem Engländer E. P. Mont- 
gomery „Zweigeſpann“ (Theater in der Saarlandſtraße) und elegant durch 
Franz Hereges „Blaufuchs“ (Komödienhaus). Von älteren Autoren wurde zum 
70. Geburtstage von Max Halbe fein Schaufpiel „Jugend“ aufgeführt (Theater 
in der Saarlandſtraße), von Hermann Burte gab es ſein frühes Stück „Herzog 
und Henker“ (Deutſches Theater). In die Reihe des dramatiſchen Nachwuchſes 
find der gute alte Vietorien Sardou mit feiner „Fedora“ (Renaiſſance⸗Theater) 
und Alexander Dumas fils mit der unſterblichen „Kameliendame“ (Kleines 
Haus) aufgenommen worden. Wer vieles bringt, wird jedem etwas bringen! 


Balearen. Der „unverdiente Wertzuwachs“ iſt zwar ein Begriff des Grund⸗ 
ſtücksmarktes, macht ſich aber auch häufig genug in der Politik bemerkbar. Die 
Machtverlagerung im Mittelmeerraum wird in der revolutionierenden Gewichts⸗ 
verſchiebung ſichtbar, die ſich heute im Stützpunktſyſtem der Mittelmeermächte 
vollzieht. Man mag über die Widerſtandskraft Maltas im Zeitalter der Luft⸗ 
ſtrategie denken, wie man will, jedenfalls iſt der ſeit mehr als einem Jahrhundert 
kaum in Frage geſtellte Anſpruch Maltas auf die beherrſchende Schlüſſelſtellung 
im Mittelmeer heute beſtritten. Malta bekommt Konkurrenz! Vor einigen Mo⸗ 
naten iſt die kleine, 200 Kilometer von Malta entfernte italieniſche Inſel 
Pantelleria auf der politiſchen Mittelmeerkarte „aufgetaucht“, will ſagen: 
der von Italien in Angriff genommene Ausbau Pantellerias zu einem ſtarken 
Stützpunkt für Unterſeeboote und Flugzeuge hat dieſe Inſel, die inmitten der 
etwa 135 Kilometer breiten Rinne zwiſchen Sizilien und dem afrikaniſchen Feſt⸗ 
land liegt, plötzlich in die Scheinwerfer der Mittelmeerpolitik gerückt. Offenbar 
denkt Italien daran, dieſes Felſeneiland zu ſeinem Malta zu machen, das heißt 
im Ernſtfalle als einen Sperriegel zu benutzen, um das öſtliche Becken des Mittel⸗ 
meeres vom weſtlichen zu trennen. Im öſtlichen Mittelmeer hat die bisher von den 
Engländern ſehr vernachläſſigte Inſel Cypern einen großen ſtrategiſchen Wert⸗ 
zuwachs erfahren. Die machtpolitiſche Aktivierung Cyperns gehört zu den wich⸗ 
tigſten Maßnahmen Großbritanniens im Rahmen ſeiner Bemühungen, ſeine 
Stellung im Mittelmeer an die neue, durch die Schaffung des italieniſchen Im⸗ 
periums gegebene Lage anzupaſſen. 

Im weſtlichen Becken des Mittelmeeres haben jetzt im Zuſammenhang mit den 
Auseinanderſetzungen um die Zukunft Spaniens die Baleariſchen Inſeln 
bei den Strategen der widerſtreitenden Mächte eine ungewöhnliche Aufmerkſam⸗ 
keit gefunden. Das Gerücht, nach dem Franco die Abſicht haben ſoll, auch die 
nördliche Baleareninſel Minorca ſeinem Herrſchaftsbereich einzufügen — die 
beiden anderen Inſeln Mallorea und Ibiza befinden ſich ſchon ſeit Beginn des 
Bürgerkrieges in ſeinen Händen — veranlaßte franzöſiſche Kreiſe zu der Drohung, 
daß man einen ſolchen Verſuch durch die franzöſiſche Okkupation der Inſel ver⸗ 
eiteln werde. Obwohl Italien immer wieder feierlich verſichert, daß es keinerlei 
Annektionsabſichten in Spanien hege, hat die italieniſche Fluglinie von Rom 
über Mallorca nach Mellila (Spaniſch⸗Marokko) und Cadiz den Franzoſen 
offenbar einen ziemlichen Schrecken eingejagt. Die Empfindlichkeit Frankreichs 
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wegen des Schickſals Minorcas wird verſtändlich, wenn man bedenkt, daß 
die natürliche Lage dieſe Inſel zu einem ſtrategiſchen Stützpunkt erſten Ranges 
beſtimmt. Liegt ſie doch genau in der Mitte zwiſchen Marſeille und Algier, den 
Endpunkten der imperialen Straße Frankreichs über das Mittelmeer. Die ſee⸗ 
ſtrategiſche Bedeutung Minorcas iſt ſchon vor mehr als 2000 Jahren von Majo, 
dem jüngeren Bruder Hannibals, erkannt worden. Er machte Minorca zu ſeinem 
Stützpunkt in dem karthagiſchen Entſcheidungskampfe mit den Römern und grün⸗ 
dete hier um 220 v. Chr. den Hafen Majo, das heutige Port Mahon. Dieſer 
beſte Hafen der Balearen iſt in allen Mittelmeerkriegen hart umkämpft worden. 
Im Jahre 1708 (Spaniſcher Erbfolgekrieg) wurde Mahon von den Engländern 
beſetzt und ſtark befeſtigt. 1756 ſchlugen franzöſiſche Seeſtreitkräfte die britiſche 
Flotte unter Admiral Byng vor Mahon. Admiral Byng mußte dieſen Verluſt 
mit ſeinem Tode büßen. 1762 eroberte England Mahon zurück, um es im Jahre 
1783 endgültig an Spanien abzutreten. (Gegen den Willen Nelſons, der lieber 
Malta als Minorca aufgeben wollte!) Frankreich glaubt heute in einer von 
Franco mit italieniſcher Unterſtützung durchgeführten Beſetzung Minorcas eine 
Maßnahme erblicken zu müſſen, die ſeine Routen nach Nordafrika bedroht. In 
der Tat beherrſcht Minorea den Raum, den die franzöſiſchen Truppentrans⸗ 
porte aus Nordafrika im Falle einer Mobilmachung paſſieren müſſen. Der ge⸗ 
plante Ausbau Port Mahons zu einer mächtigen Flotten⸗ und Luftbaſis würde 
ſeine Schlüſſelgewalt im weſtlichen Mittelmeer außerordentlich erhöhen. 


Otto Wirz. Der 60. Geburtstag dieſes traditionsbeſchwerten Einzelgängers, 
der Konſtrukteur für Waſſerkraftmaſchinen in einem Inſtitut der Techniſchen 
Hochſchule Darmſtadt, Turbineningenieur in einer Zürcher Fabrik, ſchweizeriſcher 
Artilleriehauptmann, Theoretiker der Balliſtik und endlich Muſikkritiker in Bern 
war, ehe er ſich mit drei gedankenſchweren, in Romanform gekleideten Werken 
eine gewichtige Stelle in der Entwicklung der deutſchſchweizeriſchen Dichtung der 
Gegenwart ſicherte, iſt eine gute Gelegenheit, den viel zu ſelten genannten Namen 
niederzuſchreiben: als Glückwunſch und als Erinnerung für die Leſerſchaft, die 
allzuoft geneigt iſt, Dichter zu überſehen, die nicht Jahr um Jahr mit Neu⸗ 
erſcheinungen auf dem literariſchen Markte ſtehen. Recht eigentlich iſt Otto Wirz 
bisher nur mit einem kleinen Buche als „reiner Künſtler“ vor die Offentlichkeit 
getreten, mit einer Geſchichte von noch nicht ſechzig ſchmalen Seiten, die den mehr⸗ 
deutigen Titel „Späte Erfüllung“ trägt. Späte Erfüllung iſt nach mehr als 
zwanzigjähriger Friſt der Liebe zweier nicht gewöhnlicher Menſchen beſchieden, die 
durch Ungeſchick und Hemmung in der Jugendzeit voneinandergetrieben wurden, 
weil einzig das unkontrollierbare Gefühl mit ſeinen abrupten Außerungen und 
Ausbrüchen ſie aneinander band, während erſt die Reife geruhig erworbener Welt⸗ 
erfahrung den Inhalten ihres Empfindens Form zu geben vermag. Späte Er⸗ 
füllung ſcheint zugleich ein faſt autobiographiſch zu wertendes Stichwort: das 
Bekenntnis des Dichters Otto Wirz zum ſtillen Wachſenlaſſen, zum ruhigen 
Warten auf die rechte Stunde, die ernſte Erkenntnis, daß das Herz vom Kopf, 
der Drang von der Form in Schach gehalten werden will. Dieſe Erfüllung durch 
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das Regulativ des reifen Verſtandes, der dem Gefühl nichts nimmt und es durch 
Zucht eher verſtärkt als ſchwächt, iſt beſonders bedeutungsvoll, wenn ſie ſich in 
einer mit überlegen⸗heiterer Anſpruchsloſigkeit vorgetragenen Erzählung offenbart, 
die derſelbe Dichter geſchrieben hat, dem wir die „Gewalten eines Toren“, die 
„geduckte Kraft“ und den Roman vom „Prophet Müller — zwo“ danken. Denn 
dieſe Bücher waren ja weit davon entfernt, Form und Reife zu lehren: ſie for⸗ 
derten die Entfernung des Menſchen von allen Bindungen des Lebens, ſofern er 
der Tiefe des „Geheimniſſes“ teilhaft werden wollte. Im Bewußtſein, daß 
„Grauen beſſer iſt als Finſternis“, ließ Otto Wirz einſt den Helden ſeines erſten 
Romans die Flucht aus der Welt der Sicherheit antreten, die durch Skepſis 
(„Flucht aus der Klugheit“), Negation und Abſtreifen aller Hüllen des Lebens 
in der Geſellſchaft des Menſchen in das Reich der einfältigen Torheit, das Reich 
der Gnade führte, wo der Menſch „entworden“ iſt und den Ruf der Gottheit 
hört. Aber dort, wo der Myſtiker von der „unio“ ſtammelnde Ausſagen macht, 
erwacht in Wirz der Techniker, der in dem Worte Kraft die religiöſe nicht ohne 
die phyſikaliſche Bedeutung hört. Deshalb ſpricht er von der „geduckten Kraft“ 
im Menſchen, von den Möglichkeiten, die in ihm ſchlummern und die — wenn ſie 
zum Ausbruch kommen — unnatürlich, das heißt: wider die bekannten Natur⸗ 
geſetze ſind. Die geduckte Kraft äußert ſich „ſpieleriſch“, erklärt Wirz; wo ſie 
ſichtbar wird, erſcheint fie als „Hyſterie“, fie treibt die Welt nicht weiter, fie ift 
nicht ſinnvoll, ſo gewiß es dem Menſchen nicht gegeben iſt, über ſich hinauszu⸗ 
wachſen. Nur einmal in der Weltgeſchichte iſt geduckte Kraft in echter Weiſe 
manifeſt, nur einmal die myſtiſche unio Wahrheit, der Menſch Gott geworden: 
in der Erſcheinung Chriſti. Mit dieſer Wendung des dritten ſeiner großen 
Romane iſt Wirz aus der Welt der Spekulation zurückgekehrt in das begrenzte 
Reich der Menſchen, damit hat er als Dichter ſeine ſpäte Erfüllung gefunden. 
Als erſtes Ergebnis der Beſcheidung und der Reife hat er uns die köſtliche 
Novelle geſchenkt: jetzt beginnt ſein Weg als überlegener und klarer Geſtalter. 


Religion und Propaganda. Als die Japaner in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts ihre Umſtellung auf die europäiſche Ziviliſation vollzogen, 
wurde an oberſter Stelle eine Zeitlang erwogen, ob es genüge, Wiſſenſchaft, 
Wirtſchaft, Technik, Heerweſen, Diplomatie uſw. den Formen des Weſtens an⸗ 
zupaſſen, oder ob zu alledem auch noch die abendländiſche Religion in Kauf 
genommen werden müſſe. Das Chriſtentum der verſchiedenen Konfeſſionen hat 
aber dann in ſeiner irdiſchen Geſtalt die japaniſchen Beobachter offenbar nicht 
von ſeiner Unerläßlichkeit überzeugt, und es geſchah nichts weiter, als daß ihm 
der innere religiböſe Wettbewerb um die Seelen der einzelnen Menſchen zuge⸗ 
ſtanden wurde. In dieſer Richtung freilich haben die großen Kulturen des Oſtens 
ja immer eine faſt läſſige Toleranz gezeigt, deren letzte Urſache wohl in dem 
Bewußtſein zu ſuchen iſt, daß der aſiatiſche Menſch jeglicher Form der Über- 
redung (und zwar auch der, wo persuadere den Accusativ cum Infinitiv 
regiert) von Haus aus verſiegelter gegenüberſteht. Um ſeiner Ruhe und Sicher⸗ 
heit gefährlich zu werden, muß man dann vielleicht ſchon wie der Iſlam mit 
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Feuer und Schwert erſcheinen; während die neuzeitliche chriſtliche Miſſion eben 
immer bloß Gottespropaganda im Alltag geblieben iſt, nicht aber den zu be⸗ 
kehrenden Menſchen zugleich in jene unerläßlichen Erſchütterungen verſetzte, die 
Gott oder das ihm korreſpondierende Dunkel in der Seele des Gottloſen über⸗ 
haupt erſt exiſtent machen. Aus dieſer vielleicht nicht völlig bewußt gemachten, 
aber gefühlten Erkenntnis, daß bloße Worte und unmittelbare Verkündigungen 
in der heutigen Welt (innerhalb wie außerhalb der chriſtlichen Länder) immer 
ſchlechter verfangen wollen, hat nun die gegenwärtige Religionspropaganda be⸗ 
ſonders in den angelſächſiſchen Ländern einen neuen Weg eingeſchlagen, welcher 
den gewiſſermaßen emotionellen Bekehrungsmethoden früherer Zeitalter wiederum 
näherzurücken ſcheint. Man will das Bild und das Schauſpiel ſtärker zur 
Erweckung religiöſer Haltungen heranziehen und iſt deshalb zu einer folgen⸗ 
reichen Sanktionierung des Films geſchritten, der ja heute in allen Ländern die 
höchſtfrequentierte Schaubühne geworden iſt. Der amerikaniſche Film zielt, wo 
er ernſteren Charakter trägt, jetzt ſchon faſt durchweg nicht nur auf moraliſche, 
ſondern auf ausgeſprochen religiöfe Beeinfluſſungen des Maſſenmenſchen hin, 
wofür „San Franzisko“ nur ein beſonders gelungenes Beiſpiel darſtellte. Die 
anglikaniſche Kirche wagt aber zur Zeit auch noch den nächſten, vielleicht folge⸗ 
richtigen Schritt. Wie wir hören, ſind in vielen engliſchen Gotteshäuſern Ton⸗ 
filmapparaturen eingerichtet worden, und es ſoll wöchentlich in ihnen ein filmiſcher 
Gottesdienſt abgehalten werden, von dem man ſich eine allgemeine Belebung des 
Kirchenbeſuches verſpricht. — Vielleicht beurteilen wir nun von unſeren deutſchen 
Verhältniſſen her, die uns jüngſt eine beſſere, innerlichere Form der Religions⸗ 
belebung am Kirchenbeſuch der letzten Jahre deutlich gemacht haben, dieſe Maß⸗ 
nahmen zu kontinental und konſervativ. Hat ſich aber nicht doch der gewiß auch 
für die Kirche unerläßliche Propagandagedanke in dieſer Form zu ſelbſtändig 
gemacht? Die Frage rührt in der Tat am ganzen ſchwierigen Problem religiöſer 
Propaganda, das wiederum mit der gewiß „allmenſchlichen“ Sendung des 
Chriſtentums zuſammenhängt. „Gott ſelber kann nicht ohne weiſe Menſchen 
leben“, hat Luther geſagt, was in unſerem Zuſammenhang ſo viel bedeutet, daß 
der Menſch auf Gott hin vorbereitet und „weiſe“ gemacht werden muß, daß ſein 
Geiſt bis in die äußerlichſten Bezirke des Verſtandes von ihm erfahren, auf ihn 
hin erzogen und belehrt werden muß. An Kaſpar Hauſer oder dem Buſchmann 
der Kalahari könnte auch Gott, um es philoſophiſch auszudrücken, nur im 
„Anſichſein“, nicht im „Fürſichſein“ wirklich werden. Dinge, von denen zu einem 
Menſchen nicht geſprochen, die ihm nicht aktiv vermittelt werden, blaſſen ins 
Nichts hinüber, und wenn es ſich nun wirklich ſo verhalten ſollte, daß die 
moderne Welt mit ihren Menſchenmaſſen und Maſſenmenſchen nur mehr optiſch 
reagiert, mag vielleicht der einzige Umweg, der ihr wenigſtens einen Schatten 
des Heils zuführt, über das Bild und das Schauſpiel gehen. Fragt ſich nur, ob 
dieſes Zugeſtändnis an ein zahlenmäßig ökumeniſches Prinzip nicht zuletzt doch 
ſein eigenes Ziel verfehlt. Denn ſo notwendig einerſeits die Vorbereitung, Be⸗ 
lehrung, die oberflächlichere oder tiefere religibſe Unterweiſung auch iſt, fie hat 
ihre Grenze, wo ſie wiederum gerade in ihr Gegenteil umſchlagen und die trotz 
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allem undeterminierbare Gnade eher verfehlen als nahebringen kann. Das gilt 
gewiß auch vom Wort und der Verkündigung, und es hat ſich am großen Beiſpiel 
des Weltkrieges gezeigt, wie eine zu ſalbungsvolle und ſelbſtſichere religiöſe Vor⸗ 
bereitung der als „Chriſten“ hinausgezogenen Kämpfer weit mehr Gottloſe als 
Gläubige erzeugen konnte. Es gilt aber in erhöhtem Maße von Bild und Schau⸗ 
ſpiel, die trotz ihrer momentan tieferen Lebenswirkung doch der Wirklichkeit noch 
um eine ganze Dimenſion ferner ſtehen als das Wort und der abgezogene Gedanke, 
weil in ihren Emotionen die Luſt immer wieder tiefer als das Leid gedacht iſt 
und dadurch beſtenfalls nur ein ähnlicher Schein jenes Dramas hervorgebracht 
wird, dem der wirkliche Menſch auf ſeinem Lebenswege nicht entgeht. Wir 
meinen daher, daß man die Erſchütterungen von gelegentlichen großen Aus⸗ 
nahmen, wie San Franzisko, abgeſehen, doch wohl lieber Gott ſelber überlaſſen 
und ſich an der rechten, ſchlechten Miſſionierung genügen ſollte. 

Das britische Volk — das Volk Israel? Daß die Engländer in 
ſtarker Übereinftimmung des geſamten Volkes ſich für das auserwählte Volk, 
das zur Führung der ganzen Welt berufen iſt, halten, hat man oft gehört. Wie 
real man aber dieſe Wurzel nationaler Kraft auf eine verblüffende Theſe zu 
gründen verſucht, iſt doch nicht männiglich bekannt. Wir finden in den „Times“ 
vom 1. Oktober 1937 ein Inſerat von der Länge und Größe einer Seite, das uns 
darüber nähere Auskunft gibt. Flankiert von den Bildern des Generals Allenby 
of Megiddo und Lawrenee of Arabia wird in großen Lettern die Frage geſtellt: 
“Does the possession of the Promised Land rightfully belong to Britain?” 
Die Beantwortung dieſer als lebenswichtig für die Briten bezeichneten Frage iſt 
ſehr aufſchlußreich und von einer beſtrickend einfachen und rührenden Logik. In 
bibliſchem Ton und unter immer wiederholter Bezugnahme auf Prophezeiungen 
der Bibel und auf Stellen aus der Geneſis wird der Nachweis geführt, daß das 
britiſche Volk das Volk Iſrael iſt. Ein britiſches, nicht ein jüdiſches Heer hat 
Paläſtina im Jahre 1917 erobert. Nach der Prophezeiung der Bibel, daß Jeru⸗ 
ſalem aufhören werde, „von den Heiden unter die Füße getreten zu werden“, als 
Folge ſeiner Befreiung, ergibt ſich nach der Anſicht des Times⸗Inſerenten, daß 
die Befreier keine Heiden geweſen ſein können. Da nun die Briten keine Heiden 
find, fo müſſen fie Iſrael fein. Die Britiſch⸗Iſrael⸗Bewegung zielt dahin, das 
nationale Erwachen und das Innewerden des Tatbeſtandes: Briten = Iſrael zu 
beſchleunigen. Abraham, der Vater der britiſchen Raſſe, erhielt wiederholt das 
Verſprechen: „Alles Land, das du ſiehſt, will ich dir geben und deinem Samen 
für immer.“ Nach einer Spanne, begrenzt durch die Jahre 1918 v. Chr. bis 
1918 nach Chriſti Geburt hat das Volk Iſrael — das iſt das britiſche Volk — 
wiederum Beſitz vom Gelobten Lande genommen, denn die Briten find Nach⸗ 
kommen der zehn verlorenen Stämme Iſraels — alſo keine Arier. Die Bibel ſagt 
— und die Geſchichte beſtätigt es — daß die Bewohner des nördlichen König⸗ 
reichs Iſrael in die aſſyriſche Gefangenſchaft geführt wurden. Damals änderten 
fie ihren Namen von „Haus Iſrael“ in „Haus Iſaak“. Dieſes Volk Iſrael 
oder vielmehr das Haus Iſaak wanderte unter dem Namen Beth⸗Sak, Sacae 
oder Sachſen quer durch Europa zu den britiſchen Inſeln. Die Angeln, die Jüten 
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und die Dänen, alle waren Teile der ſächſiſchen Raſſe während der Wanderung. 
Anſcheinend nur auf Grund von Prophezeiungen und ihrer Erfüllung und wegen 
eines Namenanklanges Sa xons an Iſa ak gilt es dem Inſerenten als bewieſen, 
daß die angelſächſiſche Raſſe das Volk Iſrael iſt, beladen mit der erhabenen Auf⸗ 
gabe, auf Erden die Vorausſetzungen für das Königreich Gottes zu ſchaffen. Das 
ſüdliche Königreich Juda kam in die babyloniſche Gefangenſchaft, die nur ein Reſt 
überlebte, der nach Paläſtina unter Esra und Nehemia zurückkehrte und das 
Volk der Juden bildete, das im Jahre 70 n. Chr. über die Erde verſtreut wurde. 
Scharf wird unterſchieden zwiſchen der Wanderung Iſraels nach den britiſchen 
Inſeln und der jüdiſchen Zerſtreuung. Aus dieſer Feſtſtellung werden nun die ent⸗ 
ſprechenden Folgerungen gezogen. Bei aller britiſchen Sympathie — das Volk 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika wird übrigens in die Gemeinſchaft 
des Volkes Iſrael einbezogen — iſt die zioniſtiſche Forderung ein Mißverſtändnis. 
Die Juden, als der Reſt des Volkes Juda, haben keinen Rechtsanſpruch auf Beſitz 
des Gelobten Landes; den hat nur das britiſche Volk, das alle Stämme des ganzen 
Iſrael repräſentiert. Die Souveränität Paläſtinas iſt eine und unteilbar. Sie 
iſt ein Teil der Erbſchaft des Thrones von David, das iſt der britiſchen Krone. 
Paläſtina muß ein britiſches, nicht ein jüdiſches Dominion werden. Mur dann iſt 
es möglich, die widerſtreitenden arabiſchen und jüdiſchen Anſprüche in Harmonie 
miteinander zu bringen. Wenn erſt offiziell anerkannt iſt, daß das britiſche Volk 
das Volk Iſrael iſt, wohl unterſchieden von den Juden, find die Schwierigkeiten 
im Widerſtreit der Araber und Juden nicht mehr unüberwindlich. Großbritannien 
hat durch den alten Bund zwiſchen Gott und dem Volk Iſrael und durch die 
Befreiung Paläſtinas gemäß der Prophezeiung den vollen Rechtsanſpruch auf das 
Heilige Land als ein geheiligtes Unterpfand für die Ziviliſation. Denn das Ge⸗ 
lobte Land iſt immer angeſehen worden als das Symbol des kommenden König⸗ 
tums Gottes, beſtimmt zu umfaſſen alle Völker in einem univerſellen Königreich. 
Paläſtina iſt der Schlußſtein des Friedens im Nahen Oſten und muß der Mittel- 
punkt des Rechts und des Friedens für die ganze Welt werden. Alſo haben die 
Briten als das auserwählte Volk Iſrael den Anſpruch nicht nur auf Palä⸗ 
ſtina, ſondern auf die Weltherrſchaft. Quod erat demonstrandum! 

Fragt man nun, wer ſteht denn hinter dieſer Theſe?, ſo erfährt man, daß der 
Herausgeber der Zeitſchrift „The National Message“, der offiziellen Wochen⸗ 
ſchrift der „British-Israel- World Federation“, vereinigt mit „The Banner 
of Israel“ und „The Covenant People“ in ganz England bekannt iſt, ohne 
doch mit ſeinen Anhängern, zu denen viele der in England nicht ſeltenen Einzel⸗ 
gänger, Paſtoren, viele Frauen, Admiräle, Generäle, „retired Colonels“ ge- 
hören, allzu ſeribs genommen zu werden — trotz der ſtattlichen „Roll of Honour“, 
die mit der Queen Viktoria beginnt. Mit einem Lächeln aber kann man über 
dieſe Bewegung nicht hinweggehen. Man würde Möglichkeiten irrationaler An⸗ 
triebe in der britiſchen Realität und ihre Mobilmachung zu beſtimmten Zeiten 
unterſchätzen, und zum anderen verfügen die Kreiſe, die hinter dieſer Bewegung 
ſtehen, zweifellos über nicht unerhebliche Mittel. Vorläufig regiſtrieren wir dieſe 
intereſſante Angelegenheit unter der Spitzmarke: „Was es nicht alles gibt!“ 
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Die barocke Kerze 


Novelle 
(1. Fortſetzung) 

Das war — vielleicht — der letzte Sommer, den Friedbert Johannſen in 
Aurisbrunn verbrachte bei den Bauern, beim Moſt in der Mühle und zumeiſt 
beim Kaufmann Leibelt, der zu jener Zeit eine wunderſchöne barocke Votiv⸗ 
kerze beſaß. 

Im Sommer darauf blieben die Betten, die von der Gommerin ſorgfältig 
bereitet und an der Sonne gelüftet worden waren, zugedeckt und unbeſchlafen. 

In einem Brief, kurz und beinahe unfreundlich, gab der Herr Generalſtaats⸗ 
anwalt zu wiſſen, daß er ſich nicht ſehr wohl fühle und die Notwendigkeit eines 
Badeaufenthaltes der Schönheit des dörflichen Lebens vorziehen müſſe. Das 
war kurz und bündig der Beſcheid, der im Dorf ebenſo bekannt wurde wie ſonſt 
die Nachricht vom Eintreffen des Sommergaſtes. 

So entging der Gommerin für dieſes Jahr die nette Einnahme, aus der ſie 
ſonſt ihre Mebendinge beſtritten hatte, für die ein Mann oft kein Verſtändnis 
aufbringt. Darum auch war fie unwillig und machte vor den Leuten ihrem Ärger 
damit Luft, daß ſie die Schuld an dem Ausbleiben des Gaſtes auf die junge, 
überſpannte Frau ſchob, bis der Mann das Unglück damit noch vollmachte, daß 
er Gertrud vor ſeiner eigenen Frau in Schutz nahm und mehr gute Dinge von 
ihr erzählte, als er ſelbſt glaubte. Das gab ein wenig Unfrieden in Gommerhof, 
aber als der Herbſt kam, war dieſer ſinnloſe und unnütze Streit hinfällig. Die 
Zeitung hatte eine Notiz gebracht, der Generalſtaatsanwalt Friedbert Johann⸗ 
ſen ſei aus geſundheitlichen Gründen in den dauernden Ruheſtand getreten, 
weit vor Erreichung der Altersgrenze. Bei dieſer Gelegenheit würdigten die 
großen Zeitungen ſein Wirken und ſeine Verdienſte, und aus dieſen Zeilen 
klang ſchon der tödliche Ernſt, dem ſich niemand entziehen konnte. 

„Die arme junge Frau!“ klagte die Müllerin. 

„Und ſie war ſo hübſch, wie ſelten eine Frau!“ ſtellte der Müller feſt, der 
gern ihren Arm ein wenig geſtreift hatte, wenn er ein Glas Moſt für die Frau 
Generalſtaatsanwalt auf den Tiſch ſtellte. Nun kam wohl auch ſie nicht mehr, 
wenn ihr Mann ſo ſchwer krank war. 

Als die Nachrichten ſich dichter und drohender ballten, fuhr der Kaufmann 
Leibelt, der ſich mit Stolz und Recht den Freund des hohen Herrn nennen 
durfte, in die Stadt, um den Kranken zu beſuchen. Aus dem Reichtum ſeiner 
Altertümerſtube nahm er einen venezianiſchen Kruzifixus mit, der ſo klein war, 
daß eine Handfläche ihn bedecken konnte, und ſo wertvoll, daß Leibelt nur dem 
Todkranken zuliebe ſich von dieſem Stück trennen wollte. 

Arm, krank, wachsgelb fand er den Mann, den er ohne Stolz zu jeder Zeit 
ſeinen Freund genannt hatte, totenfahl in den Kiſſen, auch nur Menſch, wenn 
ihn auch eine flaumweiche Decke verhüllte, und auch nur elend jetzt, obgleich er 
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fein Leben lang anderen das Elend diktiert hatte für Unrecht, Verbrechen oder 
Irrtümer gegen die Ordnung des Zuſammenlebens. Schweigend ging der Arzt 
aus und ein, weinend beſchrieb Gertrud Johannſen den ungeheuren brennenden 
Durſt, den ſein Leiden immerzu verurſachte, ſtill ſchob eine Schweſter den Be⸗ 
ſucher zurück, eben als er dem Kranken die venezianiſche Koſtbarkeit in die hohle 
gemuldete Hand gedrückt hatte. 

„In weniger als zwei Tagen“, flüſterte der Arzt draußen im Gang dem Be⸗ 
ſucher ins Ohr, „wird Herr Johannſen tot ſein. Er hat die Pflicht ernſter 
genommen als ſein Leben, es war zu ſpät, als er kam. Beſuchen Sie ihn bitte 
nicht mehr! Er wird ſie morgen bereits nicht mehr erkennen.“ 

Da erbat ſich Leibelt von Gertrud noch die Freundlichkeit, daß ſie ihm unter 
allen Umſtänden Beſcheid geben ſollte, wenn ſich ſo oder ſo der Zuſtand ihres 
Mannes verändern würde. Vier Stunden ſpäter war er wieder in Aurisbrunn, 
und wo er gegangen war, da erzählte man flüſternd hinter der vorgehaltenen 
Hand weiter, der Sommergaſt, der gute Johannſen, der Herr Generalſtaats⸗ 
anwalt Johannſen liege im Sterben und werde einen dritten Tag nach dieſen 
zweien, die ihm höchſtens noch gegeben ſeien, nicht mehr erleben. 

Staub und träge Luft lag in dem Zimmer hinter dem Laden, als Leibelt Hut 
und Rock abwarf und ſich in den Backenſtuhl fallen ließ, auf dem er vor gut 
einem Jahr ſeinem Freund Johannſen liebenswürdig Platz geboten hatte, 
Abend um Abend. Nun alſo gab es keinen Freund Johannſen mehr, nun mußte 
Friedbert ſterben, weil die Leber zerfiel und der gelbe Schimmer an den Schläfen 
und in den Naſenwinkeln nicht getrogen hatte. 

Dieſe mächtige Votivkerze, dieſes Meiſterſtück barocker Wachszieherkunſt, 
hatte Johannſen ihm noch abkaufen wollen. Viel Geld hatte er dafür geboten, 
immer wieder hatte er die Rede auf dieſes Stück gebracht, aber nie hatte Leibelt 
ſich davon trennen können, nicht gegen ein Vermögen, weil er doch ſeine Schätze 
um ihrer ſelbſt willen, nicht um ihres Wertes willen liebhatte. 

Er zog die Nägel aus dem langen Behältnis und wickelte wie damals Hülle 
um Hülle ab, bis die Kerze — heute war ſie ſchöner, als ſie ihm je erſchienen 
war — blank und lang und mächtig auf dem Tiſch lag. In den bloßen Händen 
wog er das Stück, tändelnd beinahe, des bitteren Bildes vergeſſend, das er 
vor Stunden geſehen hatte, und erſichtlich freute er ſich in dieſem Augenblick 
des Beſitzes. Freunde nannten ſie ſich, ja, ja, Freunde, obgleich ſie nach Stand 
und Art ſo verſchieden waren, daß kaum etwas Gemeinſames ſie verband als 
eben dieſes eine, die Liebe zu alten Dingen, in denen eine Zeit lebt und lebendig 
gebannt werden kann, wenn ein Menſch nur ihr Leben zu deuten weiß. 

Freunde — ? . 

In dieſer Nacht raffte ſich der Kaufmann Leibelt zu einem heldenhaften Ent⸗ 
ſchluß auf. 

Behutſam ſteckte er die Kerze auf einen ſchweren zinnernen Leuchter, der ſeit 
Jahren müßig in der Ecke ſtand. Er löſchte das Licht im Zimmer und zündete 
die barocke Kerze an, die mit jedem Zentimeter, der nun verbrennen ſollte, ihm 
lieb und teuer war wie kaum ein anderes ſeiner Wertſtücke. 
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Sie waren doch Freunde, der Kaufmann Leibelt und der Generalſtaatsanwalt 
Johannſen, der nun im Sterben lag. 

Der Docht ſpie, und die Flamme ſpritzte. Es wollte nicht brennen und wehrte 
ſich, und ſchleichend fiel den Mann noch einmal der Wunſch an, das Feuer und 
ſein Wollen möge beſiegt werden von dieſer kleinen Widerſpenſtigkeit der Kerze, 
das Feuer möge erlöſchen mit einem feuchten Kniſtern und dem ſchwelenden 
Nachbrand des Dochtes. Dann aber wurde der beſſere Menſch Sieger, und die 
Hand wiſchte ſorgſam die Dochtmulde aus, damit nicht der Staub oder ein Reſt 
von niedergeſchlagener Feuchtigkeit das Feuer am Weiterbrennen hindern konnte. 
Die Flamme wurde voller, ſie wurde vom Windzug hochgedehnt und erſchien 
ſelbſt wie ein Stück handweiches Wachs, gelbrot und ſatt, während unten am 
Rand der Flamme ſchon ein blauer Schimmer ſichtbar wurde, der den guten, 
ſicheren Brand bedeutete. 

Wie lange es wohl dauern mochte, bis ein Zentimeter der großen Kerze ver⸗ 
braucht war? 

Leibelt berauſchte ſich an dem düſteren, wunderlichen Erlebnis dieſer Nacht. 
Es freute ihn ſchließlich, daß er den menſchlichen Menſchen mit ſeinen Wünſchen 
und Nebengedanken überwunden hatte. Helfen freilich konnte er nicht, auch 
wenn er zehn ſolcher Kerzen abbrennen ließ, aber vielleicht gereichte es ihm zur 
Beruhigung und dem Freund zu gutem Dienſt, wenn ſo mit dem Reſt des 
Lebens auch der letzte Reſt eines großen Wunſches hinſchmolz, ſinnlos vielleicht, 
wenn der Menſch ſchon von allen Wünſchen geſchieden war, aber tröſtend und 
begütigend trotz allem, wo der Menſch ein Licht brauchte, daß es zum frommen 
Trug durch wachsgelbe Lider noch einen Schein von Rot und Leben zeichne. 

Johannſens alter Backenſtuhl ſtand leer. Leibelt ſelbſt hatte ſich, um wach 
zu bleiben, auf einen Scherenſtuhl geſetzt, der ihm keine Rückenlehne bot, und 
ſah nun dem Licht zu, wie es faſt unbewegt hinbrannte und einen Faden Rauch 
zog von der Decke bis zur Flammenſpitze, als würde der Faden aus dem zarten, 
kaum ſichtbaren Knäuel von oben nach unten geſponnen. Drüben, wo ſonſt der 
Freund ſeinen Platz gehabt hatte, lag ein Buch aufgeblättert, und niemand 
mehr blätterte darin weiter in die Seiten hinein. Leibelt hatte die Ellbogen auf 
die Knie gelegt und ſank nun langſam immer weiter vornüber, bis er mit einem 
Ruck wieder hochfuhr aus dem Halbſchlaf, der ihn doch nicht mehr losließ und 
mit wirren, tollen, blutroten Bildern ihn einſchläferte und hochriß. Denn die 
Kerze brannte, und Leibelt war nicht gewohnt, bei Licht zu ſchlafen, und gar 
im Scherenſtuhl. 

Die magere Flamme ſchien, von Leibelts Platz aus geſehen, in einer zarten 
Schale von Opal zu ſtehen. So klein war die Macht der Flamme, daß ſie das 
Wachs nur im nahen Umkreis verzehrte und einen dünnen, hohen Rand ſtehen 
ließ wie eine Schale von durchſcheinendem Opalglas. Und doch reichte das Licht, 
um den Raum zu erhellen, bis der Morgen vor den Fenſtern ſtand und dieſes 
arme Licht lächerlich werden ließ vor dem matten, gar nicht deutlichen Schein 
des Tages. 

Früher als ſonſt, beim Morgengrauen eben, ging Leibelt an ſeine Arbeit, 
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und wieder packte ihn der Wunſch, die Kerze zu löſchen, damit fie nicht noch 
weiter niederbrenne. Aber dieſe lange Nacht hatte kaum eine Fingerbreite von 
dem mächtigen Stück Wachs abgebrannt, und länger als noch einen Tag und 
noch eine Nacht dauerte es wohl nicht mehr. Dann durfte Herr Leibelt die geizig 
behütete Kerze löſchen und ſie wieder verbergen in vielen Umhüllungen, ſo wie 
es dem hohen Wert des koſtbaren Stückes entſprach. 

Auf der Straße traf Leibelt ſchon am ſehr frühen Morgen die Gommerin, 
die auch eine ſchlechte Nacht verbracht hatte, weil die Gedanken an den lieben 
Herrn Johannſen ſie nicht losließen. Hier beredeten die zwei Leute den Fall mit 
allem Ernſt, und Frau Gommer, handfeſt in allen Dingen, berechnete ſogleich, 
daß ſie den Morgenzug in die Stadt noch erreichen konnte. Denn ſie wollte ihren 
Herrn Johannſen noch einmal beſuchen, ehe er ſtarb. 

Zur gleichen Stunde, als der Kaufmann Leibelt in Aurisbrunn die barocke 
Kerze anbrannte, machte Friedbert Johannſen ſeine großen, fahlen Augen auf 
und ſuchte mit den Blicken im weiten Zimmer die gequälte junge Frau, daß ſie 
am Bettrand Platz nehmen und ſtill bei ihm ſitzen ſollte. 

„Gertrud!“ 

Die Frau trat leiſe ans Bett und verſtand den Wink der matten Hand. 

„Da ſetz dich zu mir und bleib! Du ſollſt nicht fragen, du mußt nicht weinen, 
du haſt mich glücklich, ſehr glücklich gemacht in der Zeit, die man leicht nach 
Stunden zählen könnte, weil ſie ſo kurz war.“ 

Gertrud ſetzte ſich zu ihm und legte die Decke leichter und tupfte mit einem 
Tuch den Schweiß von der Stirn des Mannes. Dann ſaß ſie ſtill, denn der 
Mann hatte ihre Hand gefaßt und die Augen geſchloſſen und ſchlief nun wohl 
wieder. Sie durfte und wollte die Hand nicht mehr aus der ſeinen löſen, wenn 
ſie ihn nicht wecken wollte. Dem Erwecken aber folgte immer das grauſame 
Bewußtſein der Krankheit, das nüchterne Begreifen des Zuſtandes, für den 
es nur noch eine Löſung gab, den Tod. 

Sie ſaß, aufrecht, weil ſich ihr keine Rückenlehne bot, am Rand des Bettes, 
und wie der Kaufmann Leibelt, der dieſe Nacht in ſchlechtem Schlaf verbrachte, 
ſackte ſie immer wieder zuſammen und riß ſich immer wieder auf, immer neu von 
ſolchen Bildern geplagt, die in Rot gemalt waren und zum Ende alle Wände 
des Zimmers bedeckten. Der Mann aber ſchlief, und ſein Atem ging nun ruhiger, 
vielleicht ſchon dem Ende zu, das keine Erregung mehr kennt, oder vielleicht doch 
dem Guten zu, das der Arzt nicht mehr zu hoffen wagte. 

Lang und freudlos war die Nacht, und der Morgen, den Gertrud mit allen 
Wünſchen herbeiſehnte, wagte ſich ſpät erſt ganz vorſichtig herauf. 

Da, beim Tagwerden, löſte ſich der feſte Griff, der Gertruds Hand die ganze 
Nacht umſchloſſen gehalten hatte, der Kopf des Kranken kam in Unruhe, der 
Körper bewegte ſich in ein paar feſten Zuckungen, und langſam öffnete Friedbert 
mit einemmal ſeine Augen, die Helle und Leben hatten, mehr als geſtern, mehr 
als je ſeit langen Wochen. 

„Gertrud, ich glaube, wir haben zuviel Angſt gehabt. Geſtern war es ſehr 
ſchlimm, aber nun habe ich geſchlafen, und ich bin nicht mehr ſo krank.“ 
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Die Frau zwang ſich bei ſoviel Vertrauen zu einem Lächeln, und wenn fie 
auch ſelbſt nicht glaubte, ſo freute ſie ſich doch ſeines Glaubens und beſtärkte 
ihn mit einem Lächeln, das nach Glauben ausſehen ſollte. Aber der Mann ſchaute 
mit vollſtändig klaren Augen in den Tag, er fragte nach der Zeit, nach dem Tag 
im Kalender, er verlangte die Poſt, die Gertrud ihm vorlas, und nur dort, 
wo ſie ihm den Beſcheid vorlas, daß ſeinem Erſuchen um Verſetzung in den 
Ruheſtand ſtattgegeben worden ſei, zog ein hartes, ſeiner ſelbſt ſpottendes Lächeln 
über das fahle Geſicht. Dieſe Krankheit hatte ihn gezwungen, die Gnade der 
Ruheſtandsverſetzung zu erbitten, und nun wurde er wieder gefund, um als ge⸗ 
ſunder Menſch ohne Arbeit, ohne Betätigung, ohne den gewohnten Kreis großer 
Aufgaben zu ſein. 

Gegen zehn Uhr läutete es draußen, und Friedbert Johannſen nahm ſchon 
wieder genug Anteil an den Dingen des Lebens, um Gertrud nach dem Beſucher 
zu fragen. 

„Friedbert! Frau Gommer iſt da, unſere liebenswürdige Wirtin von Auris⸗ 
brunn!“ 

Breit und füllig ſchob ſich die Gommerin an das Bett heran. 

„Sie machen ja ſchöne Sachen, Herr Johannſen! Der Leibelt hat mir heute 
früh alles erzählt, da mußte ich doch einmal nachſchauen, ob das alles wirklich 
ſo ernſt iſt. Aber ſchlimm iſt es doch nicht? Sehr ſchlimm wird es nicht ſein. 
Sie haben Farbe, Sie haben friſche Augen, Sie werden ſich ſchon wieder durch⸗ 
rappeln, Herr Johannſen. Man läßt auch ſo eine junge, ſo eine hübſche Frau 
nicht allein auf der Welt zurück. Paſſen Sie nur recht auf, Frau Johannſen! 
Kamillentee geben und einen Aufguß von Tauſendgüldenkraut! Und immer acht⸗ 
geben, daß im Zimmer kein Zug entſteht! Das iſt ſonſt der Tod.“ 

So plauderte ſich die Gommerin alles von der Seele, was ſie gut meinte, und 
ſie übte der jungen Frau gegenüber ehrlich Kritik an der allzu leichten Decke, 
die zwar eine Daunendecke war, aber zu leicht für einen ſchwerkranken Menſchen. 
„Schwitzen müſſen die Kranken, wiſſen Sie, Frau Johannſen! Schwitzen iſt 
immer gut.“ 

„Aber der Arzt hat geſagt, wir ſollen ihn nicht ins Schwitzen kommen laſſen“, 
wagte Frau Gertrud ſchüchtern zu entgegnen. Da machte die Gommerin die 
Sache kurz und einfach: ſie nahm die Daunendecke vom Nebenbett und legte 
ſie auch noch über die andere Decke, damit es dem Kranken warm wurde. 
„Schwitzen iſt immer gut, Frau Johannſen.“ 

Friedbert Johannſen war fieberfrei und ganz bei klaren Sinnen. Er plauderte 
mit Frau Gommer über das Dorf und ſeine Leute, er trug ihr Grüße auf für 
die Müllersleute und beſonders für den Kaufmann Leibelt. Als Gertrud ein- 
warf, daß Leibelt doch geſtern ſelbſt hier geweſen ſei, ſchüttelte Johannſen un⸗ 
gläubig den Kopf, aber langſam erinnerte er ſich wieder, denn nicht alles war 
Fiebertraum, was als verlorene Erinnerung ihn immer umgaukelte. Laut und 
lärmend, als hätte man keinen Kranken im Haus, verabſchiedete ſich die Gom⸗ 
merin, aber weil ihre Wünſche ſo ehrlich waren wie ihre etwas laute Art, 
darum lachte der Kranke hinter ihr eine Weile her, weil ſie ihm etwas von 
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den Sommererinnerungen des ſchönen Dorfes in das Krankenzimmer getragen 
hatte. 

Über den Beſcheid, den Frau Gommer aus der Stadt mitbrachte, war Leibelt 
ſehr verwundert, denn geſtern noch hatte er ſelbſt den ſicheren Tod in den Augen 
des Freundes geleſen. Nein. Das konnte die Gommerin ihm nicht erzählen. Das 
hatte er ſelbſt geſehen, und dieſer Tod heuchelte nur, ehe er ein letztes Mal und 
endgültig zugriff. Vielleicht aber konnte man da, in dieſen letzten klaren Stun⸗ 
den, in denen es nach Geneſung ausſah, mit dem Freund noch mancherlei be⸗ 
ſprechen, was zu regeln war, vielleicht wollte Johannſen ihm noch etwas ſagen, 
was er geſtern im Irreſein des Fiebers nicht mehr hatte bedenken können. Es 
war in jedem Fall gut, wenn ſich Leibelt noch einmal aufmachte und den Freund, 
nachdem eine zeitweilige Beſſerung eingetreten war, wieder beſuchte. 

Erſt dann, als Leibelt den Generalſtaatsanwalt an dieſem nächſten Tag wirk⸗ 
lich ſo vorgefunden hatte, ſo gebeſſert, ſo klar bei Sinnen, ſo freundlich wie in 
ſeiner beſten Zeit, erſt da war der Freund zufrieden und hatte wieder Zeit, ſich 
über alles, was in den zwei Tagen geweſen war, Rechenſchaft zu geben. Aber er 
verſtand es nicht. ; 

Er löſchte nach feiner Rückkunft aus der Stadt die brennende Kerze und 
legte ſich in dieſer Nacht zufrieden ſchlafen, beglückt über die Nachricht, deren 
Beſtätigung er erfahren hatte, froh darüber, daß er dem Freund ein ſchönes, ein 
edles Opfer gebracht hatte. Im Sommer einmal, wenn die Eheleute Johannſen 
wieder ins Dorf kamen, konnte er dem Mann ja erzählen, daß er einmal die 
Kerze angezündet habe, irgendwann, bei einem ernſten, feierlichen Anlaß. 

Sonderbar war und blieb es, daß Johannſen ſich aus dieſem Verfall der 
Kräfte noch einmal hochgerafft hatte zum Leben und zum Glauben an das Leben. 

Sonderbarer war es, daß am Tag darauf eine Nachricht aus der Stadt durch⸗ 
ſickerte: der Herr Generalſtaatsanwalt ſei nach der merklichen Erholung geſtern 
abend wieder ſehr ernſt erkrankt, und ſeitdem ſei ſein Zuſtand hoffnungslos. 
Leibelt mußte darüber eine Beſtätigung erhalten. Er hatte ſich die Adreſſe des 
Arztes aufgeſchrieben, er rief an und erhielt den Beſcheid, den andere ihm ſchon 
gerüchtweiſe zugetragen hatten. So ernſt klang die Stimme des Arztes, daß kein 
Zweifel mehr blieb, und in dieſem Ernſt ſuchte Leibelt wieder die Kerze hervor, 
um ſie anzuzünden. Schon war das freie, glatte Stück Wachs kürzer geworden, 
es war nur mehr ein Raum von drei Fingerbreiten bis zu den auslaufenden End⸗ 
ſtücken des wächſernen Zierats, der von da an die ganze Kerze deckte, aber wenn 
es um des Freundes willen geſchah, dann mochte es weiter geſchehen, daß die 
Kerze in Tagen und Nächten niederbrannte. 

Ein irrer, törichter Gedanke flackerte durch Leibelts Gehirn, als er das 
Streichholz unter den gekrümmten Docht hielt. 

So wahnſinnig, ſo verwirrend war dieſer Gedanke, daß der Mann in einem 
hin auflachte und erbleichte. 

Mit einer zornigen Bewegung, weil ein Wehren in Gedanken zu ſchwach 
erſchien, ſtieß Leibelt dieſe Mutmaßung des Irrſinns zurück. Aber in dieſer 
Nacht ging von dem ſtillen, rötlichen Brand der Kerze keine Ruhe aus und kein 


140 


Die barocke Kerze 


löſendes, erlöſendes Gefühl. Leibelt wollte nicht wieder auf dem Scherenftuhl 
ſchlafen, darum ging er die Treppe hinauf und ſuchte ſein Bett auf, um weiter 
weg zu ſein von dem Licht, das er auf dem ſchweren Leuchter in die Mitte des 
Zimmers geſtellt hatte. Schlafen freilich, ruhig und mit weichen Träumen ſchlafen 
konnte er trotzdem nicht. Viermal mußte er ſich über die Treppe nach unten 
tappen und im Altertümerzimmer nachſehen, ob nicht irgendein Stück alter Para⸗ 
mentenſtickerei in erreichbarer Nähe der Kerzenflamme ſei. Viermal ſchlug die 
Flamme lang auf beim Offnen der Tür. Ein Geruch von verſchweltem Docht 
und von Wachs, das nicht völlig geläutert wurde, lag in der Luft. Es war der 
Geruch eines Sterbezimmers. 

Auf dieſen nächtlichen Wegen, im Hindöſen, im Schlaf, der nie ganz Beſitz 
ergriff vom müden Menſchen, durchquerte immer wieder der tolle Gedanke alles 
andere traumſchläfrige Denken, und zerſchlagen wachte Leibelt am Morgen, als 
die Sonne ſchon hoch ſtand, zum Tagewerk auf. 

Dieſes Tagewerk mußte, wenn auch die Kunden ſich ſchon wartend im Laden 
drängten und vom Mädchen bedient werden mußten, damit beginnen, daß der 
Freund um des Freundes willen den ſtädtiſchen Arzt anrief. 

Aber umſonſt, der Arzt war nicht zu ſprechen. 

Er war um elf noch nicht zu ſprechen, um drei Uhr noch nicht, und erſt gegen 
Abend erfuhr Leibelt in ein paar reichlich unfreundlichen Sätzen, daß es mit 
Friedbert Johannſen ſeit geſtern abend wieder beſſer ſtehe. Ein weiterer Rück⸗ 
ſchlag würde zu ſeinem Tod führen. 

Und da lächeln die Leute halb ſpöttiſch, halb mitleidig über den Kaufmann 
Leibelt, der Altertümer ſammelt aus bäuerlichem Beſitz und in allem ein recht 
ſchrulliger Kerl iſt! 

Lächeln durften ſie wohl, aber das Grauen durften ſie nicht in die Glieder 
bekommen, wenn ſie ihm begegneten, und zum Grauen, zur großen Angſt wäre 
wahrlich mehr Anlaß geweſen als zum Lächeln. 

Von dieſem Geſpräch an wußte oder ahnte Herr Leibelt, daß ihm durch das 
Narrenſpiel eines Zufalls die Macht in die Hand gegeben war — — 

Aber nein! Nein! Es durfte ja gar nicht ſein, auch wenn es ihn mit dem 
Stolz des Wahnſinns erfüllte! 

Durch den Zufall war ihm mit der barocken Kerze die Macht in die Hand 
gegeben, das Leben des Freundes zu erhalten oder auszulöſchen, ganz nach ſeinem 
Willen. So verſtand er wenigſtens das alles, was er bis zu dieſer Stunde 
beobachtet hatte. Durch die Kraft einer nicht alltäglichen Freundſchaft waren ſie 
ſich verbunden, und nur eines ſtand ſeit dem letzten Sommer zwiſchen ihnen: der 
Wunſch nach dem Beſitz der ſchönen Kerze. Das Leben hatte im Freund dieſen 
Wunſch, dieſes Begehren zurückgedrängt bis zum Vergeſſen, aber dieſes ſchöne 
Stück war wohl jeder Begierde und jedes eigenſüchtigen Wunſches wert, wenn 
nicht allein der ſichtbare, der greifbare Wert darin lag, ſondern das Geheimnis 
einer nicht mehr menſchlichen, nicht mehr begreiflichen Macht. 

Narrheit war alles! Nackter Wahnſinn! 

Aber wenn es die eigene unwägbare Kraft nicht war, dann war es das Spiel 
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eines mehr als eigenartigen Zufalles, daß Leibelt ſich plötzlich als Herr fühlte 
über Leben und Tod ſeines Freundes Friedbert Johannſen, der ſo lange in ein 
geſundes Leben hineinleben durfte, ſolange Leibelt für ihn die Kerze brannte, 
und ſogleich wieder in die Ohnmacht des Sterbenmüſſens abſank, ſobald die Kerze 
gelöſcht wurde. 

Mag ſein, daß es dieſe wunderliche Verkettung außerirdiſcher Kräfte nicht 
gibt. Mag ſein, daß der Tod dem Kaufmann Leibelt eine Narrenpoſſe geſpielt 
hat, weil Herr Leibelt ja immer ſchon alle Dinge des Lebens aus einem wunder⸗ 
lichen Geſichtswinkel geſehen hat. Feſt ſtand unter allen Umſtänden und Zweifeln, 
daß dem Brennen und Erlöſchen der Kerze entſprechend auch das Leben des 
Freundes aufleuchtete oder dem Erlöſchen nahegebracht wurde. 

Aus dieſer Erkenntnis erwuchs für Leibelt die beſtimmte, die frevelhafte Ab⸗ 
ſicht, mit ſeiner Macht, die anderen ſo lächerlich erſchien, dem Tod zu trotzen. 
Wenn es darum ging, dann gab es kein zögerndes Feſthalten des wertvollen 
Stückes. Wenn es um den Freund und ſein Leben ging, dann war das Opfer 
der Kerze kein Opfer. 

Prickelnd ſpürte Leibelt in jedem Nerv die ſpannende Kraft, im Augenblick 
dieſer tollen Erkenntnis ſah er nicht einmal die Ohnmacht, die zugleich darin lag, 
die ihn lächerlich machte, ſelbſt wenn er in allem ſonſt recht behielt. Denn 
mehr als fünfzig Tage und fünfzig Nächte konnte dieſe große, klobige Kerze 
nicht brennen, dann war ſie zu Ende, dann war dem Mann, der ſoviel Großes 
von ſich ſelbſt glaubte, die Macht wieder entwunden, ſo ſelbſtverſtändlich wie ſie 
über ihn gekommen war. 

Jetzt, in dieſem Augenblick war dieſe Überlegung gar nicht einzubauen in die 
Rechnung, denn die Macht überkam und überrannte den Mann, der daraus den 
Mut nehmen wollte, einer Ewigkeit zu trotzen. 

Ganz kurz mußte er den Docht immer halten, dann blieb die Flamme klein 
und verzehrte das Wachs nur langſam. Und es war wohl gut, wenn während 
dieſer ganzen Zeit, die nun bevorſtand, kein Menſch außer ihm die Altertümer⸗ 
ſtube betrat, damit nicht eine andere Hand leichtfertig das Licht ausdrückte, um 
die ſchöne, koſtbare Kerze zu ſchonen. So ordnete Leibelt alſo an, daß niemand 
mehr das Zimmer betreten dürfe. Er ſelbſt nahm ſeine Kontenbücher und die 
dicken Ordner mit Geſchäftsrechnungen heraus, er fand im Laden wohl eine Ecke, 
die Platz bot zum Schreiben und zur Ablage der Schreibſachen. 

Dies alles tat er ſo nüchtern und ruhig, als ginge es um die albernſten und 
alltäglichſten Dinge. Was er wußte und beſaß, das durfte ein anderer Menſch 
nicht einmal ahnen, ſonſt verlor die Macht ihre Wirkung und ſeine Hand die 
Sicherheit. Er war wohl ſehr geſchäftig in dieſer Zeit, aber darüber war nie⸗ 
mand ſehr verwundert, weil er doch gute Leute im Haus hatte, die ſein Geſchäft 
auch in ſeiner Abweſenheit treu und ehrlich verſorgten. Was er über einen frem⸗ 
den Mann erfahren hatte, das wollte er an Friedbert ſelbſt beſtätigt ſehen, 
darum fuhr er am Montag und wieder am Mittwoch und am Samstag ſchon 
wieder in die Stadt, den Freund zu beſuchen, unverfänglich mit ihm zu reden, ſeine 
Krankheit zu erforſchen und die eigene Macht daran zu prüfen. 
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Gertrud war wohl der einzige Menſch, der etwas von den letzten Zuſammen⸗ 
hängen zu ahnen oder weither zu verſpüren ſchien. Großäugig und verwundert 
begrüßte ſie den Kaufmann aus dem Dorf. Sie verfolgte mit einer noch kindlich 
anmutenden Neugier jedes Wort, jede Handbewegung, ſie ſah die Unraſt in 
ſeinem Geſicht und ſpürte, daß dieſe ruhigen, für einen ländlichen Kaufmann zu 
hellen und zu empfindſamen Hände mehr in der Gewalt zu halten vermochten 
als die Hände eines andern Menſchen. Woher ſie dieſes Wiſſen nahm, blieb 
ihr unklar. Nur ſpürte ſie, daß ſie ſich an dieſen Menſchen lehnen und halten 
durfte, ohne in ihrem Glauben eine Enttäuſchung zu erleben. Und im Türſtock, 
wenn Leibelt ſich bereits zum Weggehen anſchickte, fädelte ſie noch ein Ge⸗ 
ſpräch ein. 

„Herr Leibelt, Sie kennen meinen Mann ſchon viel länger als ich. Sie 
können vielleicht auch ſeinen Zuſtand beſſer beurteilen. Finden Sie die Krank⸗ 
heit ſehr ernſt?“ 

„Ja“, ſagte Leibelt, und dieſe trockene, böſe Antwort ſchnürte ihm die Kehle, 
daß er unter den Hemdkragen greifen und ihn lockern mußte. 

„Aber ſehen Sie — wir ſind doch noch ſo kurz verheiratet.“ 

„Man müßte alles tun“ — ſagte Leibelt mit verhaltener Stimme — „ſein 
Leben zu erhalten.“ 

„Und wiſſen Sie etwas, das gut wäre, ſein Leben zu erhalten?“ 

Sie ſchaute forſchend in ſeine braunen Augen, und er wunderte ſich ſelbſt, 
daß er dieſem Blick ſtandhielt. Gertrud fragte ihn ſo wiſſend aus, daß er an ſich 
halten mußte, wenn er nicht alle Karten aus der Hand geben und ihr geſtehen 
wollte, daß er daheim das waghalſige Spiel mit dem Leben trieb und den Tod 
fernhielt. Still und verhalten, zuweilen durch ein Wort etwas von der Kinder⸗ 
fröhlichkeit dieſer erſten Zeit aufweckend, ſo daß es Klang und Farbe bekam, 
erzählte ſie von den ſchönen paar Jahren, von ſeiner kindlich gütigen Art, die 
er für ſie erſt finden und erfinden mußte, wenn er der anderen Art des Weibes 
und der Jugend gerecht werden wollte, und ſie wußte, daß er mit einem zarten 
Einfühlen in ihr Leben die Altersſpanne immer zu überbrücken verſtanden hatte. 

„Ja, ja“ — meinte Leibelt kopfnickend — „er iſt ein kluger, ein guter Menſch.“ 

Gertrud beachtete es nicht, daß er ſich eben verbeſſerte, weil ihm ſelbſt das 
Rühmen von Johannſens Klugheit nicht gefiel. Und doch blieb vor ihm gerade 
dieſes Wort ſtehen, er konnte es nicht mehr wegwiſchen, und wenn er von der 
Klugheit ſeines Freundes ſprach, dann lag darin etwas wie ein verhaltener 
Vorwurf. Es war beſtimmt nicht ſo gemeint, aber als das Wort geſprochen vor 
ihm ſtand, unhörbar, wo es einmal verklungen war, und doch irgendwie noch 
greifbar als ſtörendes, aufwühlendes Teil der Unterhaltung, betrachtete und 
zerfaſerte er dieſes Wort und wurde ſich immer mehr bewußt, daß er mit dem 
Unterton des Vorwurfs dem Freund eine Klugheit vorgehalten hatte, die ver⸗ 
werflich war. Hatte denn nicht Friedbert Johannſen gerade mit dieſer Klug⸗ 
heit die Ehe an der Seite eines um ſo viele Jahre jüngeren Menſchen er⸗ 
träglich gemacht? 
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„Was haben Sie denn?“ unterbrach ihn plötzlich Gertruds Stimme in feinen 
weitläufigen Gedanken. 

„Nichts. Ich habe gar nichts. Ich muß an das gleiche denken, was Sie eben 
gedacht haben, an Friedbert, an feine Krankheit, an — —.“ 

„Nicht mehr weiterſprechen, Herr Leibelt! Bitte, nicht mehr!“ 

Gertrud war ſo ſchön in ihrer Not, daß der Beſucher ſeine Augen lange auf 
ihr ruhen ließ, um dieſe Schönheit ganz zu erfaſſen. 

Drinnen im Schlafzimmer rief der Kranke nach ſeiner Frau, und Gertrud 
überhörte es, nicht weil ſie in Gedanken von ihm weg war, ſondern weil eben 
alles ſo verdichtend ſich um ihn konzentrierte, daß dies allein ſchon bare Wirklich⸗ 
keit war und ſein Ruf nur dieſes ſein eigenes Lebensbild aufſtörend durchbrach. 
Als Friedbert noch einmal rief, verabſchiedete ſich Gertrud haſtig von dem Freund 
ihres Mannes, der nun ſchweigſam die Treppen hinunterſtieg und unter ſeinen 
vielen wirren Gedanken plötzlich einen neuen, ſonderbareren und häßlicheren 
entdeckte, dem er ausweichen wollte, ſo oft er an ihn heranzukommen wagte. 

Klar gegen ſich ſelbſt gewappnet und diesmal ſeiner ſicher kam Leibelt drei 
Tage ſpäter wieder und freute ſich ehrlich, daß er den Kranken im Bett ſitzend 
vorfand, zwar bleicher als ſonſt, aber nicht mehr ſo wachsgelb, daß ihn ſogleich 
die Beſorgnis deswegen anfiel. Das hatte alſo alles ſeine Richtigkeit. Daheim 
in der Altertümerſtube neben dem Laden brannte die Kerze Zentimeter um 
Zentimeter ab, der Kranke war nicht mehr krank, ſeit die Kerze brannte, und 
vielleicht gab das Leben die große, die gültige Löſung dadurch, daß es den Mann 
völlig geſund werden ließ, bis die Kerze abgebrannt war und ihre zauberhafte 
Kraft verloren hatte mit dem letzten Reſt von Wachs, der in der zinnernen 
Tropfſchale zuſammenſickerte und endlich zerrann. Leibelt ſaß als froher, glück⸗ 
licher Mann neben dem Geneſenden, ſtolz auf ſeine Macht und froh über den 
Freundſchaftsdienſt, der nicht mehr in die Waagſchale zu legen war, ſeit dieſer 
kleine, beſcheidene Dienſt dem Freund das Leben retten konnte. 

So ſicher war Leibelt ſeiner ſelbſt, daß er neben dem Krankenbett ſich mit 
Gertrud in eine ſcherzende Unterhaltung einließ, die dem bleichen Mann Freude 
und Aufheiterung ſein ſollte. Denn Freude iſt mehr wert als die Hilfe des beſten 
Arztes. Mit einem freundſchaftlichen Händedruck nahm er Abſchied von Fried⸗ 
bert, und gleich freundſchaftlich war die Hand, die ſich der jungen, ſchönen, 
mädchenhaften Gertrud bot. 

Überwunden aber war der ſonderbare Gedanke damit nicht. Auf der Heim⸗ 
fahrt zwar begleitete den Mann noch das Lachen, das durch die große Kranken⸗ 
ſtube geſchwirrt war. Daheim jedoch, als Leibelt durch das farbige Fenſter in der 
Tür zum Laden Licht auf den Boden fallen ſah, überraſchte ihn mit jäher Plötz⸗ 
lichkeit der tolle Gedanke wieder, und nach dieſem Tag beſuchte er ſeinen Freund 
nur noch ein einziges Mal. Da aber war er ein ruheloſer, nervöſer Mann, der 
dem Kranken keine Freude ins Zimmer zu tragen vermochte. 

Sein eigenes Unglück war es, daß er gerade an dieſem Tag die Frau des 
Freundes nicht antraf. Sie war, um einen Tag auszuſpannen, zu ihren Eltern 
gefahren und ſollte erſt am ſpäten Abend zurückkehren. Weil ſie nicht im Haus 
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und im Zimmer war, hatte Leibelt Raum und Zeit zu ungeformten Vorſtellungen, 
in denen Gertruds Schönheit noch ſchöner und ihre Jugendlichkeit nicht ſo ge⸗ 
wichtig und ihre natürliche Anſchmiegſamkeit noch anſchmiegſamer wurde. Unge⸗ 
reimt, weil er ſehr nervös war, fiel ihm plötzlich der Gedanke zu, daß Friedbert 
Johannſen mit ihm ſeinerzeit nur aus ganz eigenſüchtigen Gründen Freundſchaft 
geſchloſſen habe, aus dem einen Grund nur, weil er ein gleich leidenſchaftlicher 
Sammler alter Kunſtwerke war und in dem Zimmer hinter dem Kramladen 
vieles fand, was es ſonſt kaum noch zu finden gab. Der Gedanke ſchon, wenn er 
ſich auch nur einen Augenblick lang verhielt, war ein Unrecht, aber Leibelt weitete 
dieſes Unrecht aus und prägte es noch härter, als er das kranke Geſicht des anderen 
erforſchte in der Abſicht, darin etwas zu finden, was ſeine ehrliche Freundſchaft, 
feine an der jungen Frau bewieſene Lebensklugheit und feine offenbare menſchliche 
Güte als Maske, als Lüge, als ſtetige Unwahrhaftigkeit ausdeuten ließ. 

Und gerade an dieſem Tag mußte Johannſen, weil er wieder Berührung ge⸗ 
funden hatte mit allen Dingen des warmen Lebens, die Unterhaltung wieder auf 
jene ſchöne barocke Kerze hinlenken. 

„Deine Kerze, weißt du, alter Leibelt, deine ſchöne Kerze! Einmal habe ich 
dir viel Geld dafür geboten. Heute möchte ich ſie vielleicht nicht mehr kaufen wie 
damals, wenn ich ſie auch noch ebenſo gern beſitzen möchte. Es gibt zuweilen Feſt⸗ 
tage im Leben, ganz wenige nur, aber dieſe Tage dann um ſo ſchöner und heiliger — 
Tage, an denen man ſo eine Kerze zum Lichtgeben anzünden möchte, nur dieſes 
eine Licht auf einem zinnernen Leuchter mit einer großen Tropfſchale, und unter 
dem Licht dieſer Kerze den Tag feiern, weil er feſtlicher iſt als alle anderen. Am 
übernächſten Sonntag iſt unſer dritter Hochzeitstag. Viel Übles iſt in dieſen paar 
Jahren ſchon zwiſchen uns gekommen, aber ich lebe wieder und werde wieder 
geſund, und meine junge Frau würde ſich freuen wie ein Kind, wenn ich mit ihr 
zuſammen beim Schein einer ſolchen Kerze den Abend begehen möchte, ſprechen 
mit ihr und leſen und weiterſpinnen, was die wenigen Jahre begonnen haben. 
Ich weiß nicht, ob du mich verſtehſt, alter Leibelt?“ 

„Doch! Doch! Natürlich verſtehe ich dich.“ 

„Es iſt ſchon gut. Wir haben uns immer verſtanden.“ 

Damit legte ſich Johannſen in die Kiſſen zurück und ſchlief, den Beſucher nicht 
mehr achtend, ſchnell ein. 

(Schluß folgt) 
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Der Generationswechsel 
in Frankreich 


Gegenwart iſt kein abgeſchloſſenes Syſtem, 
das in ſich ruht und rundet, ausgefüllt von 
Perſonen und Einrichtungen bleibender 
Art. Sie iſt die dramatiſche Begegnung des 
Geweſenen und des Künftigen auf der 
offenen Bühne des Lebens. Neue Kräfte 
treten unaufhörlich ins Spiel und ver⸗ 
ſuchen, das Beſtehende in den Hintergrund 
zu drängen. Gewaltig ringen die Anſprüche 
der Verjüngung gegen die Widerſprüche der 
Veraltung, die ſich nicht mit einer Hand⸗ 
bewegung abtun laſſen. Der gegenwärtige 
Zuſtand iſt immer eine Spannung, die in 
dem Mit⸗ und Untereinanderſein verſchie⸗ 
dener Generationen erzittert. 

Was an vorhandenen Ideen und Leiſtungen 
Gegenwart zu heißen verdient, tritt uns 
nirgends in ſo geſammelter Eindringlichkeit 
vor Augen wie in der modernen Weltaus⸗ 
ſtellung, die einen Überblick über den je⸗ 
weiligen Stand des geſamten Kultur ſchaf⸗ 
fens bietet. Ein Zeitraum von ſiebenund⸗ 
dreißig Jahren, alſo faſt genau ein Men⸗ 
ſchenalter, liegt zwiſchen der jetzigen und 
der vorigen Pariſer Weltausſtellung. Die 
Wirkungen des Generationswechſels durch 
einen Vergleich dieſer beiden Weltausſtel⸗ 
lungen zu veranſchaulichen, iſt das inter⸗ 
eſſante Thema einer kleinen Schrift von 
Guſtav R. Hocke „Das geiſtige Paris“ 
(Karl Rauch Verlag, Leipzig). Die Aus⸗ 
ſtellung von 1900 ſtand im Zeichen des 
fin de siecle. Die überladenen Geſchmack⸗ 
loſigkeiten einer blafierten VBourgeoiſie, ein 
überzüchtetes Aſthetentum, der verſchnör⸗ 
kelte Jugendſtil, maßloſe Vorliebe für 
exotiſche Sehenswürdigkeiten, kurz, ein 
Allerweltsgeſchmack auf der Grundlage 
kapitaliſtiſchen Wohlſtandes war für das 
äußere Bild kennzeichnend. Die geiſtige und 
künſtleriſche Haltung war unſicher. Inmit⸗ 
ten der erkünſtelten Begeiſterung für die 
herrlichen Früchte des Fortſchrittes, der ſich 
ſelbſtzufrieden im Glanze der neuen elektri⸗ 
ſchen Beleuchtung ſonnte, achtete man kaum 
auf die Kritik der Jüngeren, die ihr Un⸗ 
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behagen an dem, was man damals in Er⸗ 
mangelung von etwas Beſſerem, Kultur 
nannte, durch ihr Suchen nach einem neuen 
Kunſt⸗ und Lebensſtil zu erkennen gab. 

Faſt alles, was 1900 in Gunſt und Blüte 
ſtand, gilt heute in Frankreich als abgetan, 
nachdem es als Ausdruck einer verlorenen 
Scheinkultur entlarvt wurde. Die junge 
Generation, durch das Kriegserlebnis zu 
einem harten Realismus erzogen, hat den 
Kulturflitter ihrer Vorgängergeneration 
abgeſtreift, um ſtatt der eklektiſchen Lieb⸗ 
habereien von damals ſich wieder die echten 
Geiſteswerte franzöſiſcher Kultur anzu⸗ 
eignen. Ohne ſich durch ihren Sieg über die 
Gedankenwelt der Jahrhundertwende zu 
einer überheblichen Selbſtherrlichkeit und 
Selbſtbewunderung hinreißen zu laſſen, 
ſucht die junge Generation in Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Literatur und öffentlichem 
Leben nach einem neuen Ausdruck, der die 
Erwartung einer großen Zukunft mit dem 
Erbe einer großen Vergangenheit verſöhnt. 
So wurde die neue Weltausſtellung ein Be⸗ 
kenntnis zur Selbſtkritik und Gedankenklar⸗ 
heit eines Descartes, aber auch zum Un⸗ 
endlichkeitspathos und der Zukunftsgläubig⸗ 
keit Pascals. Ein Beiſpiel für die ſchöpfe⸗ 
riſche Kraft dieſer neuen Lebenseinſtellung 
iſt Prinz Louis de Broglie (geboren 1892) 
und ſein phyſikaliſches Weltbild, dem die 
geniale Wellentheorie der Materie zugrunde 
liegt. Claus Schrempf. 


Die Zinnsoldaten 


Läßt ſich das deutſch⸗franzöſiſche Problem, 
die Frage, ob Verſtändigung möglich iſt, 
im Roman darſtellen? Auf beiden Seiten 
iſt das verſucht worden. Der Verſuch endete 
faſt immer in der Diskuſſion, die die Not⸗ 
wendigkeit der Löſung betonte, aber die Lö⸗ 
ſung ſelbſt nicht finden konnte, oder er ver⸗ 
deutlichte am Einzelbeiſpiel, am perſön⸗ 
lichen guten Auskommen von Franzoſen 
und Deutſchen, daß der „ewige Gegenſatz“ 
eigentlich nicht zu beſtehen brauche. Er blieb 
alſo problematiſch. Auch der Roman Karl 
Rothes: „Die Zinnſoldaten“ (Ber⸗ 


lin, Hans von Hugo und Schlotheim Ver⸗ 
lag. Geb. RM 5, —) kann den Zwieſpalt 
nicht überwinden und kommt über die For⸗ 
derung nicht hinaus, daß es eben anders 
werden müſſe. Aber wie dieſer Roman die 
Problematik problematiſch behandelt und 
von der Wirklichkeit her anpackt, verrät die 
dichteriſche Begabung, mit der dies Erſt⸗ 
lingswerk eines jungen Grenzdeutſchen ge⸗ 
ſchrieben iſt. 
Die Zinnſoldaten ſind das Spielzeug, das 
ein deutſcher Junge aus der Eifelſtadt 
Monjoie kurz vor dem Kriege heimlich nach 
Frankreich mitnimmt, wo er die Schule be⸗ 
ſuchen ſoll. Die franzöſiſchen Stubenkame⸗ 
raden dort entdecken die Soldaten, die ſo⸗ 
wohl Deutſche wie Franzoſen ſind, und in 
der Stille der Mächte beteiligen ſich alle 
begeiſtert und leidenſchaftlich am Kampf der 
Bleiſoldaten. Der Krieg bricht aus. Der 
deutſche Junge fährt nach Montjoie zurück, 
wo er, zu jung, um Soldat zu ſein, die 
Kriegszeit und nach ihr die Härte der frem⸗ 
den Beſetzung ſeiner Heimat erlebt. Als 
Lehrer kommt er wieder nach Frankreich und 
findet durch eigenartigen Zufall in Amiens 
den älteren franzöſiſchen Kameraden wieder, 
der inzwiſchen als franzöſiſcher Soldat 
kämpfte. Und nun eben beginnt die Dis⸗ 
kuſſion, die, wie bereits geſagt, in der Pro⸗ 
blematik mündet. 
Aber ſo weſentlich dieſe Ausſprachen ſind, 
die den zweiten Teil des Buches füllen und 
beſchließen, und ſo klug und tiefſchürfend 
ſie ſich um Klärung und Löſung bemühen, 
daß der Leſer hier wirklich über das rein 
Theoretiſche tiefer berührt wird, hängt 
mehr mit dem echten Erlebnis zuſammen, 
das die Darſtellung durchwirkt. Dieſer 
Weſtdeutſche verſteht nicht nur die eigene 
Heimat und das Schickſal derer, die an der 
Grenze leben, anſchaulich zu ſchildern, ſon⸗ 
dern auch das Nachbarland, das er als 
Junge und als Mann kennen und verſtehen 
lernte. Ausgezeichnet iſt vor allem der erſte 
Teil, der dem Buche den Namen gab. Und 
nachdenklich und ergriffen legen wir es aus 
der Hand, weil wir von lebendigen Men⸗ 
ſchen aus an das Problem geführt wurden 
und die Tragik des Gegenſatzes ſpüren, weil 
die Menſchen an ihm leiden. 

Werner Wirths. 
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Für den Weihnachtstisch 
Jugendſchriften 
Märchen, die wirklich dieſen Namen ver⸗ 
dienen, ſind nicht ſehr zahlreich, die unter dem 
Titel „Das Glück der Mutter und an⸗ 
dere Märchen“ erſchienenen von Paul 
M. Brandt haben den Anſpruch, als echte 
Märchen gewertet zu werden. Ihre Welt 
iſt bunt, und die märchenhafte Wirklichkeit 
wird ſo glaubhaft dargeſtellt, daß ſie in das 
Reich der höheren Wirklichkeit rückt. Jedes 
der hier vereinigten Märchen „Das Glück“, 
„Haſſah ben Haſſan der Glückliche“, „Mar⸗ 
tins wunderſame Erlebniſſe“, „Das Glück 
der Mutter“ und „Die Waage“ werden bei 
den Kindern bereite Aufnahme finden. Das 
unterſtützen die Textzeichnungen von Alois 
Kolb in glücklicher Verbindung mit den 
Worten (Zeulenroda, Bernhard Sporn). 
Das Buch iſt ſehr gut ausgeſtattet. Die 
Märchen erinnern in glücklicher Weiſe an 

Anderſen. 

Der Verlag K. Thienemann (Stuttgart) 
zeigt auch in ſeiner diesjährigen Weihnachts⸗ 
produktion fein Verantwortungsgefühl ge⸗ 
genüber unſerer Jugend und wiederum eine 
glückliche Hand in der Auswahl der Neu⸗ 
erſcheinungen. „Thienemanns Schatz⸗ 
käſtlein“ ift ein Leſe⸗ und Bilder buch für 
die Jüngſten, herausgegeben von Otto 
Scholz mit vier farbigen Bildern und vie⸗ 
len Zeichnungen von Elſe Wenz⸗Vietor 
(RM 4,80). Das Buch iſt mit feinen vie⸗ 
len gut ausgewählten Beiträgen ſo ange⸗ 
legt, daß die Kinder, ohne auf das Vor⸗ 
leſen der Erwachſenen angewieſen zu ſein, 
hier mit Stolz ſelber die eben gelernte 
Kunſt des Leſens ausüben können. Geſchich⸗ 
ten, Spiele, Rätſel und luſtige Sachen bil⸗ 
den den Inhalt. — Den großen Geſtalten 
deutſcher Vergangenheit dienen die Bü⸗ 
cher von Hans Gäfgen „Prinz Eu⸗ 
gen“ und „Blücher“, beide mit Bildern 
von G. Ulrich (RM 1.60), ſowie von 
Hans Henning Freiherrn Grote 
„Seeckt“ (RM 2,80). Prinz Eugen und 
Blücher werden von ihrer Jugend bis in 
die Höhe des Ruhms begleitet und erſtehen 
als echte deutſche Kriegshelden, während 
Hans Henning Freiherr Grote den Gene⸗ 
raloberſt v. Seeckt nach einer kurzen Schil⸗ 
derung ſeines militäriſchen Werdegangs 
uns zeigt als den großen Feldherrn des 
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Weltkrieges, deſſen unſterbliche Verdienſte 
für den Aufbau der Reichswehr und die 
Rettung der alten Soldatentradition gleich⸗ 
falls eingehend geſchildert werden. Dem 
deutſchen Soldaten und dem deutſchen Offi⸗ 
zier gilt das Buch von Helmut Schit⸗ 
tenhelm „Rasboi“ (NM 3,20), das 
ebenſo wie das Buch über Seeckt Original⸗ 
photos aus dem Felde bringt. „Rasboi“ 
heißt auf rumäniſch Krieg, und das Buch 
gibt das Schickſal einer ausgezeichneten 
württembergiſchen Kompanie in dem Feld⸗ 
zug gegen Rumänien mit dem vorbildlichen 
kameradſchaftlichen Zuſammenſtehen von 
Mann und Offizier und den unüberbiet⸗ 
baren Leiſtungen unſerer Feldgrauen. Noch 
weiter in die deutſche Geſchichte geht zurück 
das Buch von Wolfgang Loeff „Der 
Piratenkapitän“ (RM 2,80) mit Bil⸗ 
dern von Becker⸗Berke. Hier werden in 
feſſelnder Weiſe die Erlebniſſe eines deut⸗ 
ſchen Schiffsjungen aus Lübeck auf der 
Kriegsflotte des Großen Kurfürſten geſchil⸗ 
dert. Im Zuſammenwirken mit einem tüch⸗ 
tigen deutſchen Steuermann bringt Pieter 
Grul, der Lübecker Schiffsjunge, es fertig, 
ein Schiff der Flotte, deſſen Kapitän die 
Sache des brandenburgiſchen Kurfürſten 
verraten und ſich zum Seeräuber gemacht 
hatte, wieder in den Beſitz Brandenburgs 
zu bringen in echter deutſcher Pflichtauf⸗ 
faſſung. Für junge Mädchen ſchrieb Grete 
Benzinger die luſtige Geſchichte, eine 
Verlobung „Traut“ (RM 4,20), in der 
eindringlich auf die Vorbereitung zur Ehe 
durch den Dienſt an der Gemeinſchaft hin⸗ 
gewieſen wird. 

Auch die Tiergeſchichten kommen nicht zu 
kurz. Otto Boris erzählt eine Bärenge⸗ 
ſchichte „Motu und Miromotu“ 
(RM 4.20) mit Zeichnungen von Walther 
Klemm. Miromotu iſt ein Indianer, der 
von den Weißen gehetzt wird und weniger 
für fein eignes Leben als für das des Grizz⸗ 
lybären Motu ſorgt, der ihm ein echter 
Freund wurde, weil Miromotu des kleinen 
Bären ſich mit rührender Fürſorge ange⸗ 
nommen hatte, bis die beiden endlich doch 
als Opfer der Menſchen⸗ und Tierjäger auf 
dem Platze bleiben. 

Die Langerud⸗Kinder von Marie 
Ham ſun gehören ſchon ſeit langem zu den 
beliebteſten Figuren im deutſchen Jugend⸗ 
ſchrifttum und haben auch unter den Er⸗ 


148 


wachſenen viele Freunde. Sie wurden ein⸗ 
geführt durch die „Langerud⸗Kinder“, die 
in ſchöner illuſtrierter Ausgabe ſchon im 
50. Tauſend vorliegen. Ihre weiteren 
Schickſale wurden erzählt in „Die Lange⸗ 
rud⸗Kinder im Winter“, die ihren Platz 
in den deutſchen jugendlichen Herzen fan⸗ 
den. Dieſe zwei Mädels und zwei Jungen 
können wir nun weiter begleiten. Der 
älteſte von ihnen mußte aus dem Jugend⸗ 
paradies auf die Schule, und wir erfahren 
ſeine Erlebniſſe in der Erzählung „Ola 
Langerud in der Stadt“. Aber auch die 
anderen dürfen wir weiter beobachten „Die 
Sangerud- Kinder wachſen heran“ 
(München, Langen / Müller, RM 3,80). 
Beide Bücher ſind geſchmückt mit vier far⸗ 
bigen Vollbildern und 47 bzw. 52 ſchwarzen 
Federzeichnungen von H. Pezold und G. A. 
Friedrichſon. Der Zauber, der über dieſen 
Büchern liegt, beruht auf der Echtheit, mit 
der hier Kinder dargeſtellt werden in ihren 
Freuden, mit ihren Streichen und ihrem 
Kummer, ihren erſten jugendlichen Anfech⸗ 
tungen und in ihrem Übergang zur Reife, 
und in der Liebe einer Mutter, die dieſen 
Namen in jeder Hinſicht verdient. — Die 
treffliche Eindeutſchung iſt von J. Sand⸗ 
meier und S. Angermann. 


Weite bunte Welt 
Eine Arbeit, die gerade heute auf lebhaftes 
Intereſſe rechnen kann, iſt das Buch von 
Hans Vogel „China ohne Maske“ 
(Zürich⸗Erlenbach, Albert Müller. 120 
Photos. RM 5,70). Hans Vogel hat die 
ſchweizeriſche Filmexpedition auf ihrer 
20000 Kilometer langen Reiſe begleitet, 
die in Siam begann, dann durch Indochina 
nach China ging und alle weſentlichen Plätze 
des großen Reiches aufſuchte. Der Zweck 
der Expedition, die mitten in die kriegeri⸗ 
ſchen Auseinanderſetzungen zwiſchen Chiang 
kai⸗ſchek und den Kommuniſten hineinkam, 
war, einen Film herzuſtellen, der die Kraft 
des chineſiſchen Volkes beſonders anſchaulich 
zur Darſtellung bringen ſoll, das trotz größ⸗ 
ten Elends in ſeinem ſtaatserhaltenden 
Willen die Gefahren des Bolſchewismus zu 
überwinden weiß. Die Reiſe führte dann 
über Mandſchukuo und die Mongolei zu⸗ 
rück. Vogel verſteht es meiſterhaft, in fri⸗ 
ſcher, lebendiger Form die Ergebniſſe dieſer 


Reife, die durch das unbeſtechliche Auge der 
Kamerg erhärtet werden, mitzuteilen. 

Der geodätiſche und aſtronomiſche Mit⸗ 
arbeiter von Sven Hedin, Nils Ambolt, 
hat die Ergebniſſe der im Auftrag des gro⸗ 
ßen ſchwediſchen Forſchers unternommenen 
Expedition in der Dſungarai und in Oſt⸗ 
Turkeſtan in bisher nicht betretene Gegen⸗ 
den im nördlichen und weſtlichen Tibet und 
in Sadhak in feinem Buche „Karawa⸗ 
nen“ niedergelegt, zu dem Sven Hedin 
ſelber ein Geleitwort ſchrieb. (Leipzig, F. A. 
Brockhaus. 100 bunte und einfarbige Ab⸗ 
bildungen, 1 Karte. RM 8, — .) Das Buch 
hat in Schweden einen ganz großen Publi⸗ 
kumserfolg gehabt. Er kann für dies leben⸗ 
dige Buch eines Mannes von großer Lei⸗ 
ſtung, der über eigne Erfolge vornehme 
Zurückhaltung beobachtet, in Deutſchland 
nicht ausbleiben. Das Buch zeigt, daß Sven 
Hedin in Schweden eine Tradition geſchaf⸗ 
fen hat, die von jungen tüchtigen Menſchen 
aufgenommen und fortgeſetzt wird. 

Ein Buch von geheimnisvollem Reize ſind 
die Reiſeaufzeichnungen von Michael 
Vieuchange „Smara“, die fein Bru⸗ 
der Jean Vieuchange nach ſeinem Tode her⸗ 
ausgab (Erlenbach⸗Zürich, Eugen Rentſch. 
53 Abbildungen, 1 Karte. RM 5,80). 
Michael Vieuchange unternahm eine tapfere 
Reiſe zu den unbezwungenen Stämmen 
Südmarokkos und des Rio d'Oro. Dieſer 
junge Dichter hat es verſtanden, mit letzter 
Energie das Ziel ſeiner Sehnſucht zu er⸗ 
reichen, nachdem ſich ihm wie in einer 
Viſion dieſe Reiſe gezeigt hatte. Unter un⸗ 
erhörten Strapazen gelingt es ihm, in Ver⸗ 
kleidung als einziger Weißer in das Land 
zu kommen, das vor ihm kein Europäer 
betrat. Und nun greift geheimnisvoll das 
Schickſal ein: bei Erreichung ſeines Zieles 
trifft ihn der Tod, ſo daß das Schickſal 
ſelber der erfüllten Sehnſucht den Lohn 
gab und zu gleicher Zeit das härteſte Opfer 
für die Belohnung forderte. Der Heraus⸗ 
geber des „Hochland“ Carl Muth und der 
Franzoſe Paul Claudel, haben ein Vorwort 
geſchrieben, in dem die Perſönlichkeit des hoch⸗ 
begabten jungen Dichters in reifer Menſch⸗ 
lichkeit gedeutet wird. Das Buch iſt zu glei⸗ 
cher Zeit ein weſentlicher Beitrag zur Sen⸗ 
dung des Dichters im tiefſten Sinne. 

Die „Deutſche Rundſchau“ brachte unlängſt 
einen Aufſatz von Marig Piper über das 
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japaniſche Theater. Nun hat die Verfaſſe⸗ 
rin, die jahrelang in Japan lebte und mit 
aufgeſchloſſenen Augen und Sinnen Japan 
wirklich erlebte, ihr Wiſſen um die Bühnen⸗ 
kunſt des japaniſchen Volkes in einem 
Buche vereint „Das japaniſche Thea⸗ 
ter“ (Frankfurt, Sozietätsverlag. 285 S. 
RM 8,50) Maria Piper verſteht es, wie 
die Probe in der „Deutſchen Rundſchau“ 
zeigte, das japaniſche Theater als den Spie⸗ 
gel des japaniſchen Volkes zu deuten und 
ſeine Geheimniſſe und ſeine Idee dem Leſer 
miterleben zu laſſen. 

Eine prächtige Gabe iſt das neue Buch von 
Paul Eipper „Freund aller Tiere“ 
(Berlin, Ullſtein⸗Verlag. Mit vielen Bil⸗ 
dern von Moritz Pathé und 16 Photos. 
RM 5,50). Daß Eipper den Ehrentitel 
Freund aller Tiere zu Recht führt, beweiſt 
dieſes Fahrtenbuch voll bunter Abenteuer 
mit überzeugender Kraft. Ob er nun in 
Deutſchland mit dem Tiertransport in Tier⸗ 
zügen fährt, ob er in den zoologiſchen Gär⸗ 
ten ſeine Freunde beſucht oder auf Leucht⸗ 
türmen das nächtliche Tierleben beobachtet, 
immer weiß Paul Eipper uns zu künden 
von dem tiefen Geheimnis der Tiere, die er 
mit einer brüderlichen Liebe wie der heilige 
Franz von Aſſiſi verſteht und umfaßt. Die 
vorbildliche Haltung des Buches wird durch 
die große Kunſt, einfach erzählen zu können, 
beſonders eindringlich. 

Drei Bändchen des „Oſterreichiſchen Wan⸗ 
derbuches“ (Graz, Verlag Styria, Die 
deutſche Bergbücherei) erſchließen in der be⸗ 
kannten Art dieſer Sammlung drei der 
ſchönſten öſterreichiſchen Gebiete: Joſef 
Wenter „Im heiligen Land Tirol“ 
(RM 1, —), Herbert Strutz „Kärn— 
ten, die Grenze“ (RM 1, —-) und Hans 
Leifhelm „Die grüne Steiermark“ 
(RM 2, —). Alle Bändchen find mit aus⸗ 
gezeichneten Bildern ausgeſtattet. 


Verſchiedenes 
Eine wiſſenſchaftliche Phyſiognomik und 
ihre praktiſche Verwertung im Leben und 
in der Kunſt gibt das Buch von Dr. Fritz 
Lange „Die Sprache des menſch— 
lichen Antlitzes“ (München, J. F. Leh⸗ 
mann. RM 8. ). Auf dieſen 308 Abbil⸗ 
dungen im Text und auf 8 Tafeln mit einer 
Aufſchlagetafel wird mit wiſſenſchaftlichem 
Rüſtzeug in bewußter Abſetzung von dem 
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verhängnisvollen Dilettantismus die Phy⸗ 
ſiognomik zum Rang der Wiſſenſchaft er⸗ 
hoben. Lange übt Kritik an allen denen, die 
ſich an der Phyſiognomik bisher verſucht 
haben, wobei er Lavater als kritikloſen 
Phantaſten ablehnt. Auch Gall kommt nicht 
gut weg, während auf die frühen Anfänge 
in Agypten und bei Ariſtoteles hingewieſen 
wird. Durch die Zuſammenarbeit mit dem 
Archäologen Heinrich von Brunn hat Lange 
ſeine eignen phyſiognomiſchen Studien ſyſte⸗ 
matiſch aufgenommen und durchgeführt. 
Das Buch unterſucht die Elemente der 
Phyſiognomik, den Knochenunterbau, die 
Muskeln und die einzelnen Geſichtsteile: 
Naſe, Ohr, Augen, Lid, Irauen, Mund 
und die charakteriſtiſchen Falten. Lange 
formuliert ſeine Erkenntniſſe mit der Ver⸗ 
antwortung des echten Wiſſenſchaftlers und 
ſtellt ſehr klar die Grenzen, die jeder Phy⸗ 
ſiognomik gezogen ſind, heraus. Das Buch 
bietet eine Fülle von Anregungen, und man 
wird auf die Weiterentwicklung dieſer Ar⸗ 
beiten geſpannt ſein. — Das Buch von 
Karl Richard Ganzer „Das deutſche 
Führergeſicht“ (München, J. F. Leh⸗ 
mann. RM 4,20) konnte bereits in 2. Auf⸗ 
lage im 12. — 22. Tauſend erſcheinen. In 
der neuen Auflage ſind vier Geſtalten neu 
aufgenommen, vier andere fallen fort. 
16 Bildniſſe wurden verbeſſert. 

In Kröners Taſchenausgabe gibt Ernſt 
Bücken, Profeſſor an der Univerſität 
Köln, „Richard Wagners Haupt⸗ 
ſchriften“ heraus mit Einleitung, Text⸗ 
und Literaturnachweis und Regiſter. Die 
aufgenommenen Schriften gliedern ſich in: 
Kritiken und Dichtungen bis zum Ende der 
Pariſer Notjahre, Schriften der Dresdner 
Kapellmeiſterzeit, große reformatoriſche 
Schriften der Züricher Epoche, Schrifttum 
der Pariſer Tannhäuſerzeit bis zu „Beet⸗ 
hoven“ 1870 und endlich das Gedanken⸗ 
gut der Bayreuther Epoche. 

Eckart Peterich hat eine „Kleine My⸗ 
thologie“ zuſammengeſtellt (Frankfurt, 
Sozietätsverlag. 16 Bildſeiten. RM 2,80). 
Er gibt in knappſter Form mit feinem 
Sprachgefühl den weſentlichen Inhalt aller 
griechiſchen Götter- und Heldenſagen wie⸗ 
der. Das Buch ſoll und kann ausgezeichnet 
orientieren, vor allem die Menſchen, die 
nicht das Glück hatten, auf der Schule in 
die antike Geiſteswelt eingeführt zu wer⸗ 
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den. Das Buch vermittelt weiter, dank dem 
künſtleriſchen Nachempfinden, einen ſtarken 
Eindruck der klaren Schönheit dieſer grie⸗ 
chiſchen Sagen. Auf den Bildtafeln ſind gut 
ausgewählte Vaſenmalereien wiedergegeben. 
— In „Meyers Bunten Bändchen“ iſt er⸗ 
ſchienen „Die Feme des deutſchen 
Mittelalters“, die Karl Pagel knapp 
und ſachkundig behandelt, indem er gegen⸗ 
über den ſtark gefühlsmäßig betonten Vor⸗ 
ſtellungen der Allgemeinheit die hiſtoriſche 
Wirklichkeit darſtellt. (Leipzig, Bibliogra⸗ 
phiſches Inſtitut. RM — 0.) — In 
„Meyers Bildbändchen“ ſchreibt Paul 
Kettel über „Deutſche Hausindu⸗ 
ſtrie“, Rolf Helm über „Deutſche 
Erntebräuche“, Richard Wolfram 
über „Deutſche Volkstänze“, Klaus 
Thiede über „Flur und Dorfbild in 
deutſchem Land“, Hubert Schrade 
von den „Bauten des Dritten Rei⸗ 
ches“, und in zwei Bändchen behandelt 
Johannes Arndt „Deutſche Kunſt 
im Reich der deutſchen Kaiſer“. 
(Leipzig, Bibliogr. Inſtitut. RM — 0.) 
In einer anderen Sammlung des Biblio⸗ 
graphiſchen Inſtitut „Meyers kleine Hand⸗ 
bücher“, die beſonders brennende Fragen des 
Lebens und Probleme der Gegenwart be- 
handeln ſoll, erſchien das ſehr wichtige Buch 
von Wolfgang Riezler „Einführung 
in die Kernphyſik“ (RM 2,60), die 
wirklich eine Möglichkeit bietet, auch für 
den naturwiſſenſchaftlichen Laien, die ſchmerz⸗ 
lich entbehrte und ſo dringend notwendige, 
aber durch die Entwicklung der Phyſik mit 
ihren Rieſenſchritten verlorengegangene 
Fühlung wiederzugewinnen. Ein Lexikon 
der Fachausdrücke erleichtert das Sichhin⸗ 
einfinden. — In der gleichen Sammlung 
ſtellt Helmut Ber ve „Sparta“ dar 
unter Herausarbeitung gerade der Geſichts⸗ 
punkte, die auch heute jedem Stgatsweſen 
von dieſer großen und harten Staatsſchöp⸗ 
fung der Antike her Lehren geben können, 
und Karl Gruber gibt die Geſchichte 
deutſchen Städtebaues vom Mittelalter bis 
zur Gegenwart (viele Abbildgn., RM 2,60) 
in dem Bande „Die Geſtalt der deut⸗ 
ſchen Stadt!“. 

Zum 2000. Geburtstage des erſten römi⸗ 
ſchen Kaiſers, der am 23. September die⸗ 
ſes Jahres begangen wurde, iſt eine Lebens⸗ 
darſtellung von Franz A. Rehrmann 


„Kaiſer Augustus‘ erſchienen (Hildes⸗ 
heim, Franz Borgmeier. RM 18, —). Das 
umfangreiche Buch weiſt die Quellen der 
Familie, aus der Auguſtus hervorging, auf, 
ſchildert feine Laufbahn bis zum Aufftieg 
als Alleinherrſcher, gibt ein eingehendes 
Bild der Verfaſſung und Staatsverwal⸗ 
tung im römiſchen Kaiſerreiche und würdigt 
am Schluß die Perſönlichkeit des großen 
Herrſchers, der einen Bau zu feſtigen ſuchte, 
deſſen Erhaltung aber ſeine Nachfolger nicht 
gewachſen waren. Sehr dankenswert iſt die 
ausführliche chronologiſche Überſicht, die 
neben dem gründlichen Inder den Gebrauch 
des Buches erleichtert. Rehrmann hat alle 
hiſtoriſchen Dokumente und Quellen ſtu⸗ 
diert und ſetzt ſich kritiſch mit den bisher 
erſchienenen Arbeiten über Auguſtus aus⸗ 
einander. Dieſer deutſche Beitrag zur Ju⸗ 
biläumsfeier des Neuſchöpfers des römi⸗ 
ſchen Reiches behauptet einen guten Rang. 
In dem Wiener Verlag L. W. Seidel 
& Sohn iſt gleichfalls ein gründliches und 
kenntnisreiches, die Perſönlichkeit des Grün⸗ 
ders des römiſchen Reiches eindringlich 
würdigendes Buch erſchienen von Karl 
Hönn „Auguſtus“ (56 Bildtafeln. 
RM 7,80). Aus den Quellen ſchöpfend, 
zeichnet K. Hönn das Bild von Kaiſer Au⸗ 
guſtus, wie es nach dem heutigen Stande 
der hiſtoriſchen Erkenntnis als gültig an⸗ 
geſprochen werden kann. 


Aus der Geiſteswelt 
Ein intereffanter und — wie vorweg ge⸗ 
ſagt ſei — geglückter Verſuch iſt von 
Friedrich Freiherrn von Franken⸗ 
hauſen unternommen worden, Dantes 
größtes Werk nun in einer neuen Über⸗ 
ſetzung darzubieten, damit endlich in der Art 
der Schlegel⸗Tieckſchen Shakeſpeare⸗Uber⸗ 
ſetzung nun der deutſche Dante, den es bis⸗ 
her nicht gab, uns beſchert würde: „Die 
Göttliche Komödie“ (Leipzig, Inſel⸗ 
verlag. RM 7,50). Es iſt durchaus richtig, 
daß von den vielen, zum Teil ſehr beachtens⸗ 
werten Überſetzungen von Dantes Gött⸗ 
licher Komödie keine wirklich ins Volk ge⸗ 
drungen iſt, ſo daß hier eine Lücke zu füllen 
blieb. Der Freiherr von Frankenhauſen 
bringt alle Vorausſetzungen für die große 
Aufgabe mit. Er iſt, wie ſeine Einleitung 
und ſeine Erläuterungen, die nicht über das 
notwendige Maß hinausgehen, zeigen, in 
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der Gedankenwelt des großen Florentiners 
heimiſch und hat es verſtanden, in ſeiner 
an die urſprüngliche Versform ſich genau 
anſchließenden Übertragung die Göttliche Ko⸗ 
mödie zu deutſchem Leben zu erwecken. Es 
ſteht zu hoffen, daß durch das Vorwort und 
die Erläuterungen die in vielem dem heu⸗ 
tigen Denken ganz fern gerückte Ideenwelt 
Dantes ſo lebendige Auswirkung erfährt, 
daß dieſe Eindeutſchung ſeines Werkes auch 
ſeine Ideenwelt wieder in unmittelbare 
Nähe rückt. 

Eine weitere, ſehr bedeutſame Veröffent⸗ 
lichung des Inſelverlages iſt Reinhard 
Buchwalds „Schiller“, die neue große 
Schiller⸗Biographie, deren erſter Band 
„Der junge Schiller“ ſoeben erſchie⸗ 
nen iſt, deren zweiter Band „Wander⸗ und 
Meiſterjahre“ im November ausgegeben 
werden ſoll. (5 Bildtafeln. RM 7,—.) 
Wie ſtark ſeit 1859, dem erſten großen 
Schiller⸗Jubiläum, fein Bild im Gefühl 
des deutſchen Volkes geſchwankt hat, wie 
von ſchrankenloſer Bewunderung bis zur 
völligen Ablehnung es alle Schattierungen 
durchlaufen hat, iſt bekannt. Schon deshalb 
war es notwendig, nun bei dem Abſtand 
unſerer Zeit von Schiller wiederum nach 
mehr als einem Menſchenalter den Verſuch 
zu machen, eine gültige Schillerbiographie 
zu ſchreiben. Buchwald erweiſt ſich als wahr⸗ 
haft berufen für dieſe Aufgabe. Schiller 
ſelber war der Überzeugung, noch nach 
Jahrhunderten ſeine Leſer zu finden. Er 
rechnete auf ſeine Ausleſe ernſter Menſchen, 
die keine Mühe ſcheuen würden, in die Tiefe 
ſeiner Gedanken einzudringen, um ihn in 
feinem wahren Weſen zu erfaſſen. Buch⸗ 
wald will Schiller immer zuerſt von Schil⸗ 
ler her verſtehen und darſtellen. Er zeigt 
Schiller von dem Schillerſchen Standpunkt 
aus und kann ſich darauf berufen, daß er 
die Geſchichte ſeines Geiſtes ſchrieb, wie 
Schiller ſie ſelber geplant hat. Denn wenn 
auch keine Aufzeichnungen hierüber über⸗ 
liefert ſind: daß Schiller eine Autobio⸗ 
graphie plante, ſteht feſt. So hat er ſich 
1790 an ſeinen Vater gewandt mit der 
Bitte, nach ſeinen verſchwundenen Jugend⸗ 
arbeiten in ſeiner Heimat Umſchau zu hal⸗ 
ten, weil er ſie brauche zur „Geſchichte ſei⸗ 
nes Geiſtes“. Buchwald hat alles geſam⸗ 
melt und in den Mittelpunkt ſeiner Dar⸗ 
ſtellung gerückt, was an mittelbaren und 
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unmittelbaren Zeugniſſen Schillers ſelber 
über ſein Leben und ſeine innere geiſtige 
Entwicklung vorhanden iſt. Mit vollem 
Recht, denn die Bedeutung der einzelnen 
Tatſachen ſeines Lebens für ihn ſelber kön⸗ 
nen wir nur von Schiller allein erfahren. 
Buchwald ruft den Leſer zur Mitarbeit 
auf. Aus dem, was er von Schiller her 
gibt, ſoll der Leſer lernen, mit eignen Augen 
zu ſehen und ſelber zu urteilen. Er ſtellt 
den Leſer mitten in die Fragenprobleme, die 
Schiller beſchäftigten, hinein, und das iſt 
eine Philologie, die nicht tötet, ſondern 
lebendig macht. — Eine erſtaunliche Tat⸗ 
ſache iſt es, daß heute noch Quellen er⸗ 
ſchloſſen werden konnten für ein Leben, über 
das wir alles Greifbare ſchon als vorliegend 
anſehen mußten. Buchwald iſt in aufopfe⸗ 
rungsvoller Arbeit unerſchloſſenen Quellen 
nachgegangen. Aus den von Buchwald auf⸗ 
gefundenen Viſitationsprotokollen und Sy⸗ 
nodusakten gewinnen wir erſt jetzt die rich⸗ 
tige Kenntnis über Paſtor Moſer, der 
Schiller den erſten Lateinunterricht er⸗ 
teilte und der dann ſpäter in den „Räu⸗ 
bern“ auftritt. Aus den Dokumenten des 
württembergiſchen Kultusminiſteriums über 
die Lorcher Schule erſteht das Bild des 
Ludwigsburger Oberpräzeptor Jahn, dem 
Schiller viel verdankt. Aus den Akten der 
Karlsſchule lernen wir den Profeſſor Jakob 
Friedrich Abel kennen, dem Schiller ſeinen 
„Fiesko“ widmete. Die Notwendigkeit, 
dieſe Perſönlichkeiten klar herauszuſtellen, 
hat Schiller ſelbſt beſtätigt. Er ſchrieb an 
die Gräfin Schimmelmann, daß alles, was 
er Gutes haben möge, durch einige wenige 
vortreffliche Menſchen in ihn gepflanzt ſei. 
Dazu gehören in erſter Linie bei einem fo 
aufgeſchloſſenen Knaben die Lehrer, und die 
Ergebniſſe, die Buchwald aus dieſen Fun⸗ 
den zieht, beſtätigen die Richtigkeit ſeines 
Suchens. Man ſieht dem zweiten Band der 
Schiller⸗Biographie, die große Bedeutung 
für unſer Geſamtvolk gewinnen kann, mit 
Spannung entgegen. 

Agnes Holthauſen gibt „Friedrich 
v. Schillers Philoſophiſche Briefe“ 
neu heraus mit einer gründlichen Einlei⸗ 
tung, und auch hier wird die Gegenwarts⸗ 
bedeutung der Schillerſchen Arbeit deutlich 
(Hamburg, Kurt Saucke. RM 2,70). 
Auf das gleiche Intereſſe dürfen Carl 
Guſtav Carus’ „Briefe über Goe- 
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thes Fauſt“ rechnen, die Hans Kern 
herausgibt und einleitet (ebenda, RM 3, —). 
Der unermüdlichen Arbeit mancher unſerer 
beſten geiſtigen Köpfe iſt es gelungen, die 
Bedeutung von Carus ſo lebendig zu 
machen, daß alles von ihm offne Türen 
findet. Die Briefe über Goethes Fauſt er⸗ 
ſchienen drei Jahre nach Goethes Tode. Sie 
ſind eine ernſthafte Betrachtung der Idee, 
die dem Fauſt zugrunde lag, und verſuchen 
nicht, in landläufiger Art Erklärungen oder 
Kommentare zu geben. Beide Bücher ſind 
vorbildlich gedruckt und ausgeſtattet. 

Auch die 2. Folge der „Briefe von Hugo 
von Hofmannsthal“, umfaſſend die 
Jahre von 1900 1900, verdient jede Auf⸗ 
merkſamkeit, denn aus dieſen 297 Briefen 
an die verſchiedenſten Adreſſaten, darunter 
die Eltern, Eugen D' Albert, Hermann Bahr, 
Annag⸗Bahr⸗Mildenburg, Ludwig v. Hof⸗ 
mann, Rainer Maria Rilke, Rudolf Alex⸗ 
ander Schröder und viele andere tritt die 
vornehme geiſtige Perſönlichkeit Hofmanns⸗ 
thals erneut in klares Licht. 

Wilhelm Fehſe hat ſeine aus perſön⸗ 
licher Nähe gewonnene Kenntnis Wilhelm 
Raabes und ſeines Werkes, dem er in vielen 
kleineren Veröffentlichungen hingebungs⸗ 
voll gedient hat, nun zu einer großen Raabe⸗ 
Biographie zuſammengefaßt, die auf 674 
Seiten mit vielen Anmerkungen das Bild 
von Raabes Leben und Schaffen zeichnet, 
den Menſchen und das Werk deutet und des⸗ 
halb beſonders willkommen ſein wird, weil 
Kenntnis von und Liebe zu Wilhelm Raabe 
fi) die Waage halten: „Wilhelm Raabe, 
fein Leben und feine Werke“, mit 
14 Federzeichnungen Raabes und 3 Bild⸗ 
tafeln (Braunſchweig, Vieweg⸗Verlag). 


„Flucht 


aus dem Sowjetparadies“ 


Der zweite Band des im Septemberheft 
der „Deutſchen Rundſchau“ ausführlich ge⸗ 
würdigten Buches von Iwan Solone⸗ 
wätſch „Die Verlorenen“ iſt unter dem 
Titel „Flucht aus dem Sowjetpara⸗ 
dies“ (Eſſen, Eſſener Verlagsanſtalt. 
RM 5,80) erſchienen. Dadurch erfährt 
dieſe Chronik namenloſen Leidens ihre Ab⸗ 
rundung. In den Abſchnitten „Proleta⸗ 
riat“, „Die Obrigkeit“, „Spartakiade“, 
„Die Jugend“, „Reiſepaß ins Leben“, „Die 


Flucht“, ergänzt Solonewitſch in feiner 
eindringlichen Art ſeine Erfahrungen in den 
ruſſiſchen Konzentrationslagern, und jedes 
Wort beſtätigt in ſeiner Wahrhaftigkeit 
das, was er im erſten Bande begann. Mit 
fliegender Aufmerkſamkeit verfolgt man 
dann den Weg der Flüchtlinge in die Frei⸗ 
heit. Kein Wort iſt zu gewichtig für die 
Bedeutung dieſes Buches, das man wirklich 
in die Hand jedes Deutſchen und jedes Aus⸗ 
länders wünſchen muß, dem an der Er- 
kenntnis der ruſſiſchen Wirklichkeit etwas 
gelegen iſt. 


Parzival als Volksbuch 
Die bisherigen Verſuche, durch Übertra⸗ 
gung ins NMeuhochdeutſche das größte und 
tiefſte deutſche Epos zum lebendigen Volks⸗ 
gut zu machen, haben nicht zum angeſtreb⸗ 
ten Ziel geführt. Das lag wohl daran, daß 
Wolframs Werk wohl ſtofflich, aber nicht 
geiſtig dem Leſer nahegebracht wurde. Jetzt 
hat Wilhelm Stapel den ganzen Parzi⸗ 
val in die Proſa unſerer Zeit übertragen, 
und zwar unter genauer Wiedergabe des 
Inhalts der Dichtung Satz für Satz 
(Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 
NM 6,50). Stapel ließ ſich von der Er⸗ 
wägung leiten, daß der Parzival als Däch⸗ 
tung nur aus dem Urtext ſich erſchließt, 
daß infolgedeſſen eine Anderung der dichte— 
riſchen Form, die wegen der Unmöglichkeit 
der Übertragung im alten Versmaß not⸗ 
wendig iſt, die dichteriſche Form ſelbſt zer⸗ 
ſtört, daß der Inhalt bei einer Übertragung 
in Proſa rein wiedergegeben und — bei dem 
zugegebenen Verluſt des Lyriſchen — gerade 
die Erzählerkunſt Wolframs beſonders 
deutlich wird. Er weiß auch, daß eine wört⸗ 
liche Überſetzung wegen der veränderten 
Wortinhalte falſch wäre. Endlich muß bei 
den vielen ſehr perſönlichen Andeutungen 
und Anſpielungen Wolframs eine Über⸗ 
ſetzung zu gleicher Zeit eine erläuternde 
Verdeutlichung des heute nicht mehr Ver⸗ 
ſtandenen ſein, was in einer Versübertra⸗ 
gung nicht möglich iſt. Wolframs Stil iſt 
im Grunde unüberſetzbar, eine geſchickte 
Proſaübertragung aber kann mehr von dem 
perſönlichen Stil wiedergeben als jede Über⸗ 
tragung in Verſen. Stapel war ſich beim 
Angehen der Aufgabe der großen Verant⸗ 
wortung, die er übernahm, bewußt. So iſt 
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ein Werk entſtanden, das höchſte Begchtung 
verdient. Wir glauben, daß ſeine Meuſchaf⸗ 
fung des Parzival in guter deutſcher Proſa 
dem deutſchen Volke das Mittel werden 
kann, das ihm den Zugang zu dieſer reichen 
Quelle endgültig erſchließt. Außerlich erleich⸗ 
tert Stapel den Zugang zu Wolfram noch 
durch eine neue Einteilung der Dichtung, in⸗ 
dem er Sinnabſchnitte, ausgehend von dem 
Karfreitagserlebnis als dem Kernſtück, zu⸗ 
grunde legte. Er erreicht dadurch eine grö⸗ 
ßere Klarheit der Struktur des ganzen 
Werkes. Benutzt hat Stapel die Parzival⸗ 
Ausgabe von Leitzmann ſowie die weſent⸗ 
liche philologiſche Literatur zum Parzival. 
Stapels Wunſch, den Leſer ſeiner Über⸗ 
ſetzung zum Urtext zu führen, damit er den 
Zugang zum Gehalt des großen Werkes 
findet, wird erfüllt werden. 


Kaiſerin Eugenie 

Wir kennen die meiſterhafte Darſtellungs⸗ 
kunſt von Oeta ve Aubry aus ſeinen gro⸗ 
ßen Werken „Sankt Helena“ und „Der 
König von Rom“. Jetzt hat er die Bio⸗ 
graphie der „Kaiſerin Eugenie“ ge⸗ 
ſchrieben (Erlenbach⸗Zürich, Eugen Renſch. 
16 Bildtafeln. 430 Seiten). Die deutſche 
Übertragung ſtammt von Hans Dühring. 
Wiederum unmittelbar auf die Quellen zu⸗ 
rückgehend, zeichnet Aubry das Bild der 
eigenartigen und ſchönen Frau, die durch 
Schickſal ging. Vieles war an dem bisheri⸗ 
gen Bilde zu berichtigen, Aubry tut das, in⸗ 
dem er auf das Menſchentum der Kaiſerin 
zurückgeht. In außerordentlicher Lebendig⸗ 
keit begleiten wir dieſe Frau durch ihr wech⸗ 
ſelvolles Leben. Aus einer Jugend in nicht 
eindeutig klarer Umgebung, der aber ein 
Merimce naheſtand, wurde die Spanierin 
zur Kaiſerin Frankreichs und zu einer Fran⸗ 
zöſin voll heißer Liebe zu ihrem neuen Va⸗ 
terlande, von den Höhen des Kaiſertums 
erfolgte der Sturz in die Einſamkeit und 
Verbannung. Aber ein großer Stolz und 
ein unauslöſchlicher Haß hielten dieſes Le⸗ 
ben aufrecht, dem der tiefſte Schmerz durch 
den ſinnloſen Tod des einzigen Sohnes unter 
den Speeren der Zulus traf, bis es eine 
letzte Vollendung erfuhr durch die Nieder⸗ 
lage der gehaßten Deutſchen im Weltkriege. 
1920 erloſch das Leben. 


153 


Literarische Rundschau 


Das Herz der Kaiſerin 
Baron von Bourgoing hat nach un⸗ 
veröffentlichten und von der Forſchung nicht 
immer beachteten Dokumenten eine Dar⸗ 
ſtellung der Ehe Napoleons mit Marie⸗ 
Louiſe von Oſterreich geſchrieben unter dem 
Titel „Das Herz der Kaiſerin“ 
(Eſſen, Eſſener Verlagsanſtalt). Beſonde⸗ 
ren Wert gewinnt ſeine Darſtellung da⸗ 
durch, daß er die Polizeiberichte der Wie⸗ 
ner Polizei kopiert hat, die beim Brand 
des Wiener Juſtizpalaſtes im Jahre 1927 
mit vielen andern wertvollen Akten der 
Wut des Pöbels zum Opfer fielen. Zum 
erſten Male werden auch die Berichte des 
Grafen Neippert veröffentlicht, die er an 
den Wiener Hof richtete aus ſeinem Aufent⸗ 
halt in Aix, wohin er zur Beaufſichtigung 
der Kaiſerin geſandt war und wo er ihr 
Geliebter wurde. Man iſt ſicherlich von der 
Seite der Hiſtoriker gegen die Kaiſerin 
der Franzoſen nicht immer gerecht ge⸗ 
weſen. Bourgoing iſt es gelungen, dieſes 
Bild zurechtzurücken. Marie⸗Louiſe, die 
Napoleons Liebe in Ehrlichkeit erwidert 
hat, war im Grunde ihres Herzens eine 
edle Natur, die ſo lange edel handelte, als 
ſie den natürlichen Impulſen ihres Her⸗ 
zens folgte. Sobald aber fremde Einflüſſe 
ſich geltend machten, beſaß die zu blindem 
Gehorſam erzogene Frau nicht die Fähig⸗ 
keit, ſouverän ihrem Herzen zu folgen, ſie 
wurde ſchwankend und verriet dann ihre 
beſſeren Gefühle. So erklären ſich ihre 
ſchnelle Preisgabe Napoleons im Unglück 
und ihre Unaufrichtigkeit gegen ihn, der 
immer noch hoffte, daß die längſt in andern 
Bindungen Gefangene ihm nach Elba fol⸗ 
gen oder ſein Schickſal in den 100 Tagen 
teilen würde. Zu einem Verdammungs⸗ 
urteil über die Frau aber reicht es nicht, 
denn auch ſie folgte den Geſetzen menſch⸗ 
licher Gebrechlichkeit, und für ein außer⸗ 
gewöhnliches Schickſal war ſie weder durch 
ihren Charakter noch durch ihre Erziehung 
vorbereitet. Bourgoing darf für ſeine Ar⸗ 
beit in Anſpruch nehmen, mit Allgemein⸗ 
gültigkeit ein zutreffendes Bild der Kai⸗ 
ſerin der Franzoſen in ihrer Bewährung 
und in ihrem menſchlichen Irren gezeichnet 
zu haben. Zahlreiche Bildbeigaben beleben 
das Buch, deſſen gründliche wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit durch die ausführlichen Anmer⸗ 
kungen beſtätigt wird. 
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Geſchütteltes 
Als letzter oder vorläufig noch letzter Band 
der Schüttelreime iſt jetzt erſchienen als 
Nachfolger von „Aus dem Armel geſchüt⸗ 
telt!“ und „Reimchen, Reimchen, ſchüttle 
Dich!“ von Wendelin Überzwerg „Friſch 
geſchüttelt!“, enthaltend rund 20 Schock 
Schüttelreime von Georg Müller⸗ 
Giersleben (Stuttgart, J. Engelhorn. 
140 Seiten). Wendelin Überzwerg hatte 
nach ſeinem erſten Verſuch, der die Mütz⸗ 
lichkeit ſeines Unternehmens vollauf be⸗ 
ſtätigte, eine Fülle von Einſendungen ge⸗ 
ſchüttelter Poeſie aus aller Welt erhalten 
und mehr Mitarbeiter gewonnen, als ver⸗ 
wendbar waren. Unter ihnen meldete ſich 
am Schluſſe ein Einzelner, der eine fo 
reiche durcheinandergeſchüttelte Lebensernte 
mitbrachte, daß ſie einen eigenen Band be⸗ 
anſpruchte. Und darauf hat ſie ein gutes 
Recht! Denn dieſer Einzelne iſt in jedem 
Verſe ſo ohne Krampf, ſo beſchwingt, ſo 
witzig und ſo oft ein Künder von bedeut⸗ 
ſamen Nachdenklichkeiten, daß man nie⸗ 
mand andern in ſeiner Geſellſchaft braucht. 


Vom Frontſoldaten 

Ein Buch, das den Soldaten von heute, 
ſtärker noch den Soldaten des Weltkrieges 
angeht, iſt die Schrift von Werner Picht 
„Der Frontſoldat“ (Berlin, F. A. Her⸗ 
big. 65 Seiten). In der Erkenntnis, daß 
der Weltkrieg mit jedem Tage für uns an 
innerer Wirklichkeit gewinnt, verſucht Wer⸗ 
ner Picht das Bild des Frontſoldaten zu 
beſchwören, um einer zerriſſenen Welt das 
einzig unbeſtrittene Zeichen vorzuhalten, zu 
dem ſie ſich, bewußt und unbewußt, gemein⸗ 
ſam bekennen, das einzige Zeichen, in dem 
die Menſchheit von heute ſich ihrer Ge⸗ 
meinſamkeit bewußt werden kann. Den In⸗ 
halt ſoll man nicht in kurzem Auszug wie⸗ 
derzugeben verſuchen. Aber eindringlich ra⸗ 
ten ſoll man, dieſe Schrift zu leſen. Denn 
niemand darf ſich darüber täuſchen, daß die 
Toten des Weltkrieges erſt dann zur Ruhe 
kommen werden und können, wenn unſer 
Leben endlich ihrem Sterben ſich würdig 
erweiſt. 


Militärisches 


In dem Geheimen Staatsarchiv in Berlin⸗ 
Dahlem hat ſich unter dem Nachlaß Gnei⸗ 


ſenaus eine Handſchrift von Clauſewitz ge⸗ 
funden, deren Auswertung bemerkenswerte 
Aufſchlüſſe zur Entwicklung der militär⸗ 
politiſchen und ſtrategiſchen Anſichten des 
großen Soldaten geben: „Carl von 
Clauſewitz. Strategie aus dem 
Jahre 1804 mit Zuſätzen von 1808 
bis 1809%, herausgegeben von Eberhard 
Keſſel (Hamburg, Hanſeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt. RM 3,80). Eberhard Keſſel hat 
dieſen Fund mit größter Akribie ausge⸗ 
wertet und weiſt an ihm nach, daß die 
kriegstheoretiſchen Auffaſſungen von Clauſe⸗ 
witz entſtanden waren auf Grund ſeiner 
eigenen Kriegserlebniſſe in den Jahren 
1793/94 und beeinflußt wurden von 
Scharnhorſts Gedanken. In dieſer Arbeit 
ſind entſcheidend Clauſewitz' Gedanken ſchon 
enthalten, die ſpäter in ſeinem Werk „Vom 
Kriege“ ihre letzte Formung gefunden 
haben. Dieſe frühe Arbeit iſt nicht in fort⸗ 
laufendem Zuge und in der ſtarken Zucht, 
die ſeine ſpäteren Arbeiten auszeichnet, ge⸗ 
ſchrieben, aber ſie zeigt ſchon unverkennbar 
die Züge des militäriſchen Genies. Was 
aus ihr herauszuholen war, das hat der 
Herausgeber, der der Arbeit eine Einleitung 
voranſtellte und ſachkundige Anmerkungen 
hinzufügte, mit der ihn auszeichnenden 
Gründlichkeit getan. 

Das Buch von Georg Nitſche „Oſter⸗ 
reichiſches Soldgtentum im Rah⸗ 
men deutſcher Geſchichte“ (G. Frey⸗ 
tag A.⸗G. Leipzig. RM 7, —) wird jeder 
begrüßen, dem das geſamtdeutſche Denken 
eine Selbſtverſtändlichkeit iſt. Denn was in 
der alten Monarchie an ſoldatiſchen Lei⸗ 
ſtungen hervortrat, gehört dem geſamt⸗ 
deutſchen Volke ebenſo wie den Öfter- 
reichern, da das k. u. k. Heer zum über⸗ 
wiegenden Prozentſatz in ſeinem Führer⸗ 
korps deutſch war. So iſt es eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, daß das Intereſſe des deut⸗ 
ſchen Volkes die militäriſchen Leiſtungen 
Oſterreichs mit dem gleichen Intereſſe ver- 
folgt wie unſere eigene Militärgeſchichte. 
Nitſche verſteht es, ein ſehr lebendiges 
Bild vom Werden, den Taten und dem 
Ende des alt⸗öſterreichiſchen Heeres und 
ſeiner Führung zu zeichnen und wird auch 
der neugeſchaffenen öſterreichiſchen Wehr⸗ 
macht gerecht. Von Carl von Lothringen 
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bis zu Conrad von Hötzendorf zieht die 
glänzende Reihe öſterreichiſcher Heerführer 
an uns vorüber. Für die „Deutſche Geſell⸗ 
ſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſen⸗ 
ſchaften“ ſchrieb Friedrich von Cochen⸗ 
hauſen ein an das geſamtdeutſche Gefühl 
appellierendes Geleitwort. Der öſter⸗ 
chiſche Bundesminiſter Edmund Glaiſe von 
Horſtenau gibt einen bedeutſamen Beitrag 
„Alt⸗Oſterreichs Heer im deutſchen Schick⸗ 
fol’, an deſſen Schluß er an den ſymbo⸗ 
liſchen Vorgang erinnert, als beim trau⸗ 
rigen Ende des Weltkrieges öſterreich⸗ 
ungariſche Abteilungen bei ihrer Heimkehr 
von der Weſtfront im November 1918 ein 
Blumengewinde im Speirer Dom an der 
Gruft des erſten deutſchen Kaiſers aus dem 
Hauſe Habsburg niederlegten und damit 
die Verbundenheit im Gedanken des Deut⸗ 
ſchen Reiches bekundeten. 20 Skizzen mit 
Bildern und Karten, 15 Tafeln und 
1 Karte ſind beigegeben. Auch dieſes Buch 
wird dazu beitragen, im ganzen deutſchen 
Volke eine gerechte und würdige Einſchät⸗ 
zung der großen Leiſtungen öſterreichiſcher 
Soldaten — vor allem auch im Welt⸗ 
kriege — zu verbreiten. 


Menschliche Tragikomödie 


Die geſammelten Studien, Skizzen und 
Bilder von Johannes Scherr, die unter 
dem Titel „Menſchliche Tragikomö⸗ 
die“ bei ihrem Erſcheinen 1874 ſtarkes 
Aufſehen hervorriefen und immer wieder 
anregten, die Geſchichte der Menſchheit mit 
anderen Augen anzuſehen, als es die land⸗ 
läufige Geſchichtsſchreibung tat, ſind in 
einer neuen Volksausgabe, herausgegeben 
von Karl Quenzel, neu erſchienen (Leip⸗ 


zig, Heſſe & Becker. 2 Bände je RM 2,88). 


Dieſe 50 Bilder aus der Geſchichte, in 
denen Scherr ſeine Lieblinge wie Crom⸗ 
well, Fichte und Blücher in hellſtes Licht 
ſtellt, während die Männer, die er mit der 
ganzen Leidenſchaft ſeines ſtarken Herzens 
haßt, ſchwarz in ſchwarz gemalt wurden, 
können auch heute auf Intereſſe der Leſer 
zählen, weil hier ein eigenwilliger, Haß 
und Meigung nach ſehr perſönlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten verteilender Stiliſt von Ori⸗ 
ginalität, den zweifellos ein reines Wollen 
trieb, das Wort genommen hat. 
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Baedekers Süddeutschland 


In 34. Auflage iſt dieſer Band der bewähr⸗ 
ten Reiſeführer jetzt neu erſchienen (Leipzig, 
Karl Baedeker. 634 Seiten. 43 Karten. 
62 Pläne. RM 11,50). Das Beſondere 
dieſes tüchtigen Buches iſt, daß ganz Süd⸗ 
deutſchland in einem Bande berückſichtigt iſt. 
Von Frankfurt a. M. geht es über den 
Odenwald nach Eberbach, von Würzburg 
nach Heidelberg; Mannheim und Ludwigs⸗ 
hafen ſind vertreten und dann der Schwarz⸗ 
wald, ganz Württemberg, Nordbayern und 
Südbayern, wie auch Salzburg und Umge⸗ 
bung. Begrüßenswerterweiſe dient der 
Reiſeführer ebenſo dem auf der Eiſenbahn 
nach Süddeutſchland Strebenden, wie auch 
dem Autofahrer: auf 120 Seiten begleiten 
die Routen die Eiſenbahn, auf 130 Seiten 
die Fahrſtraßen. Von den fertigen Auto⸗ 
bahnen iſt jeder Kilometer berückſichtigt, und 
das alles in der gründlichen und genauen 
Arbeit, die Baedekers Reiſeführer immer 
ausgezeichnet hat. In der Einleitung wer⸗ 
den, wie üblich, die Reiſeziele, Reiſezeit und 
Reiſepläne, Paß, Zoll, Geld für die Aus⸗ 
länder, Unterkunft und Verpflegung, Heil⸗ 
bäder und Winterſportplätze, Auskunfteien 
der Wandervereine, die Verkehrsmittel, be⸗ 
ſondere Hinweiſe für Autofahrer, Poſt und 
Telegraph, Verfaſſung und Verwaltung, 
Feſt⸗ und Gedenktage, Bücher und Karten 
gegeben. In der Umſchlagtaſche des Buches 
iſt eine loſe Karte enthalten, die auf der 
einen Seite das geographiſche Bild, auf 
der anderen eine Straßenkarte enthält. 


Eine Freude, zu lernen 


Die von uns verſchiedentlich erwähnte Zeit⸗ 
ſchrift „Le Journal frangais“ (Berlin- 
Schöneberg, Langenſcheidt. Vierteljährlich 
RM 1,35. Einzelnummer RM 0,50) gibt 
auch in ihren Heften 9 — 12 ſo ausgezeichnet 
und lebendig gruppierten Lernſtoff, daß man 
ſie in jeder Weiſe empfehlen kann. Hier 
ſind kulturhiſtoriſche Beiträge mit kleinen 
Erzählungen, Witzen, Rätſeln, Muſtern 
für Geſchäftsbriefe und Überſetzungsauf⸗ 
gaben ſo gut miteinander gemiſcht, daß es 
ein Spaß wird, Franzöſiſch zu lernen. Das 
gleiche Lob gilt für die engliſche Zwillings⸗ 
ſchweſter: „English Monthly Magazine“, 
von dem ſoeben auch die 12. Nummer er⸗ 
ſchienen iſt. Auch ſie iſt, wie alle anderen 
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engliſchen und franzöſiſchen Hefte, reich mit 
Bildern, auch mit witzigen Karikaturen 
verſehen. 


Eine neue Shakespeare- 
Übersetzung 


Nach den Mißerfolgen einiger Überfeker, 
Shakeſpeare neu einzudeutſchen, geht man 
nur zögernd an einen neuen Verſuch heran, 
aber man wird auf das angenehmſte ent⸗ 
täuſcht, wenn man ſich in die Übertragun⸗ 
gen von „Hamlet“, „König Ri⸗ 
chard III.“, „Macbeth“ von Walter 
Joſten vertieft (Hamburg, Paul Hartung. 
Die beiden erſten Bände RM 3,50, der 
dritte RM 3, —). Denn Joſten iſt aus 
einer tiefen inneren Verpflichtung an dies 
ſchwierige Werk gegangen und ſteht der un⸗ 
verlierbaren Überſetzung der Schlegel⸗ 
Tieck⸗Begudiſſin mit Ehrfurcht gegenüber 
und hat ſie nirgends verändert, wo ſie 
unſerm heutigen Wiſſen um Shakeſpeare 
entſpricht. Aber es waren doch ſo viele An⸗ 
derungen notwendig, daß von einer Neu⸗ 
ſchöpfung zu reden iſt. Es ſei feſtgeſtellt, 
daß Joſten überall, wo er geändert hat, 
das höhere Recht auf ſeiner Seite hat. 
Denn ſeine Neuübertragung iſt im Sinn 
und Wort verläßlicher und ſhakeſpeare⸗ 
getreuer überall, wo er die Arbeit der Ro⸗ 
mantiker geändert und verbeſſert hat. 
Joſten hat Shakeſpeares Weſen und Art 
in ſich erlebt, er hat ein ausgeſprochenes 
Feingefühl für die Muſikalität, den Rhyth⸗ 
mus und den Klangcharakter und weiß 
auch um die Bedürfniſſe der Schauſpieler. 
Seine Überſetzung iſt eine glückliche Ver⸗ 
einigung von rhythmiſcher Muſikalität und 
Sinngetreuheit. Eine gute Einführung in 
die Bedeutung dieſer neuen Arbeit gibt die 
Schrift von Erich Ackermann „Shake⸗ 
ſpeare⸗deutſch“ (ebenda. RM 2,50), 
zu der Otto Brües ein warmes Vorwort 
ſchrieb. 


Handbuch 
der deutschen Volkskunde 


Vom III. Bande dieſes Standard⸗Werkes, 
das Dr. Wilhelm Peßler, der Direk⸗ 
tor des Vaterländiſchen Muſeums in Han⸗ 
nover, herausgibt, unter der Mitarbeit 
vieler namhafter Gelehrter, ſind die Liefe⸗ 


rungen 23—25 erſchienen (Akademiſche 
Verlagsgeſellſchaft Athengion m. b. H.). 
Dieſe Lieferungen bringen den Schluß der 
Abhandlung „Sprachgeographie“ von Fried⸗ 
rich Maurer, eine Darſtellung der Volks⸗ 
ſprache von Wilhelm Will, eine Unter⸗ 
ſuchung über die deutſchen Eigennamen in 
volkskundlicher Betrachtung von Adolf Bach 
und das wichtige Kapitel Sitte und Brauch 
im Ablauf der Jahreszeiten von Adolf 
Spamer. Das ganze Werk nähert ſich ſeiner 
Vollendung. Durch die Güte der Beiträge, 
die durch die Qualität der Mitarbeiter ge⸗ 
währleiſtet iſt, wird es — nicht zum wenig⸗ 
ſten dank dem außerordentlich reichhaltigen, 
ſehr gut wiedergegebenen Bildmaterial — 
einen hervorragenden Platz unter den volks⸗ 
kundlichen Werken einnehmen. 


Alpentrachten 


Bei dem großen Intereſſe, das in verſtärk⸗ 
tem Maße jetzt für Volkstrachten entſtan⸗ 
den iſt, dem auch die Mode gefolgt iſt, er⸗ 
ſcheint der Band 7 der Reihe „Die deut⸗ 
ſchen Bergbücher, Alpentrachten unſe⸗ 
rer Zeit“, Text von Karl Wolf, Bilder 
von Marta E. Foſſel (Graz, Verlag 
Styria. 38 Seiten. 24 Tafeln) ſehr zeit⸗ 
gemäß. Die Begleitworte von Karl Wolf, 
in denen er die Entſtehung der Volkstrach⸗ 
ten ſchildert und den guten volkstümlichen 
Geſchmack wie die Trachtenbewegung unſe⸗ 
rer Zeit darſtellt, ſtehen unter dem Motto, 
daß die Trachten ein treffender Ausdruck 
bäuerlichen Weſens ſind, da ſie nicht etwas 
Zufälliges, ſondern etwas aus der Volks⸗ 
art und der Umwelt Gewachſenes bedeuten. 
Die farbigen Tafeln berückſichtigen die 
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Kärntens, Südtirols, Nordtirols, Vorarl⸗ 
bergs, der Schweiz, Bayerns, Salzburgs, 
Oberöſterreichs, Niederöſterreichs und des 
Burgenlandes. 


Handbuch des Diplomatischen 
Corps 


Die deutſche Ausgabe von Dightons 
„Handbuch des Diplomatiſchen 
Corps mit Verzeichnis der Kon- 
ſuln“ für 1937/38 erſcheint im dritten 
Jahrgang (Union ausländiſcher Fach⸗ und 
Induſtrieverleger, Arnold E. Dighton, Lon⸗ 
don⸗Berlin. RM 12,50). Dieſes vornehm 
gebundene Nachſchlagebuch, das vielen un⸗ 
entbehrlich geworden iſt und auch für Zwecke 
der Inſerierung ausgiebig von großen Fir⸗ 
men benutzt wird, gibt im 1. Teil das al⸗ 
phabetiſch angeordnete Diplomatenverzeich⸗ 
nis mit Angaben der Rangverhältniſſe, der 
Staatszugehörigkeit, der Wohn⸗ und Tele⸗ 
phon⸗Adreſſen nach Namen geordnet. Der 
2. Teil das gleiche alphabetiſch nach Ländern 
geordnet. Im 3. Teil finden ſich die Gene⸗ 
ralkonſulate, die Konſulate und die Paß⸗ 
ſtellen in Deutſchland mit Orts- und Adreſ⸗ 
ſenangabe ſowie Angabe der Büroſtunden 
des amtierenden Konſuls, alphabetiſch nach 
Ländern geordnet. Dann folgt im Teil 4 
das Nationalfeiertage⸗Verzeichnis nach 
Daten geordnet, die auch in Teil 6, dem 
Kalendarium 1937/38, aufgenommen find. 
Teil 5 gibt das Verzeichnis der Inſerate 
und einen Branchen⸗Nachweis. Hier findet 
man ein wertvolles Adreſſenmaterial, ob⸗ 
gleich der Verlag für die Richtigkeit der 
Eintragungen keine Gewähr übernimmt. 


bäuerlichen Trachten der Steiermark, Rudolf Pechel. 
Verzeichnis der Mitarbeiter 
Dr. Walther Pahl, Berlin — Paul Bauer, München — Otto Heuſchele, Waiblingen 
bei Stuttgart — Dr. med. Alfred Brauchle, Dresden — Mechthild Babinger, 
Berlin — Joſef Martin Bauer, Dorfen (Oberbayern) — Dr. Claus Schrempf, Köln — 
Dr. Werner Wirths, Berlin 


Hauptſchriftleiter: Dr. Rudolf Pechel, Berlin⸗Grunewald, Fernruf: Berlin 22 1856 Verlag 

und Anzeigenannahme: Philipp Reclam jun. Leipzig, Inſelſtr. 22/24 % Verantwortliche 

Anzeigenleiterin: Ilſe Schirrmeiſter, Leipzig e DA. III, 1937: 4000 „ Zur Zeit iſt 

Anzeigen⸗Preisliſte Nr. 6 gültig » Druck: Neclam-⸗Druck Leipzig » Anberechtigter Abdruck 

aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift iſt unterſagt „ Aberſetzungsrechte vorbehalten e Die Bezugs⸗ 

preiſe (Einzelheft 1,- RM, Jahresabonnement 12,— RM) ermäßigen ſich für das Ausland (mit 
Ausnahme von Paläſtina) um 25 %. 
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Jahrbücher 
der Wehrmacht 1038 


Herausgegeben vom 
Reichskriegs⸗ und Reichsluftfahrtminiſterium. 
Mit Leitſpruch des Herrn Reichskriegsminiſters. 


Erſter Band: 


Jahrbuch des deutſchen Heeres 
Herausgegeben vom Leiter der Preſſegruppe im 
Reichskriegsminiſterium Oberſtltn. Joſt. 
Geleitwort: Generaloberſt Frhr. von Fritſch. 


Zweiter Band: 


Hahrbuch 
der deutſchen Kriegsmarine 


Herausgegeben von Konteradmiral a. D. Gadow. 
Geleitwort: Generaladmiral Dr. h. e. Raeder. 


Dritter Band: 


Jahrbuch der deutſchen Luftwaffe 
Herausg. von Hauptmann (E) Dr. Eichelbaum, 
Reichsluftfahrtminiſterium. 

Geleitwort: Generaloberſt H. Göring. 


Alle 3 Jahrbücher zuſammen in Kaſſette: 
geb. RM. 7.80. Einzelpreis: je geb. RM. 3.— 
Etwa 250 Bilder. 


Unvergeßlicher Krieg 


Ein Buch vom deutſchen Schickſal 
Von Sigmund Graff 
150 Seiten mit zahlreichen ein⸗ und vierfarbigen 
Abbildungen nach Gemälden des bekannten Kriegs⸗ 
malers Herbert Schnürpel. 
In Ganzleinenband 
mit farbigem Schutzumſchlag RM. 4.80. 


Schickſalsſchlachten der Hölker 


Herausgegeben von Generalleutnant von Cochen⸗ 
hauſen unter Mitwirkung namhafter Offiziere und 
Hiſtoriker. 

Ganzleinenband mit farb. Schutzumſchlag RM. 5.80. 


Welt in Gärung 


Zeitberichte deutſcher Geopolitiker 
Herausgegeben von Prof. Dr. Karl Haushofer 
und Dr. Guſtav Fochler-Hauke. 

236 Seiten, reich bebildert. Ganzleinenband. 
Farbiger Schutzumſchlag. Preis RM. 5.80. 


Schweſterndienſt im Weltkriege 


Feldpoſtbriefe und Tagebuchblätter 
Von Käthe Rußner 
Gebunden mit farbig. Umſchlagzeichnung RM. 2.80. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung und durch 


Breitkopf & Härtel, Leipzig 


Illuſtrierte Reihe 


Gottfried Keller 
Novellen 
Mit 32 Holzſchnitten von Karl Mahr 


Conrad Ferdinand Meper 
Novellen 
Mit 36 Holzſchnitten von Karl Stratil 


Jeremias Gotthelf 
Erzählungen 
Mit 32 Zeichnungen von Fritz Kimm 


E. T. A. Poffmann 


Erzählungen 
Mit 30 Zeichnungen von Fritz Fiſcher 


Brüder Grimm 
Märchen 
Mit 77 Zeichnungen von Werner Luft 


Adalbert Stifter 
Erzählungen 
Mit 40 Zeichnungen von Max Geyer 


Theodor Storm 
Novellen 
Mit 35 Zeichnungen von Otto Quante 


Jeder Band in Ganzleınen RM. 3.75, 
in Halbleder RM. 4.80 


„Reelam hat den deutſchen Leſer mit einer edlen 
Gabe bedacht: in muſterhaft ausgeſtatteten Bän⸗ 
den treten die ſchönſten Erzählungen unſerer 
bekannten Dichter zu einem erſchwinglichen Preis 
vor den Leſer, jeder Band von einem anderen 
Künſtler illuſtriert.“ (Münchener Zeitung) 


Philipp Reclam jun., Verlag, Leipzig 


Ein Erfinderschicksal um die Jahrhundertwende 


DIESEL 


Der Mensch · Das Werk - Das Schicksal 


Von Eugen Diesel 


Der rätselhafte Tod Rudolf Diesels kurz vor Ausbruch des Weltkrieges 
hat seinerzeit alle Gemüter erregt, Mythen und Sagen haben sich um sein 
Schicksal und Ende gebildet. Der Sohn lüftet nun dieses Geheimnis auf 
Grund der vorhandenen Dokumente und der persönlichen Erinnerungen 
an seinen Vater. So entsteht ein Lebensbild voller Größe und Tragik, 
hineingestellt in die Epoche äußeren Glanzes, wirtschaftlichen Aufstiegs, 
machtvollen Reichtums und unbeirrten Fortschrittglaubens, die Zeit von 
den siebziger Jahren bis um 1913. Berühmte Männer und Frauen, die 
großen Kulturzentren der damaligen Welt sind zeitnah gestaltet. Inmitten 
aller Bewegung erleben wir das langsame Heranwachsen, den ersten großen 
Erfolg, schwere Rückschläge und schließlich den endgültigen Sieg der um- 
wälzenden Erfindung, die sich bald die ganze Erde erobert, die aber ihrem 
Schöpfer ebensoviel Ruhm wie Unglück bringen sollte. Uberall auf dieser 
Erde, sei es in Kraftwerken, auf Ozeanschiffen, Lastwagen, Schnellbahnen 
oder Flugzeugen, arbeiten heute Millionen von Dieselmotor- 
Pferdestärken. Diesel ist ein überpersönlich-technischer Be- 


griff, eines der großen Namenssymbole unserer Zeit geworden. 


Eugen Diesel ist es zum ersten Male wahrhaft geglückt, ein 
Buch über einen Techniker zu schreiben, das gar nicht rein tech- 


nisch oder wissenschaftlich wirkt, sondernallgemeinmenschlich, 


wie die Biographien der großen Politiker, Dichter, Musiker. 


Mit 21 Bildtafeln. Textzeichnungen und Dokumenten. 
Leinen RM. 7,50. Vorrätig in jeder guten Buchhandlung. 
Prospekt kostenlos! 


HANSEATISCHE VERLAGSANSTALT HAMBURG 


re Da a a 


Grigol Robakidſe 


Die Hüter des Grals 


Ein georgiſcher Roman. geheftet 3.60, in Leinen 5.40 


Mit dem Roman „Die gemordete Seele“ und der Beſchwörung der 
geiſtigen Mächte gegen die Entheiligung der Erde hat der georgiſche 
Dichter ſich einen anerkannten und unbeſtrittenen Platz im deutſchen 
Schrifttum erworben. Noch nie iſt die geiſtige Lebensform des Bolſche⸗ 
wismus ſo ſchonungslos enthüllt worden wie durch Robakidſe, denn 
nicht äußere Tatſachen, ſondern die ſeeliſchen Kräfte des Menſchen 
ſtehen im Mittelpunkt ſeiner Dichtung. Hier aber ſpürt er aus der 
Schau ſeines ſeheriſchen Geiſtes die ſieghaften Kräfte gegen die 
dämoniſchen Gewalten aufbrechen. Was zuerſt beſchwörendes Bangen 
war, iſt jetzt dichteriſche Wahrheit und damit plaſtiſche Wirklichkeit ge⸗ 
worden. Im Hintergrunde des blutigen Kampfes, den ſeine Heimat ſinn⸗ 
bildhaft für die Welt austrägt und den er mit faſt atemloſer Spannung 
darſtellt, leuchten gewaltige Bilder auf von der Glaubenskraft freier 
Männer, die ſeit Jahrhunderten den Adel reiner Gralsritterſchaft ſich 
bewahrt haben. Wie ein zündendes Feuer bricht die Liebe der nordiſchen 
Frau durch, und wie ein Wirklichkeit gewordener Mythos ſtehen die 
Hüter des Grals im Streit: der weiſe Volksfürſt und ſein Erbe, der 
Volksheld. In den Geſtalten und Bildern des Dichters öffnet ſich die 
große Einheit des abendländiſchen Geiſtes und in ſeinen Worten lebt 
der Glaube, aus dem der neue Menſch geboren wird. 


Eugen Diederichs Verlag Jena 


ADOLF REICHWEIN 


Warum kämpft Japan? 


Im Sommer 1932, kurz nach dem japaniſchen Angriff auf Schanghai, ſchrieb 
ich an anderer Stelle: „Jeder aufmerkſame Beobachter weltwirtſchaftlicher und 
weltpolitiſcher Zuſammenhänge ſpürte, daß der Zuſammenſtoß der ſich allmählich 
zuſammenballenden oſtaſiatiſchen Feſtlandsmacht China mit dem aktiven, impe⸗ 
rialiftifch-erpanfiven japaniſchen Inſelreich das europäiſche Schickſal unmittelbar 
tangierte .. Für die autonome Formung des oſtaſiatiſchen Völker⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsraumes innerhalb einer neugegliederten wirtſchaftlichen Welt, für die 
Bildung einer Lebensgemeinſchaft, einer Symbioſe der öſtlichen aſiatiſchen Völ⸗ 
ker, deren erſte Anfänge wir gegenwärtig zu beobachten glauben, iſt es von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung, ob und in welcher Weiſe das Völkermaſſiv China und 
das Aktionszentrum Japan ſich einander zuordnen, koordinieren, arbeitsgemein⸗ 
ſchaftlich zuſammenfinden. Die Flammenzeichen vom Nonifluß und von 
Schanghai ſind nur Signale für gewaltige Spannungen, die ſeit Generationen 
zwiſchen China und Japan beſtändig latent gegeben waren, die immer wieder 
zu weithin ſichtbarem gewalttätigem Ausbruch kommen, und nicht eher einen 
Ausgleich finden werden, als nicht die vielfältigen Konfliktsfelder zwiſchen beiden 
bereinigt find... Der Bevölkerungsdruck Chinas und Japans iſt zum nächſten 
und dringendſten Problem aller oſtaſiatiſchen Geſtaltung geworden.“ 

Damit iſt auch heute noch, und auf manches weitere Jahr, der eigentliche 
Kern des japaniſch⸗aſiatiſchen Problems angedeutet. Die Bemerkung von damals 
hat recht behalten; das Feuer im Oſten entſchwand unſerer Aufmerkſamkeit, weil 
es, jo weit entfernt, unter der Aſche zu verglimmen ſchien — bis wiederum, 
plötzlich wie vor fünf Jahren, die Stichflamme hochſchoß und als ein Blitz die 
Welt erhellte. Und abermals: wie vor fünf Jahren, und wie auch künftig, wird 
nur das Verſtehen der inneren Zuſammenhänge zu einem Begreifen jener 
immer neu und heftiger entflammenden Kämpfe um den oſtaſiatiſchen Feſt⸗ 
landsbogen führen. Die unheimliche vulkaniſche Wucht aber, die ſich in den 
Ausbrüchen des japaniſchen Machtwillens entlädt, ſtammt aus der völlig ver⸗ 
gleichsloſen Ballung eines rapide wachſenden und tatkräftigen Volkes auf 
einem ſtündlich enger geſchnürten Raum. 

Der unerhörte Bevölkerungsdruck, der den Japanern auf ihren ſchmalen, 
felſigen Inſeln, wie ſie fürchten, bald den Atem raubt, iſt das eigentliche Motiv 
ihrer geſamten Außenpolitik. (Ob die Art dieſer Politik, ſo zwingend ihre 
Richtung iſt, Erfolg verſpricht, ſoll hier offen bleiben.) Rund 70 Millionen 
Japaner müſſen ſich heute auf 60000 qkm kultivierbaren Landes ernähren und 
erhalten; 1167 alſo auf 1 qkm! Es gibt wenige Länder — immer das Ver⸗ 
hältnis der Bevölkerung zur Kultur-, nicht zur Geſamtfläche zugrunde gelegt — 
die ſich damit irgendwie vergleichen ließen: am eheſten noch Großbritannien und 
Holland mit etwas über 800⸗Akm- Dichte, Belgien mit 687, kaum noch Deutſch⸗ 
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land mit 327, Italien 323. Dieſe einzigartig bedrohliche Lage Japans führte, 
trotz ebenſo ſtark entwickelten Volksgefühls, zu heftigen ſozialen Spannungen, 
die den inneren Druck des überfüllten Raumes ſchon längſt bis zum kritiſchen 
Punkt geſteigert haben. Es iſt wohl anzunehmen, daß die Heftigkeit der außen⸗ 
politiſchen Aktionen auf dem aſiatiſchen Feſtland in der inneren ſozialen Un⸗ 
ausgeglichenheit Japans ſelbſt begründet iſt. 

Wie iſt es zu dieſer Innenſpannung Japans und ihrer ſtoßhaften Entladung 
nach außen gekommen? 

Sie iſt das Ergebnis eines unvergleichlichen geſchichtlichen Tempos, mit dem 
Japan ſeine moderne Entwicklung in nunmehr genau 70 Jahren vorangetrieben 
hat. Im November 1867 legte der fünfzehnte und letzte Shogun, Poſhihiſo 
Tokugawa, alle Macht in die Hand des Kaiſers Meiji, der ſoeben den Thron 
beſtiegen hatte. In dieſer Handlung, die weniger ſelbſt eine Entſcheidung, als 
vielmehr den Vollzug einer innerlich ſchon gefallenen Entſcheidung bedeutete, 
ſchieden und begegneten ſich zwei Zeitalter japaniſcher Geſchichte: „Mittelalter“ 
und „Neuzeit“; eine bäuerlich⸗handwerkliche Geſellſchaft, in bewußter Be⸗ 
ſchränkung auf ihre Inſeln dahinlebend, wurde abgelöſt von einer induſtriellen, 
techniſch denkenden, imperial handelnden. Und ebenſo bedeutet das Jahr 1867 
die Scheidemarke für zwei völlig entgegengeſetzte Entwicklungslinien des japa⸗ 
niſchen Bevölkerungsſchickſals, bis hinein in die faſt unwägbaren Wertungen der 
Familie und ſchließlich auch die Bevölkerungspolitik des Staates. 

Während der friedlichen Tokugawa⸗Periode, von der Mitte des 17. bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts, hat ſich die Zahl der japaniſchen Bevölkerung kaum 
verändert. Seit dem Erlaß zur Volkszählung des Jahres 1721, der in Ab⸗ 
ſtänden von ſechs Jahren weitere Zählungen folgten, ſind wir in der Lage, 
200 Jahre japaniſcher Bevölkerungsentwicklung ziemlich gut zu überſchauen. 

Dieſe Zählungen der Tokugawa-Periode find ſicher nicht mit unſeren heutigen 
Methoden ſtatiſtiſch genauer Erfaſſung zu vergleichen. Aber ſelbſt, wenn man 
die Folgen der möglichen Fehlerquellen ſehr hoch anſetzt und einen Spielraum 
von zwei bis drei Millionen läßt, ergibt ſich doch das Bild einer durch faſt 
anderthalb Jahrhunderte ziemlich ſtationären Bevölkerung. 1721 wurden 
26 Millionen Japaner gezählt; 1846 kaum mehr: 26,9 Millionen. Einige der 
Urſachen dieſer Stabilität der Tokugawa⸗Zeit kennen wir: die Hungersnöte, 
deren die Chronik von 1690 bis 1840 allein 22 berichtet; die künſtliche Ge⸗ 
burtenbeſchränkung. Die Hungersnöte hatten ſowohl atmoſphäriſch⸗klimatiſche 
wie politiſche Gründe. Unter den atmoſphäriſchen Störungen wüteten beſonders 
ſchlimm periodiſche Kälteeinbrüche von Norden, Trockenheiten, Taifun⸗ und 
Vulkankataſtrophen “. Das politiſche Syſtem der Tokugawa war ſolchen Prü⸗ 
fungen in keiner Weiſe gewachſen. Die Zerſplitterung des Landes in faſt 300, 
z. T. winzige politiſche Einheiten feudaler Struktur, deren jede ſich gegen die 
Nachbarn abſchloß, um „autark“ zu ſein, führte zu der verhängnisvollen Praxis, 


»Als Vergleichsmaßſtab: das Erdbeben 1923 vernichtete Werte in Höhe von 14 Milliar⸗ 
den Mark. 
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daß einem hungernden Territorium von den Nachbargebieten in Feiner Weile 
geholfen wurde. Zu dieſer inneren Schachtelung kam die Abſchließung des ganzen 
Landes nach außen; der Bau von Schiffen über SO t (ſpäter 100 t) war verboten, 
um jeden Handel nach Überſee, ſelbſt nach dem nahen aſiatiſchen Feſtland, zu ver⸗ 
hindern. Dieſe kleinterritoriale Zerſplitterung und Abſperrung hatte natürlich eine 
Unzahl ſchwerwiegender Folgen, von denen wir nur eine unmittelbar bevölkerungs⸗ 
politiſche erwähnen. In der Kaſte der Samurai, des politiſch führenden Schwert⸗ 
adels, war es gegen die Sitte, mehr als drei Kinder zu haben. Infolgedeſſen 
gehörte der künſtliche Abort zu den Selbſtverſtändlichkeiten; und die Haltung 
der führenden Schicht in dieſen Dingen wurde zum wirkſamen Vorbild für die 
Maſſen. Hungersnöte und Geburtenbeſchränkung hielten die Bevölkerung durch 
Jahrhunderte auf dem alten Stand, trugen alſo entſcheidend zur „Normaliſie⸗ 
rung“ des Bevölkerungsdruckes bei und damit auch zu einer „Stabiliſierung“ 
der inneren ſozialen Struktur. Langſam nur änderte ſich dieſe zur Norm ge⸗ 
wordene Haltung der Tokugawa⸗Zeit, und zwar in dem Maße, wie ſich Japan, 
vor allem mit dem fortſchreitenden 19. Jahrhundert, der weſtlichen Welt, zu⸗ 
nächſt geheim, dann immer offener, erſchloß. Die politiſche Tat des Jahres 1867 
war die äußere Anerkennung einer innerlich ſchon vorbereiteten Wandlung. 

Nunmehr aber, nach der Übergabe der Macht an ein zentrales, geſamtjapaniſch 
denkendes und handelndes Kaiſertum, nahm die Entwicklung ein einzigartiges 
Tempo an. 1872 wurden bereits 33 Millionen Japaner gezählt. Und 1875 ſetzte 
jenes ſchnelle Wachstum ein, das bis zur Gegenwart anhielt und auch in Japan, 
wie in den weſtlichen Ländern, zum Schrittmacher der induſtriellen Entwicklung 
wurde. Während der letzten Generation betrug die jährliche Bevölkerungs⸗ 
zunahme etwa 1 Million. In 60 Jahren verdoppelte ſich das Volk; als ob es 
nach dem langen Stau ſeiner Wachstumsenergien alle Dämme ſprengen wolle. 
Obwohl der Anteil der gebärfähigen weiblichen Bevölkerung am Geſamtvolk 
nur 47 v. H. beträgt — gegenüber 55 v. H. in Deutſchland! — verdoppelte ſich 
in jenen 60 Jahren auch der Geburtenindex. Allerdings wird dieſe mit weſt⸗ 
europäiſchen Verhältniſſen kaum vergleichbare hohe Geburtlichkeit des modernen 
Japan durch eine ebenſo ungewöhnlich hohe Kleinkinderſterblichkeit z. T. wieder 
ausgeglichen; während im Nachkriegsdeutſchland 1924 nur 22 v. H. aller Todes⸗ 
fälle auf Kinder unter 4 Jahren entfielen (1930 nur noch 16 v. H.!), waren es 
in Japan 40 v. H.! Entſcheidend jedoch bleibt, daß das Volk in den 70 Jahren 
der Meiji⸗Zeit ſeine Stellung zur Familie von Grund auf gewandelt hat; die 
große Familie iſt heute geheiligt. 

Dieſem Volkswachstum ſteht keine entſprechende Erweiterung der inneren 
Nahrungsbaſis gegenüber. In der Tokugawa⸗Zeit wurden 10 13 v. H. der 
Geſamtfläche bebaut; heute ſind es, bei Ausnutzung aller, auch der letzten reſt⸗ 
lichen Möglichkeiten, 15 v. H.! Und eine mehr als verdoppelte Bevölkerung! 
Dabei dürfte auch heute die Reiseinfuhr, infolge der induftrie- und wehrpolitiſch 
beſtimmten Geſamteinfuhr, kaum 10 v. H. des Verbrauchs überſteigen; was dies 
bedeutet, iſt nur recht zu begreifen, wenn man bedenkt, daß in Japan 53 v. H. 
der Ernährungskalorien allein auf Reis entfallen. Angeſichts dieſer Lage iſt es 
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wichtig zu wiſſen, daß nach dem Kriege die Grenze zum abnehmenden Boden⸗ 
ertrag überſchritten wurde. Bis zu welch hochgradiger Intenſität unter dem 
herrſchenden Bevölkerungsdruck die japaniſche Pflug⸗ und Hackkultur entwickelt 
wurde, erhellt aus folgendem Zahlenverhältnis: ein Drittel der Geſamtkoſten 
entfällt auf menſchliche Arbeit, ein Viertel auf die Düngung (Schätzung der 
Kaiſerlichen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft)“. Wenn man ſich immer gegenwärtig 
hält, daß die Reisdecke auch in der Tokugawa⸗Zeit knapp geweſen iſt, bedeutet 
die beachtliche Steigerung der japaniſchen Reiserträge in der Meiji⸗Zeit — dank 
der Intenſivierung des Bodens vor allem, ſehr in zweiter Linie erſt infolge der 
Neuerſchließung von Reisland — daß ſich die Reislage nicht verſchlechtert, aber 
leider auch nicht verbeſſert hat. 1880 wurden bei einer Bevölkerung von 
36 Millionen 31 Millionen Koku Reis geerntet (1 Koku = 174,8 J); 1927 bei 
61 Millionen Einwohnern 61,5 Millionen Koku. Gleichzeitig ging das Reis⸗ 
land pro Kopf der Bevölkerung von 0,7 auf 0,5 ha zurück. Heute kann man 
ſagen, daß Japan ſich bis auf 30 v. H. dem Optimum, ſowohl an Reisland wie 
an Intenſitätsgrad, angenähert hat. Auch die Sättigung der Landwirtſchaft mit 
menſchlicher Arbeitskraft iſt bis zum äußerſten geſteigert; vergleichbar nur noch 
den Verhältniſſen in China. Auf jede im Landbau tätige Perſon entfallen 
weniger als 1% Morgen Bodenfläche. (Hier wird auch verſtändlich, warum 
zwei Drittel der japaniſchen Induſtriearbeiterſchaft weiblichen Geſchlechts ſind; 
zum größten Teil alſo, vor allem in der Textilinduſtrie, Mädchenüberſchuß vom 
Lande.) Eine neue Gefahr meldet ſich: 1923 wurde zum erſtenmal der Land⸗ 
wirtſchaft für induſtrielle Zwecke mehr Land entzogen, als anderswo hinzugefügt. 
Mit zunehmender Induſtrialiſierung wächſt dieſe Gefahr. Einer der führenden 
Landwirtſchaftskenner Japans, Profeſſor Naſu, faßt zuſammen: „Japan ſcheint 
an einem Wendepunkt ſeiner Geſchichte angekommen zu ſein. Das Bezeichnende 
der kürzlichen ſozialen Unruhe in Japan, die ſoziale Bewegung unter den 
Pächtern und Induſtriearbeitern, die ſeit einiger Zeit ſehr ſichtbar geworden iſt, 
kann nur von dem Hintergrund aller dieſer Tatſachen verſtanden werden.“ 
(Shiroſhi Naſu, Population and Food Supply in Japan; in: Problems of 
the Pacific, 1928, S. 347). Angeſichts ſolcher Lage erſcheint es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß die Sachverſtändigen pflichtgemäß alle Möglichkeiten, bis zum Rande, 
rechneriſch im voraus zu erfaſſen ſuchten. Wenn man alle Pläne für eine künftige 
innere und benachbarte äußere Koloniſation (Korea und Formoſa eingeſchloſſen) 
ſummiert, kommt man, die reſtloſe Durchführung der auch finanziell belaſtenden 
Programme vorausgeſetzt, zu einer möglichen Steigerung des Reisertrags um 
36 Millionen Kofu (gegenüber dem Jetztertrag von durchſchnittlich 60 Millionen 


»Die einſame Höhe der japaniſchen Reiserträge ergibt ſich aus folgendem Vergleich: auf den 
Morgen (2500 qm) wurden geerntet in: Britiſch⸗Indien 208 kg, Java 251 kg, USA. 292 kg, 
Japan 649 kg. 

246 v. H. des japanischen Kulturlandes werden in Pacht bewirtſchaftet. Die Bauernwirt⸗ 
ſchaften find zu 28 v. H. Pacht-, zu 41 v. H. gemiſchte Pacht⸗Eigentums⸗Betriebe. Die Pächter 
liefern i. a. 50 v. H. ihrer Ernte an den Grundbeſitzer ab. 50 v. H. aller Beſitzer bewirtſchaften 
Betriebsgrößen unter 2 Morgen. 
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im Jahr). Ob dieſe Spitze bei zunehmender Induſtrialiſierung im Kernland zu 
erreichen iſt, erſcheint nicht als ſicher. Immerhin kann bei gewaltſamer An⸗ 
ſtrengung von innen her noch etwas Luft geſchafft werden. 

Aber Japans heutige Politik will mehr: ſie will nicht kleine, karge, ſie will 
große Sicherheiten für die Zukunft. Sie will den Nährraum des Volkes nicht 
nur zweidimenſional, in der Ebene des Landbaues, ſondern dreidimenſional, d. h. 
auch im Raum der Induſtrie, ſichern. Darum greift es zum aſiatiſchen Feſtland; 
es erwartet von dort: 1. Märkte für ſeine Induſtrie, 2. Rohſtoffkammern für 
die Ernährung ſeiner Maſſen und die Verſorgung ſeiner induſtriellen Betriebe 
(Kohle und Eiſen). Es ſtößt im aſiatiſchen Feſtlandsbogen, in Ching vor allem, 
aber nicht auf leere Räume — weder was die politiſchen noch was die wirtſchaft⸗ 
lichen Möglichkeiten anbetrifft — ſondern, um dies hier nur anzudeuten, auf 
Räume mit Übervölkerungsproblemen eigener Art. Daraus ergibt fi der große 
Konflikt. Mit der Feſtlandskoloniſation hat Japan, auch dort, wo es ſich ſeit 
30 Jahren ungehindert betätigen kann, keine großen Erfolge erzielt. 1905, nach 
dem Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg, nach der Offnung einer Siedelzone in der 
Mandſchurei, erklärte Japan voller Hoffnung, daß es in 10 Jahren 1 Million 
japaniſche Koloniſten in dieſe Gebiete ſchicken werde; nach 20 Jahren lebten in 
Kwantung und der Mandſchurei aber nur 200000 Japaner, und davon die 
Hälfte nur bäuerliche Siedler. Inzwiſchen iſt die chineſiſche Bevölkerung der 
Mandſchurei aber von 3 auf 30 Millionen angewachſen. Die japaniſche Feſt⸗ 
landskoloniſation ſcheint alſo — klimatiſche und andere Gründe gibt es zur 
Genüge — erheblichen Schwierigkeiten, und keineswegs politiſchen, zu begegnen. 
Japan ſucht gewiß, nach 30jähriger Erfahrung, heute auch nach andersgearteten 
Löſungen. In den letzten wirtſchaftlichen „Normaljahren“, vor 1930 alſo, ent⸗ 
fielen je ein Drittel des japaniſchen Außenhandels auf USA. und China. Ohne 
Zweifel bedeutet China das wichtigſte Feld ſeiner Zukunft; und zwar — dies iſt 
das Kernproblem vor allen anderen — als Markt für ſeine Induſtrien. Nach⸗ 
dem es den „weſtlichen“ Weg vor 60 Jahren beſchritten hat, mit Induſtriali⸗ 
ſierung und Volksvermaſſung, nachdem es feine Nahrungsquellen, wenn noch 
nicht erſchöpft hat, ſo doch in ihrer Begrenztheit faſt mathematiſch klar überſchaut, 
bleibt — nach dem bisherigen Mißerfolg der feſtländiſchen Koloniſation — nur 
die induſtrielle Expanſion, und die braucht Maſſenmärkte. Nicht mehr die eigene 
Scholle, wie zur bäuerlich⸗handwerklichen Tokugawa⸗Zeit, ſondern die Fabrik 
ſchließt im induſtriell gerichteten Meiji⸗Alter die — für Japans Ernährung immer 
noch entſcheidende — Reislücke. Für die Erſchließung eines japanbezogenen 
Großmarktes gibt es zwei Wege: Partnerſchaft oder Herrſchaft. Vereinbarungen 
großen Stils im oſtaſiatiſchen Raum, gegründet auf der politiſchen Eigenſtändigkeit 
der völkiſch, ſozial, geographiſch⸗klimatiſch geſonderten Einzelräume, oder den 
imperialen Verſuch, gegründet auf der Herrſchaft des ſtärkſten Aktionszentrums 
und dem Vaſallentum der andern. — Hier ſtehen wir heute. Alles iſt noch offen. 


Eine Sonderkarte „Ferner Oſten“ im Maßſtab 1: 8000 ooo iſt im Bibliographiſchen 


Inſtitut in Leipzig erſchienen, die eine gute Möglichkeit bietet, die kriegeriſchen Ereigniſſe zu 
verfolgen. 
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Von Europa aus wird Oſtaſien durch die britiſche Imperial Airways, durch 
die Air France und durch die holländiſche KLM regelmäßig angeflogen. Die 
Engländer erreichen ihr „Vorwerk“ Hongkong durch eine Zweiglinie ihrer 
großen Empire⸗Route England — Indien — Auſtralien. Dieſe Zweiglinie wird 
zur Zeit von Penang aus über Indochina geführt. In abſehbarer Zeit hofft 
man aber, Hongkong via Siam an das Empire⸗Netz anſchließen zu können. 

Die franzöſiſche Hochſtraße nach ihrer großen und reichen Kolonie Indochina 
wird ſeit einiger Zeit durch eine chineſiſche Luftverkehrsgeſellſchaft bis nach 
Kanton verlängert. Am ſchnellſten und häufigſten fliegt die holländiſche KLM 
nach Südoſtaſien. Während die Engländer und Franzoſen noch 8 bis 9 Tage 
brauchen, um Singapore bzw. Hanoi zu erreichen, bewältigen die Holländer die 
Strecke Amſterdam — Batavia in 51/2 bis 61/2 Tagen. Seit Anfang Oktober 
fliegt die KLM ſogar dreimal in der Woche nach Inſulinde. 
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Von Surabaya aus zieht das holländiſche Luftverkehrsnetz über Borneo nach 
Manila, wo es den Anſchluß an den transpazifiſchen Dienſt der Pan Ameriean 
Airways findet, der Manila mit San Franzisko und Hongkong verbindet. Dieſe 
längſte meerüber ausgeſpannte Flugſtraße — etwa 13 500 Kilometer — führt 
von San Franzisko aus zunächſt nach Hawai, dem amerikaniſchen Singapore. 
Über Midway, Wake und Guam wird Manila erreicht. Midway und Wake, 
bisher faſt unbekannte Korallenriffe, beſitzen ſeit einem Jahr komfortable Flug⸗ 
hotels. 

In ſechs Tagen von USA. nach China! Eine deutliche Warnung an Japan, 
ſich in bezug auf die Stärke des Geltungswillens der Vereinigten Staaten im 
pazifiſchen Raum keinen Täuſchungen hinzugeben. Ganz gewiß meſſen die Ameri⸗ 
kaner ihren neuen Flugſtützpunkten im Pazifik auch eine hohe ſtrategiſche Bedeu⸗ 
tung bei. Der regelmäßige Dienſt auf einer neuen Pazifik⸗Linie, die USA. mit 
Neuſeeland verbindet, wird in dieſen Wochen aufgenommen. Die über 
11000 Kilometer lange Strecke (San⸗Franzisko — Auckland) wird von Hawai 
über das Korallenriff Kingman Reef und Pago Pago in Amerikaniſch⸗Samoa 
geleitet. Ein Blick auf die Karte zeigt den ſtrategiſchen Vorzug dieſes ſüdpazi⸗ 
fiſchen Luftweges: er umgeht die Barriere des japaniſchen Mandatsgebiets in 
der Südſee. Guam, die letzte Station vor Manila auf der transpazifiſchen Luft⸗ 
magiſtrale, liegt inmitten des japaniſchen Inſelſchwarms. 

Inzwiſchen bereiten Neuſeeland und Auſtralien einen Luftweg über die 
Tasman⸗See vor. Damit wird die letzte Lücke in dem britiſch⸗amerikaniſchen 
Luftdreieck geſchloſſen, deſſen Eckpunkte San Franzisko, Hongkong und Auck⸗ 
land bilden. 

Japan iſt nicht müßig geblieben. Seit Jahren unterhält die japaniſche Luft⸗ 
verkehrsgeſellſchaft einen regelmäßigen Dienſt zwiſchen dem Inſelreich und Man⸗ 
dſchukuo, und zwar auf der etwa 2000 Kilometer langen Strecke Tokio — 
Fukuoka — Dairen. Dieſer Luftweg mündet in Dairen in das ausgedehnte Luft⸗ 
verkehrsnetz, das in Mandſchukuo ausgebaut worden iſt. Von Dairen aus wird 
das japaniſche Luftliniennetz jetzt nach Nordchina vorgetrieben. Zu den wichtigſten 
Zielen der japaniſchen Luftfahrt gehört heute der Ausbau von Luftwegen nach 
Formoſa und Siam ſowie nach dem Inſelreich in der Südſee (das uns einmal 
gehörte). Die Strecke von Japan nach Formoſa wird ſeit einiger Zeit bereits 
regelmäßig beflogen. Sie ſoll jetzt via Hongkong und Hanoi nach Siam aus⸗ 
geſpannt werden, das bekanntlich auch ſonſt von Japan eifrig umworben wird, 
offenbar mit der Zielſetzung, das britiſche Sicherheitsgefühl in Singapore ein 
wenig zu dämpfen. Der Ausbau von Luftwegen nach dem ſtrategiſch überaus 
wichtigen Inſelring in der Südſee iſt durch die Anlage von Flugſtützpunkten auf 
den Bonin⸗Inſeln, auf Saipan und Palau vorbereitet worden. 

Der luftpolitiſche Aufmarſch der Großmächte in Oſtaſien gehört zu den vielen 
Zeichen dafür, daß der Machtkampf um den pazifiſchen Raum in ein ent⸗ 
ſcheidendes Stadium getreten iſt. 

Walther Pahl. 
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Das Ende der Generationen 


Ein beliebtes Problem der Lebensbetrachtung war bis vor kurzem die Gene- 
rationenfrage. Der Begriff Jahrgang hatte, vielleicht noch in einer Nachwirkung 
vom Kriege her, eine Verfeſtigung und damit eine Bedeutungsſteigerung er⸗ 
fahren, von der ſich frühere Zeiten nichts träumen ließen. Die Jugendbewegung 
hatte zuerſt den Verſuch unternommen, durch das Ganze des Lebenskörpers einen 
Schnitt zu legen, Jugend und Alter, die bis dahin auch für die bewußte Betrach⸗ 
tung organiſch ineinandergeglitten waren, mehr oder weniger ſcharf voneinander 
zu ſondern — und zwar wertend zu ſondern. Alles Poſitive, Zukunftshaltige, 
Lebenskräftige war bei der Jugend, alles Negative, Erſtarrte, Vergangene war 
Kennzeichen und Schickſal des Alters, gegen das die Jugend mit ihrer Bewegung 
ſich kämpfend zur Wehr ſetzte, wie in der heimlichen Hoffnung, das Alter damit 
überhaupt aus der Welt ſchaffen zu können. Die Solneß⸗Haltung gegen die 
Jugend, die heimliche Angſt des Alters vor ihr, war Ablehnung des Alters durch 
die Jugend, heimliche Hoffnung, das Alter überhaupt aufheben zu können, 
geworden. 

Aus dieſer Sonderung der Lebensalter entwickelte ſich dann im Lauf weniger 
Jahrzehnte das Generationenproblem. Es entwickelte ſich bis zu dem Verſuch, die 
einzelnen Jahrgänge ſpezialiſterend zu verſelbſtändigen, als Sonderfälle mit 
Sonderſchickſalen gegen die andern zu ſtellen: der „Jahrgang 1902“ war das 
peinliche Dokument dieſer iſolierenden Literaturbetrachtung. Auf der andern Seite 
bekam es für den Hiſtoriker, der in Zeiten denken muß, einen gewiſſen Reiz, die 
Ganzheit eines Zeitabſchnitts der Kunſt, der Dichtung, der Architektur wieder 
aufzulöſen in die Realität des Einzelnen, in einer Epoche wie etwa der zwiſchen 
1200 und 1230 die Generationen der Alteren und der Jüngeren voneinander zu 
ſondern, den Stilbegriff einer beſtimmten Zeit in Altersſchichten zu ſondern. Das 
Geſamtbild wurde, fo gut das ging, aufgeteilt unter die Vertreter der verſchiede⸗ 
nen Altersklaſſen, das Wollen der Jungen vom Können der Alten geſchieden, 
der Rückweg von der hiſtoriſchen Bildtotalität zur Einzelwirklichkeit des ver⸗ 
gangenen Lebens geſucht. Wilhelm Pinder hat ſich dieſem Unternehmen einmal 
mit all ſeinem Spürſinn gewidmet und damit die ganze Betrachtungstendenz 
überhaupt auf ein diskutables Niveau erhoben, gezeigt, was hier an Möglich⸗ 
keiten und was an weiteren Problemen vorliegt. 

Daß es hier weitere Probleme gibt und daß die ganze Aufteilung der jeweiligen 
Zeiten der Vergangenheit wie der Gegenwart in Jugend und Alter, Generatio⸗ 
nen und Jahrgänge ſowohl für die Gegenwart wie für die Vergangenheit aller⸗ 
hand Schwierigkeiten und Widerſtände heraufbeſchwört, hat ſich nur zu ſchnell 
herausgeſtellt. Die Generationen⸗ und Jahrgangsbetrachtung iſt nur zu bald 
wieder im Hintergrund entſchwunden, und zuweilen ſcheint es, als ſollte auch die 
Zweiteilung des Ganzen in Jugend und Alter bereits wieder dem organiſchen 
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Zuſtand weichen, in dem die Gegenſätze ſich auf einen gelegentlichen Austauſch 
von Zärtlichkeitsformeln etwa im Stil von „Alter Eſel“ und „Dummer Bengel“ 
beſchränken. Der geſunde Inſtinkt für die Vereinfachung der Betrachtung, dem 
man heute ſo oft begegnet, ſcheint auch hier geſiegt und der differenzierenden Zer⸗ 
legung eines Zeitabſchnitts zuletzt in die Einzelindividuen wieder die zuſammen⸗ 
faſſende Totaliſierung zu einem Ganzen, einer einheitlichen Zeitwelle entgegen⸗ 
gebaut zu haben. 


Zwei Faktoren haben bei dieſem Betrachtungswandel, ſcheint's, die Hauptrolle 
geſpielt: eine klarere Einſicht in die wirkliche Bedeutung und Lagerung der 
Geiſtigkeit einer Zeit — und eine vertieftere Erkenntnis der wirklichen Be⸗ 
ziehung zwiſchen Jugend und Alter, eine Ausweitung des Altersbegriffs über die 
bloße äußere Jahresſummierung hinaus. Die Generationen⸗ und Jahrgangs⸗ 
betrachtung ging zuletzt von der Vorausſetzung aus, daß jeder Jahrgang und 
damit eigentlich jedes Individuum ſeine eigene beſondere Zeitgeiſtigkeit mitbringe, 
von der es in ſeinem Sein, Betrachten und Schaffen ſein lebelang mehr oder 
weniger geſpeiſt würde. Der Mann vom Jahrgang 1800 war an ſein Verhält⸗ 
nis zum Daſein gebunden und der vom Jahrgang 1810 an das ſeinige, die Bah⸗ 
nen der Generationen überſchnitten ſich, graphiſch betrachtet wie Halbkreisbögen 
über einer in Jahresmillimeter oder ⸗zentimeter eingeteilten Graden als Baſis. 
Es war eine individualiſtiſche Betrachtung, die damit zu dem wirklich Geiſtigen von 
vornherein in Widerſpruch trat: denn zu deſſen Weſen gehört von Anbeginn das 
überperſönlich Allgemeine, Verpflichtende und zu einem geiſtigen Ganzen Bin⸗ 
dende. Nicht das Individuum beſtimmt und bedingt feine geiſtige Haltung, nicht 
der eine Zeitpunkt ſeiner Geburt ſein geiſtiges Schickſal: die jeweilige allgemeine 
überperſönlich bedingte Geiſtigkeit eines Zeitabſchnitts trägt die älteren wie die 
jüngeren Individuen — und der Zeitpunkt der Geburt beſtimmt lediglich die 
Perſpektive, unter der ſich den verſchiedenen Altersgefährten einer Epoche jeweils 
die eigene perſönliche Lebensbahn innerhalb des individuell zurückgelegten zeit⸗ 
lichen Raums darſtellt. Das Zeitraumbild des 1800 Geborenen iſt um 1830 
oder 1840 naturgemäß ein anderes als das des 1810 Geborenen: was dem einen 
noch eigenes Gelebthaben, iſt dem andern ſchon Vorvergangenheit, Lexikonweis⸗ 
heit, Geweſenſein vor dem Beginn des eigenen Raums. Aber der Menſch von 
1800 und der von 1810 ſind Mitträger der gleichen Zeitwelle des Übergangs aus 
einer weſentlich geiſtigen in eine weſentlich von der Wirklichkeit beſtimmte Epoche: 
jeder von ihnen muß für ſein Teil dieſen Übergang mitleben — wie ihn in weiter 
zeitlicher Höhe über ihnen beiden der Mann von 1749, der alte Goethe vor⸗ und 
mitlebte. Der war viel älter als beide, aber er wanderte trotzdem nicht, zeitgebun⸗ 
den an die fritziſche Welt, noch immer im Geiſt des Rokoko einher, ſondern war 
genau ſo modern und aktuell wie die ein halbes Jahrhundert, zwei Menſchenalter 
Jüngeren. Als er, ein faſt 80jähriger, den zweiten Teil des Fauſt ſchrieb, nahm 
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er ſogar die entſcheidenden Momente der geiftigen Haltung vorweg, die 100 Jahre 
ſpäter die deutſche Welt tragen ſollte: den Mythos der Techniſierung des Lan⸗ 
des, der Vertüchtigung an Stelle der Vergeiſtigung hat er geſchrieben, nicht 
ein Dichter des Jahrgangs 1900. Die Gegenſätze Jugend und Alter hatten vor 
dem unheimlichen Greiſe ihre geſamte Realität verloren. 

Man könnte einwenden: es ſei hier immer die Rede von Menſchen der geiſtigen 
Sphären: die Gegenſätze des Lebens aber — und bei der Diskuſſion der Gene⸗ 
rationenproblematik handele es ſich heute im weſentlichen um ein Problem des 
Lebens — wirkten ſich in der Realität erheblich anders aus als im Spiegelreich 
des Geiſtes. Dazu iſt zu ſagen, daß in der Welt des tätigen Daſeins die Gegen⸗ 
ſätze zwiſchen Alter und Jugend ſich, wofern ſie überhaupt in die Erſcheinung 
treten, auch tätig regeln: ſie nehmen dort ähnliche Formen an wie im Bereich des 
militäriſchen Daſeins, in dem ſie ſich teils von ſelbſt derart löſen, daß aus dem 
großen Reſervoir der Jugend, das alljährlich neu das Heer ſpeiſt, diejenigen, die 
geneigt ſind, auf den dort gewonnenen Erfahrungen ihr berufliches Leben auf⸗ 
zubauen, in die Rolle der Alteren, der Führenden, der Vorgeſetzten aufſteigen; 
zum andern Teil aber werden ſie belanglos, ſobald eingeborene Begabung die 
Frage: älter oder jünger hinfällig macht. Zudem werden auch allgemeine Zeit⸗ 
vorgänge am klarſten da ſichtbar, wo ſie nicht nur gelebt, ſondern zugleich bewußt 
gemacht werden, d. h. im Bereich des Geiſtigen und ſeiner Niederſchläge. 


Der zweite Faktor, der bei dem Betrachtungswandel des Generationsproblems 
entſcheidend mitgewirkt zu haben ſcheint, iſt die moderne Erweiterung und Auf⸗ 
lockerung des Altersbegriffs über die bloße äußere Zählung der Jahre hinaus. 
Die Mediziner haben von dem rein zeitlichen Altersbegriff den biologiſchen ge⸗ 
ſondert; ſie haben feſtgeſtellt, daß die einzelnen Menſchen die ihnen mitgegebene 
Summe an Vitalität, an Lebensenergie, in ganz verſchiedenem Tempo und damit 
in verſchiedenen Zeiten aufbrauchen. Nicht nur daß die einzelnen Individuen je 
nach Eltern und Erbgut verſchiedene Quanten an Elan vital mitbekommen: der 
Rhythmus, in dem dieſer Elan ſich jeweils auswirkt, iſt durchaus nicht gleich und 
führt daher zu ganz verſchiedenen Ergebniſſen. Der eine braucht ſein Quantum 
Vitalität ſagen wir normal auf: er ift mit 30 Jahren auf feiner Höhe, mit 40 
leicht im Abſinken, mit 50, wie es früher die Norm war, ein Mann eben von 
50 Jahren. Ein anderer aus dem gleichen Jahrgang und in der gleichen Tätig⸗ 
keit hat bis zum 30. Jahre viel weniger von dem mitbekommenen Erbe verbraucht 
und mit 40 ebenfalls: er ſteht, wenn der andere ſchon abzuſinken beginnt, noch 
immer im Aufſtieg; hat mit zahlenmäßig 70 Jahren, vom biologiſchen Konſum 
her geſehen, ein Alter von etwa 35 Jahren erreicht. Der Begriff des Alters löſt 
ſich in ein Zweifaches: zu der Zählung der äußeren Jahre tritt die Rechnung 
nach dem inneren biologiſchen Alter. Das hat nichts mit der Neigung älterer 
Semeſter zu jugendlichem Gebaren zu tun: die klugen Arzte ſcheinen erfreulicher- 
weiſe ſogar eine Formel feſtgelegt zu haben, nach der man mehr oder weniger 
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mathematiſch exakt das jeweilige wirkliche biologiſche Alter eines Menſchen feſt⸗ 
legen kann. Damit aber wird dieſe bisherige Betrachtung ganz von ſelbſt von der 
alleinigen Beziehung auf das Alter erweitert auf alle Lebensſchichten, d. h. auch 
auf die Jugend. In dem Augenblick, in dem es möglich iſt, das eventuelle biologiſche 
Mehr⸗Alter eines den Jahren nach noch jungen Menſchen ebenſo feſtzuſtellen 
wie das biologiſche Minder⸗Alter eines den Jahren nach viel älteren, verlieren 
die rein von dem äußeren Ablauf der Jahre her genommenen Begriffe Jugend 
und Alter ihre Berechtigung über das nur Zeitliche hinaus und damit ihre Wer⸗ 
tungsrechte. Sobald es möglich iſt, daß, biologiſch betrachtet, Vater und Sohn 
eines Tages wenigſtens vorübergehend gleich alt ſind, iſt mit der Aufteilung des 
jeweiligen Lebenskörpers der Welt in Jugend und Alter oder in Generationen 
nicht mehr viel anzufangen. Man wird ſich nach einem neuen Begriff umſehen 
müſſen, der nicht mehr trennt, ſondern verbindet, aus den beiden bisherigen Par⸗ 
teien die entſcheidenden Faktoren ausſondert — und das wird denn wohl der 
immer noch zu Unrecht im Hintergrund verbliebene Begriff des Erwachſenen ſein. 
Man wird auch ihn einer neuen Abgrenzung vom biologiſchen her unterziehen 
müſſen, und das Erwachſenwerden viel ſtrenger und höher anſetzen müſſen als 
bisher, wo man es von der alten äußerlichen Betrachtung rein nach der Zahl der 
Jahre auf ein ſehr frühes Datum feſtgelegt hat, bei dem ſich keiner von uns 
auch nur von weitem erwachſen vorkommen konnte. Für das bürgerliche und beruf⸗ 
liche Daſein war und iſt das wohl notwendig und damit richtig: die Wirklichkeit 
verläuft in völlig andern Kurven. Es wird Sache der Biologen und der Arzte 
ſein, von irgendeinem ebenſo ſicheren Reagenzpunkt aus wie dem, von dem ſie 
die biologiſche Altersformel ſchufen, das biologiſche Erwachſenſein ebenfalls mathe⸗ 
matiſch feſtzulegen; dann wird die Möglichkeit gegeben ſein, eine dritte Partei 
neben Jugend und Alter, die Partei der Erwachſenen, erſtehen zu laſſen. Sie 
wird vielleicht einen ſeltſamen Anblick bieten, ein Miteinander von Menſchen 
zwiſchen Zwanzig und Dreißig auf der einen, Fünfzig und Siebzig auf der andern 
Seite: es wird in dieſer Ausleſe aber keinem mehr einfallen Kraft, Wert und Be⸗ 
deutung eines Menſchen nach einer fo lächerlichen Nußerlichkeit meſſen zu wollen, 
wie es die aſtronomiſchen Jahre ſind. Das Generationenproblem wird von den 
Erwachſenen verſchiedenſten Alters rein durch ihr Daſein ohne Worte in ſeiner 
Weſenloſigkeit und Unwirklichkeit ein für allemal entlarvt, und die notwendigen 
Auseinanderſetzungen zwiſchen den Vertretern der verſchiedenen Zeitperſpektiven 
innerhalb des Ganzen einer Zeit werden die Wirklichkeit bekommen, deren Vor⸗ 
ausſetzung darzuſtellen die beſten Reize des Erwachſenſeins ausmacht. 
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Zu ſeinem ſoo. Todestag 


Am 7. Dezember 1837 ſtarb Friedrich Auguſt Ludwig von der Marwitz auf 
Friedersdorf. Als man ſein Teſtament öffnete, in dem er ſeine Nachkommen ein⸗ 
dringlich ermahnte, ſich niemals an ein ſo wandelbares und bewegliches Ding zu 
hängen, wie es das Geld iſt, und immer treu zu ſein ihrem Beruf, „ihr Leben zu 
weihen ihrem Könige, ihrem Vaterlande und ihren Mitbürgern und dabei Gott 
immer vor Augen und in ihrem Herzen zu haben“, wie es der Tote ſelbſt ſein Leben 
lang getan, fanden ſich darin auch ſehr genaue Anordnungen, wie er ſein Begräb⸗ 
nis gehalten wiſſen wollte. Dem Prediger war das Textwort ſeiner Predigt vor⸗ 
geſchrieben. „Er ſoll mich nicht loben wegen deſſen, ſo ich auf Erden getan, ſondern 
zeigen, wie das irdiſche Leben nur die Vorbereitung iſt zum ewigen und der Tod 
der Eintritt in dieſes durch den Glauben. Er kann aber ſagen, daß ich geſtrebt habe 
mein Leben lang die mir auferlegten Pflichten und Arbeiten treulich zu erfüllen, 
dabei mein eigenes irdiſches Wohlſein für nichts achtend (weil das wahr iſt) und 
daß dabei mein Hoffen auf Gott gerichtet war, daß er mich nach meinem Tode wird 
eingehen laſſen in das Leben ...“ 

Genau nach den Anordnungen wurde das Begräbnis gehalten. Auf dem Sarg 
lag neben Generalshut und Schärpe der einfache Offiziersdegen. Marwitz hatte 
ihn in den dunklen Tagen des Zuſammenbruchs von 1806 getragen, bei Jena und 
Prenzlau, als aller perſönlicher Mut die Kataſtrophe nicht mehr abwenden konnte. 
Mit ihm hatte er im Sommer 1813 bei Hagelberg die kurmärkiſche Landwehr in 
das ſchwankende Gefecht geführt und dadurch den Sieg entſchieden, 1815 ihn bei 
Ligny und Wavre getragen, jenen blutigen Tagen, da noch einmal alles auf des 
Meſſers Schneide ſtand, ehe der Sieg von Belle-Alliance die Sorgen und Schat⸗ 
ten hell überſtrahlte. Er war mit ihm als Sieger in Orléans eingezogen, in die 
Stadt, die ſeit den Tagen der heiligen Jungfrau nicht mehr Beute fremder Heere 
geworden war, ſich ehrfürchtig der großen Wendung der Weltgeſchichte bewußt, die 
das wiedererſtandene Preußen ſo hart erkämpft hatte. 

Sechs Friedersdorfer Bauern trugen den Sarg des Toten aus dem Haus zur 
Einſegnung in die nahe Kirche hinüber. Dünn und erſchrocken klang der Geſang 
der Gemeinde in den Wintertag, und viele weinten um den Toten, der dem Dorf 
allezeit ein ſtrenger und gerechter Herr geweſen war. Nach der kirchlichen Feier 
wurde der Sarg ins Gewölbe getragen und neben dem der erſten Frau des Toten 
beigeſetzt. Die ruhte dort nun ſeit über dreißig Jahren, aber die Trauer um ſie war 
nie erloſchen. Die zweite Frau, die ihm Söhne und Erben geſchenkt, hatte bitter 
erkennen müſſen, daß ihre Ehe im Schatten all der Lieblichkeit blieb, die von der 
andern ausgegangen war. Was aber iſt härter und demütigender in einem lieben⸗ 
den Frauenleben als die ahnungsloſe Härte des Mannes, der niemals die ganze 


172 


Friedrich August von der Marwitz 


Liebe erwidern kann, weil ihm noch immer der ferne Schein eines vergangenen 
Glücks gebunden hält? Wie oft war ihr Blick dem ſeinen begegnet, wenn ſeine 
Augen das Bild der Toten ſuchten, wie oft war ſie in dem großen, alten Haus 
einſam geweſen, verlaſſen in ihrem Schmerz um die Kinder, die ſie geboren und 
die der Tod ihr wieder genommen, daß von vier Söhnen nur einer blieb? War 
es ihre Schuld, daß ſie bitter geworden? 

Es kamen viele ehrende Nachrufe nach Friedersdorf. Da wurde der Tote ein 
Mann von altrömiſchem Charakter genannt, „ein Edelmann im beſten Sinne des 
Wortes, der in ſeiner Nähe nichts Unwürdiges duldete, allem Schlechten ent⸗ 
ſchieden in den Weg trat, Recht und Wahrheit verteidigte gegen jedermann, der 
die Furcht nicht kannte und immer in den Reihen der Edelſten und Beſten zu fin⸗ 
den war ... Auch der Kronprinz, der ſpätere König Friedrich Wilhelm IV. 
ſchrieb — es war mehr als einer der üblichen, glatten und liebenswürdigen Trauer⸗ 
briefe. Er klagte um den Toten, „denn es gibt ſehr wenige, auf deren Freundſchaft 
ich ſo ſtolz war“, er nannte Hutten und Sickingen, die ihm Sinnbild des Edelſten 
waren, was dem deutſchen Rittertum je erwachſen, um neben dieſe beiden Geſtalten 
das Bild des Toten zu ſtellen. Dann aber brach er jäh ab. „Ich komme unwill⸗ 
kürlich in den Stil einer Lobrede“, ſchrieb er kurz, „und dazu war Marwitz 
zu gut.“ 

Der überſchwengliche Romantiker, dem ſo leicht in entflammter Rede geiſtvolle 
Bilder und Worte vom Munde gingen, verſtummte. Es gibt ein Geheimnis um 
die reine, reife Perſönlichkeit, vor dem jedes laute Lob wie eine Entweihung iſt, 
denn dem wirklich Strebenden iſt der Beifall, der ihm gezollt wird, nur Lärm; je 
lauter er ihn umrauſcht, deſto verächtlicher wird er, weil das Laute nur äußerlich 
ſein kann und alle innere Mahnung ertötet. Das mochte der Kronprinz fühlen, 
als er im Gedanken an den Toten ſo plötzlich ſchloß. Alles Große iſt nur ein 
Dienen am Ewigen, und meiſt iſt es eine demütige, mühſelige Gottesknechtſchaft, 
die zur Erfüllung treibt. 

Das Leben Friedrich Auguſt Ludwigs von der Marwitz iſt Dienen geweſen. 
Über ſeiner Kindheit lag noch der ſpäte Glanz des friderizianiſchen Preußen. Aber 
der Ruhm des Heeres erloſch jäh in den Niederlagen der Jahre 1806 und 1807. 
Nun ward das Alte verhöhnt, verachtet, verworfen, nun ſollte etwas Neues das 
Heil bedeuten. Aus dem Geiſt der Franzöſiſchen Revolution geboren, ſtieg der 
Liberalismus mit den Hardenbergſchen Reformen über Preußen herauf, alles einſt 
ſo Bewährte achtlos beiſeiteſchiebend. Aber waren die ſittlichen Kräfte, die ein⸗ 
mal den preußiſchen Stagt im Glanz der friderizianiſchen Siege groß gemacht, 
wirklich ſo verbraucht und unwürdig geworden, wie die Menge es ſchrie? 

„Vater im Himmel, haſt du denn dieſes verderbte Volk ſo mit Blindheit ge⸗ 
ſchlagen, daß ſie den hellen Tag, ihre Pflicht, ihre letzte Rettung nicht ſehen? Lebt 
denn nirgends ein Fünkchen von dem Geiſte ihrer Vorfahren, welches durch dich 
und deine Allmacht angefacht werden könnte zu einer heilbringenden Flamme, die 
alles Schlechte, Entartete verzehrt und aus deren Aſche ſegensreich eine neue, 
glückliche Ordnung der Dinge emporſtiege? Du allein, o Herr, kannſt retten, rette, 
Allmächtiger, nach deiner Weisheit!“ So betete Marwitz mit zorniger Inbrunſt 
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in den trüben Tagen des preußiſchen Zuſammenbruchs. Er ſah die Schatten, die 
dem Zuſammenbrechenden allen ſtolzen Schein nahmen, aber er wußte hinter den 
Schatten noch immer das alte leuchtende Bild. Bedurfte es nicht nur eines be⸗ 
lebenden Atems, um das Erſtarrte wieder zu löſen und zu einem neuen Daſein 
zu erwecken, das der verwandelten Zeit entſprach, zu neuem Leben, das auf alten 
preußiſchen Formen gegründet war? Dafür ſetzte Marwitz ſeine Kraft ein. Er 
durchſchaute die Phraſe der neuen Zeit, die aus dem Staat eine „indiſche Pflan⸗ 
zung“ machte, „in der nur noch Sklaven arbeiteten“. In ihm war der Stolz der 
alten preußiſchen Kraft lebendig, jenes ernſte, harte Verantwortungsbewußtſein, 
in dem ſeine Vorfahren gelebt, dem Staat gedient, den Königen ihr Blut hin⸗ 
gegeben hatten, in dem er ſelbſt hart gegen ſich ſelbſt lebte und handelte und unter 
der Schande ſeines Vaterlandes litt, als wäre es ſeine eigene, perſönliche Schande. 
„Man vergeſſe nicht, daß der Wille der Nation nicht nach der Mehrzahl ihrer 
Köpfe und Stimmungen beſtimmt werden kann, ſondern man bedenke, daß die 
Nation aus denjenigen Individuen nur beſteht, die die Idee „Vaterland“ zu 
denken vermögen, daß alſo alle diejenigen, die deſſen nicht fähig ſind, nichts weiter 
find als eine tote Maſſe ...“ Dieſer „toten Maſſe“ aber ſollte die Macht gegeben 
werden, ſo wollte es die neue Zeit. „Nicht die Selbſtſucht allein hätte ſolch großes 
Übel errichten und ein ſo gewaltiges Gebäude zuſammentürmen mögen, wenn nicht 
die Lüge ihr zur Seite getreten wäre, welche, die Schwachen betörend, die Toren 
verwirrend, eine Decke von Falſchheit und Betrug über das Menſchengeſchlecht 
geworfen hätte, vor welcher demſelben die Wahrheit und das Recht beinahe gänz⸗ 
lich verſchwunden ſind. So wenig nun Wahrheit und Lüge, Recht und Gewalt 
jemals friedlich nebeneinander wohnen können, ebenſowenig war an einen Frieden 
zu denken, ſo lange nicht jene ſcheußlichen Grundſätze vertilgt waren.“ 

Marwitz ſteht am Ende eines Abſchnittes der preußiſchen Geſchichte, der ſich 
von der Strenge der Soldatenerziehung Friedrich Wilhelms I. und dem Ruhm 
der friderizianiſchen Kriege bis zur tiefſten Erniedrigung Preußens unter das Joch 
des Beſiegten ſpannt. Er kämpfte, und das iſt der tiefſte Sinn ſeines Kampfes, 
gegen das brutale Zerſchlagen der ſeit drei Generationen in ſo vielen Beiſpielen 
leuchtend hervorgetretenen Grundprinzipien preußiſcher Geſinnung und Haltung, 
denn dieſe Heiligtümer waren es, die er nun verachtet, entſtellt und mit Hohn über⸗ 
ſchüttet ſah. Er kämpfte nicht für ein Altes, Zugrundegegangenes, ſein Wille 
richtete ſich auf etwas zeitlos Gültiges, zu dem ſich von jeder Generation die⸗ 
jenigen bekannt haben und bekennen werden, denen Preußentum eine Verant⸗ 
wortung und eine Verpflichtung bedeutet. „Man zwinge mich, gehorſam zu ſein, 
wenn ich ungehorſam wäre, man verlange aber keine Unterwürfigkeit, ſondern er⸗ 
laube mir den Wert auf meine Perſon und auf meinen Stand zu ſetzen, der ihm 
jetzt noch geſetzmäßig gebührt ...“ 

Dem Kampf, zu dem ihn ſein Gewiſſen aufrief, ging Marwitz nicht aus dem 
Weg. Er wußte ſich rein von allen ſelbſtſüchtigen Gedanken: „Wir müſſen es tun, 
zum Denkmal für unſere Nachkommen, daß wir unſere Pflicht gegen ſie und unſern 
Stand erfüllt haben ...“, denn „wer nicht eine entſchiedene Parteilichkeit hat für 
das Große gegen das Erbärmliche, für das Recht gegen die Sünde, für die Wahr⸗ 
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heit gegen die Lüge und für die Freiheit gegen die Tyrannei, der iſt ein elender 
Geſelle und darf nicht mitreden, wo ehrliche Leute zuſammen ſprechen.“ 

Marwitz iſt in dieſem Kampf unterlegen. Nicht weil das ſittliche und moraliſche 
Recht nicht auf ſeiner Seite war, ſondern weil bei ſeinen Gegnern die Macht war, 
die fie rückſichtslos gebrauchten. Fünf Wochen ſaß Marwitz als Staatsgefangener 
in der Zitadelle von Spandau, aber auch dieſe Zeit hat in ihm das Bewußtſein 
ſeines guten Rechtes nicht brechen können. Erhaben über alles, was Menſchen ihm 
antun konnten, ſpottend ihrer Ohnmacht, kehrte er nach Friedersdorf zurück. Aber 
das Schickſal verwundete ihn ſchwer. Während er in Spandau gefangen ſaß, hatte 
der Tod ihm zwei von feinen drei Kindern genommen. Gebrochen ſaß der Heim- 
gekehrte am Sterbebett ſeines einzigen kleinen Sohnes. 

Die Zeit des Kampfes der märkiſchen Stände gegen den bürokratiſchen Libe⸗ 
ralismus Hardenbergs war verklungen, Marwitz' Meinung von dem ſelbſtſicheren 
Glauben der neuen Zeit achtlos zur Seite geſchoben. „Der Grund und Boden iſt 
beweglich gemacht, in den Städten gibt es keine Geſamtheit mehr, allenthalben 
gilt die Maſſe, die Zahl und das Geld ...“ „Vielleicht will der Allmächtige, daß 
ſeine Welt dahindurch gehe und aus dem Übermaß der Verwirrung etwas Neues, 
Gutes und noch ganz Unbekanntes in ſpäteren Zeiten ſich geſtalte ...“, fügt Mar⸗ 
witz müde hinzu. 

Das Schickſal entläßt niemand aus der Verantwortung, die ihm auferlegt iſt. 
Marwitz will ſich, „von allen Erbärmlichen geflohen als einer, in deſſen Nähe man 
ſich leicht verbrennen kann“, nicht der fordernden Gegenwart entziehen. Die große 
Armee Napoleons lärmte noch einmal über die Straßen Preußens nach Rußland 
hinein; nur Trümmer des Heeres kehrten aus der grauſamen Weite des winter⸗ 
lichen Rußland zurück: die Stunde kam, in der Preußen das Joch der Napoleoni⸗ 
ſchen Knechtſchaft abwerfen ſollte. Marwitz eilte, von Gneiſenau gerufen, nach 
Breslau. Er, der mit ſeinem dreizehnten Lebensjahr ſchon in das Heer eingetreten 
war, wurde der Organiſator der kurmärkiſchen Landwehr und ſchuf aus dem un⸗ 
geübten, in Eile zuſammengerufenen Haufen märkiſcher Bauern in wenigen 
Wochen eine Truppe, die im Gefecht von Hagelberg ſich erſten, blutigen Lorbeer 
errang. „Es iſt der Krieg der Freiheit gegen die Tyrannei, des Rechts und der 
Ordnung gegen Gewalt und Willkür, der Wahrheit gegen die Lüge, der Tugend 
gegen die Sünde“, jubelte Marwitz. Für ihn waren die blutigen Triumphe, die von 
den verbündeten Heeren auf den Schlachtfeldern in Deutſchland errungen wurden, 
nur ein äußeres Bild. Eine Welt ſtand gegen die andere unverſöhnlich im Kampf. 
In dieſem Ringen der Geiſter ſah er noch einmal die Frage aufgeworfen, die der 
Inhalt ſeines Kampfes geweſen war. „Es wird jetzt darum gekämpft, ob in 
Teutſchland auch geglaubt werden ſoll, wie bisher in Frankreich geglaubt worden 
iſt: daß ein Volk durch Worte glücklich fein könne, wenn es durch Taten ge- 
ſchunden wird; daß man ſich dem Mächtigſten jederzeit unterwerfen müſſe und ſtill⸗ 
halten zu allem, was er tut; daß die Größe eines Volkes oder eines Mannes 
beſtehen könne in dem Ungeheuren und Furchtbaren und nicht vielmehr in der ſteten 
Ausübung des Rechten; daß Staat und Regierung gleichbedeutend ſei, mithin 
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alles, was von den 1 ausgehet, auch angeſehen werden muß, als ob es 
vom Staate ausgehe 

Noch einmal fieht er Re Kampf unter die Frage geftellt: „Iſt der reichfte 
Staat feines Reichtums wegen der glücklichſte, oder verdient der glücklich genannt 
zu werden, in dem die Freiheit feiner Bürger am feſteſten gegründet iſt? ...“ 
Auch dieſes Mal entſchied das Schickſal gegen den Hoffenden. Wie der harte, 
mühſam errungene Sieg genutzt ward, machte Marwitz nicht froh: „Dieſes 
Deutſche iſt ein wahres Chaos, es ſoll ſeine Beſtimmung und ſein Leben erſt noch 
bekommen ..“ 

Die Einſamen in der Geſchichte, denen das Schickſal als innerſtes Geſetz auf⸗ 
erlegte, gegen den Strom der Zeit zu ſchwimmen, ſie erfahren die Forderung der 
Geſchichte tiefer und ergreifender als diejenigen, die ſich an den Ufern der Zeit 
dahintreiben laſſen, kaum fragend, wohin die Reiſe geht, kaum der Bilder ſich 
bewußt, die an ihnen vorübergleiten. Sie erkennen in Leid und Sorge das ewige 
Geſetz, unter dem das Leben ihres Volkes ſteht, ein hartes Gebot, an dem alles 
falſche Glänzen, Eitelkeit und Ruhmredigkeit in nichts zergehen müſſen. Noch im 
Unterliegen ſind ſie Mahner der Zeit, Wiſſende der Schuld, die die andern auf ſich 
laden, ohne daran zu denken, daß alle Schuld einmal geſühnt werden muß. Ihr 
Ruf verhallt ungehört, bis er vielleicht in der nächſten Generation, vielleicht auch 
erſt nach einem Jahrhundert zur neuen Gewalt wird: aber was bedeutet eine 
Generation, was ſelbſt ein Jahrhundert im Leben eines Volkes, wenn nun ihr 
Wort verſtanden würde? 

Der Adel, deſſen reines Glänzen über dem Andenken Friedrich Auguſt Ludwigs 
von der Marwitz liegt, bleibt mahnendes Vorbild. Was er erreichte, mag auf der 
Krämerwaage der Erfolgsanbeter ſehr leicht wiegen. Kein Sieg rühmt ihn, wohl 
aber der Kampf, der harte Kampf, in dem das innere Geſetz ihn lebenslang auf 
verlorenem Poſten kämpfen hieß: aufrecht und klar, treu und wahrhaftig, in 
Geradheit und harter Selbſtüberwindung, vielleicht auch im Bewußtſein, gegen 
die Mächte der Zeit unterliegen zu müſſen, rein und edel die Forderungen erfüllend, 
die über jedem Menſchenleben ſtehen ſollten. Wenn ſein Urenkel Bernhard von der 
Marwitz in der Erſchütterung des Weltkrieges mit ſich rang: „Ich will nicht zu 
den leichtſinnigen Menſchen gehören, die ihrem Dunkel aus dem Wege gehen und 
lieber mit falſchem Licht die Schatten übertäuben, an denen ſie doch wachſen 
könnten“, ſo hatte der Vorfahr in ſolchem Kampfe ſein ganzes Leben gelebt, und 
das Bekenntnis des einen iſt der Glaube, unter den auch der andere ſein Leben 
geſtellt hat: „Bleibt der Boden geſegnet, dem wir angehören und dem wir dienen, 
ſo gilt das Schickſal dieſes Geſchlechts, das ſeine Liebe zu ihm beweiſen muß, 
nicht viel.“ 


Wir verweiſen auf das Buch von Harald v. Koenigswald 1 und Glaube. 
Bildnis eines preußiſchen Lebens“ (Leipzig, Heſſe & Becker. RM. 5.—). 
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Weſer: 
Leider von mir iſt gar nichts zu ſagen, auch zu dem kleinſten 
Epigramme, bedenkt, geb' ich der Muſe nicht Stoff. 

Goethe — Schiller, Kenien. 
Von Kaſſel, der ſchönen Hauptſtadt des alten Heſſenlandes, führt eine wenig 
befahrene Bahnlinie nach Norden, die ſich zuletzt zwiſchen den Wieſengründen 
des anmutigen Diemeltales und den Laubhängen des einſamen Reinhardswaldes 
hinzieht, bis ſie bei dem Weſerſtädtchen Karlshafen endet. Wer von dem kleinen 
Bahnhof ſtadtwärts ſich wendet, kommt an dem ſtattlichen Invalidenhaus vorbei 
zu dem verlaſſenen Hafenbecken, bei dem das Standbild des Landgrafen Carl an 
Urſprung und Namen dieſer eigentümlichen fürſtlichen Gründung erinnert. In 
dem ſtagnierenden Waſſer ſpiegelt ſich die helle Front des pompöſen Nathaufes, 
das bewaldete Berge zum Hintergrund hat, wie ſie die Stadt auf allen Seiten 
umſchließen. Der Zuſchnitt des Ganzen hat das Regelmäßige und etwas Aka— 
demiſche einer „gegründeten“ Stadt, aber in dem friſchen Naturrahmen bietet 
dieſe mit ihrer unverſehrten alten Geſtalt ein recht reizvolles und idylliſches Bild, 
das vergeſſen laſſen könnte, daß wir im Zeitalter der Technik leben. Doch ſchon 
an der nächſten Straßenecke rufen dieſes zwei Schilder zurück, die in verſchiede— 
ner Richtung weiſen: „Bahnhof linkes Ufer“, „Bahnhof rechtes Ufer“. Die 
abgelegene kleine Stadt wird von zwei Bahnlinien berührt, aber wer von dem 
einen Bahnhof zum anderen will, hat eine gute Viertelſtunde durch die Stadt 

und über die Weſerbrücke zu gehen. 


Im Weserbergland. Landschaft bei Beverungen. Photo: Fritz Carl, Berlin 
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Dieſe kurioſen Verkehrsverhältniſſe widerſpiegeln nicht nur die politischen 
Zuſtände, wie fie hier bis kurz vor der Reichsgründung geherrſcht und auf man- 
cherlei Weiſe formend gewirkt haben, ſie ſind zugleich auch von ſinnbildlicher Be— 
deutung für die Schickſale der Weſerlandſchaft überhaupt. Bis 1866 ſtießen am 
Weſerknie bei Karlshafen nicht weniger als vier Staaten aneinander: Kur- 
heſſen, Preußen, Hannover und Braunſchweig; dazu war der Fluß ſelbſt auf 
lange Strecken binnendeutſche Ländergrenze. Man muß ſich vergegenwärtigen, 
was die zwiſchen dem Wiener Kongreß und der deutſchen Einigung bedeuten 
konnte. In dieſem Zeitraum bahnte ſich die Induſtrialiſierung an, gewann das 
Eiſenbahnnetz ſeine Form, entwickelten ſich die Wirtſchafts- und Verkehrs 
beziehungen ins Großräumige, ſprengten viele Städte ihr mittelalterliches Ge- 
häuſe und ſpielten ſich die wirtſchaftlich-ſozialen Zuſtände ein, die das Geſicht 
der Jahrzehnte bis zum Weltkrieg prägen ſollten. Von Natur ſchon zu einer 
Wald- und Bauerngegend beſtimmt, bekam das Weſerland noch die Hemmniſſe 
partikularer Zerſplitterung zu ſpüren und blieb ein charakteriſtiſch binnendeutſches 
Gebiet von einer nach innen gekehrten Kleinräumigkeit, bodennahe und bäuerlich, 
abſeitig und verhalten. Der einzige unter den großen deutſchen Strömen, der von 
den Urſprüngen bis zum Ende nur deutſchen Boden berührt, deſſen Mündung 
eines der Tore zu den fremden Erdteilen wurde, der mit ſeinen Quellflüſſen 
weitverzweigt tief in die Mitte Deutſchlands reicht, wo ſich viele Verkehrs— 
linien kreuzen und den wichtige Bahnlinien und Straßen ſchneiden, entwickelte 
ſich mit ſeinem Tal ſelbſt nicht zu einer der großen Lebensadern des Verkehrs, 
ſondern blieb ein Land der Stille und eines tätigen Daſeins, das die Beſchaulich— 
keit nicht ausſchließt. 

Bei dieſen Geſchicken wirkten Natur und Geſchichte zuſammen, in der Fluß⸗ 
geſtalt das von den Mittelgebirgen in zahlreiche Windungen ausgezogene Tal, 
in der Menſchenart das ſchwere, beharrende Weſen der Heſſen und Nieder— 
ſachſen, im hiſtoriſchen Ablauf die Wechſelwirkungen der politiſchen Zuſtände 
und wirtſchaftlich-techniſchen Entwicklungstendenzen. Aber es kam noch ein befon- 
derer geiftig-feelifcher Vorgang hinzu, der die Kräfte der Landſchaft nach innen 
kehrte. Ob bei Verden an der Aller, nahe der Mündung des bedeutendſten Neben⸗ 
fluſſes der Weſer, Tauſende von Sachſen hingerichtet worden ſind oder kein 
einziger, iſt verhältnismäßig belanglos gegenüber der Tatſache, daß in jenem 
erſten der beiden Dreißigjährigen Kriege, die das Weſerland zu beſtehen hatte, 
das niederſächſiſche Stammestum politiſch und religiös gewaltſam unterworfen 
und dem Fränkiſchen Reiche wie der chriſtlichen Welt eingegliedert wurde. Die 
Symbolſtätten dieſes Geſchehens liegen alle im Bereich dieſes Fluſſes: Extern— 
fteine, Eresburg, Herſtelle, Verden, Bremen, Minden, Corvey. Nachdem das 
Schwert die Entſcheidung gebracht hatte, verſank das alte Weſen in der Stille, 
rann in unterirdiſchen Strömungen nur durch die Zeiten, um manchmal noch, 
wie gerade in unſeren Tagen, wieder hervorzutreten, und das neue wirkte gleich— 
falls in der Stille auf eine geiſtige Weiſe, in und aus den Zellen von Corvey. 
Dabei fanden beide bleibende Verkörperungen im Sichtbaren von eindringlicher 
Wucht, das alte Stammestum im niederſächſiſchen Bauernhaus mit ſeinen ge⸗ 
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kreuzten Pferdeköpfen, die neue geiftige Macht in den mittelalterlichen Kirchen 
und hier wieder am großartigſten im Mindener Dom. Die romaniſche Weſtfront 
dieſer Kathedrale des karolingiſchen Bistums verkörpert eine gewaltige Kraft, 
aber eben eine Kraft der Stille; aus dem gotiſchen Innenraum ſprechen die 
Gelöſtheit und der Ausgleich, die für Jahrhunderte auch dieſe Landſchaft durch— 
wirken ſollten, bis ſie in der Reformation wieder einiges von ihrem alten Weſen 
annahm, das den Menſchen noch in ihrem Blute ſaß. 

Es gibt ein Gegeneinanderwirken von Kräften, das befruchtend und ſchöpferiſch 
iſt, wie auch ein anderes, das zerſtörend wirkt. Hier an der Weſer findet ſich noch 
eine dritte Form; die gegenſätzlichen Kräfte werden nebeneinander bewahrt, bleiben 
mehr in der Latenz, als daß ſie kämpferiſch nach außen ſtoßen. Im niederſächſiſchen 
Bauerntum hat fi) am zäheſten germanifche Art gehalten, in den Gemeinden des 
Ravensberger Landes auf eine unlaute, aber ſtarke Weiſe der chriſtliche Glaube. 
Große, einmalige geſchichtliche und geiſtige Leiſtungen ſind in der Weſerlandſchaft 
durch Jahrhunderte hindurch kaum nachzuweiſen, dafür aber geht durch ſie ein 
beftändiger, mächtiger Lebensſtrom, der ohne Schwankungen im verborgenen 
wirkt und manches angrenzende Feld wäſſert. Am Lebensbaum Deutſchlands be— 
deutet die Weſerlandſchaft weniger die Zweige und Blätter, Blüten und Früchte, 
als die Wurzeln und den Stamm. 

Das Leben um dieſen Fluß iſt von langſamem Wachstum und verhaftet mit 
dem Boden als Wald, Acker, Weide und Wieſe. Kein anderer der größeren 
Waſſerläufe Deutſchlands iſt ſo in tiefe und oft noch urhafte Wälder eingebettet 
wie die Weſer zwiſchen Münden und Minden. Oben bei der Sababurg im Rein— 
hardswald wachſen und modern rieſige Eichen, umhegt von dem breiten Gürtel der 
Forſten, die faſt ohne menſchliche Siedlungen bis in die Täler reichen. Ein ein— 
ſames, fernes Waldgebirge iſt auch der Solling, an den ſich die anderen Züge 
des Weſerberglandes anſchließen, deren Hänge und Kämme Buchen und Fichten 
bedecken. Aber dazwiſchen geht der Pflug des Bauern auf tiefgründigem Boden, 
und es iſt ein Zeichen feiner Verwurzelung in der Scholle, daß ſich in der Bücke— 
burger Gegend die alten Trachten erhalten haben, wie auch der Bückeberg bei 
Hameln einen gemäßen Ort für den Feiertag des deutſchen Bauerntums darſtellt. 
Wo das Waſſer des Fluſſes benetzend die Erde tränkt, breiten ſich auf dem Grunde 
des Weſertales friſchgrüne Wieſen, deren Heuduft im Sommer die Luft erfüllt. 
Jenſeits der Porta, wo ſchon der feuchte Hauch des Meeres über das Land ſtreicht, 
und das Waſſer träge aus dem ebenen Land weicht, dehnen ſich in der unabſeh— 
baren Fläche die horizontloſen Viehweiden, über die nur ſelten ein paar Bäume 
und die Strohdächer eines Dorfes hinausragen. An ſeinem Unterlauf aber be— 
gleiten den Strom die fetten Marſchen, an deren Rändern die magere Geeſt 
beginnt, mit fandigen Hügeln oft aus düſteren Mooren aufragend. 

Ein ſo landhaftes Gebiet, wie es die Weſer auf beiden Seiten ihrer Rinne in 
breitem Streifen ſäumt, ſetzt der Entwicklung von Städten beſtimmte Grenzen. 
So bedeutend dieſer binnendeutſche Strom als landſchaftsformende Kraft iſt: er 
brachte an ſeinen Ufern doch nur eine wirklich große Stadt hervor, Bremen, 
das aber, als Welthandelsplatz und Überſeehafen, Gepräge und Rang mehr vom 


12 * 179 


Hans Pflug 


Meere als von dem Fluß und feinem Umland empfing. Und ſelbſt Bremen iſt, 
verglichen mit anderen Großſtädten, eine ſtille Stadt, von großer Ruhe und 
Gediegenheit, trotz der Fabriken an ſeinen Rändern und dem Schiffsverkehr in 
den Häfen keine lärmvolle Werkſtatt, ſondern im Kern eine tätige Bürgerſtadt, 
vielleicht am eheſten in ſeinen Überlieferungen als Freie Stadt noch dem mittel— 
alterlichen Gemeinweſen mit ihrer Ausgewogenheit ſtädtiſcher Tätigkeiten ver⸗ 
gleichbar. Läßt man die noch mehr von der See beſtimmte Doppelſiedlung Bremer- 
haven — Weſermünde außer acht, ſo ſind von den verbleibenden Weſerorten Minden 
und Hameln an der Übergangsſtelle wichtiger Verkehrswege, zu denen als zu— 
kunftsreicher jüngſter der Mittellandkanal gekommen iſt, beſcheidene Mittelſtädte 
und alle übrigen gemütliche Kleinſtädte, deren Weſen und Wachstum mehr auf 
ihre Stellung als Landſchaftszentren des umgebenden Bauernlandes zurückgeht, 
als auf induſtrielle Einflüſſe. 

Dieſen Umſtänden haben auch die eigentlichen Weſerſtädte — nur Minden, als 
einſtige Feſtung eingeengt, fällt etwas aus dieſem Rahmen — ihr reizvoll alter⸗ 
tümliches und geſchloſſenes Architekturbild zu danken. Die niederdeutſchen Fach—⸗ 
werkhäuſer mit ihren überkragenden Geſchoſſen, dem leuchtend rot, blau, gelb, 
grün abgeſetzten Balkenwerk und allerlei launiger Schnitzerei haben etwas an⸗ 
heimelnd Warmes und einladend Behagliches, das zum Verweilen lockt. Einen 
ariſtokratiſchen Zug erhalten ſie durch die ſteinernen Bauwerke der Weſer— 
renaiſſance mit ihrer grauen, kühlen Formenſtrenge, wie ſie am ſchönſten Hameln 
ausgebildet hat, wo das Hochzeitshaus und das Rattenfängerhaus an die lichteſten 
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Hameln. Museum und Stiftsherrnhaus. Fhoto: Hans Pflug 


und dunkelſten Zeiten der Stadt erinnern; ſehr geſchloſſen erfcheinen fie auch im 
Stadtbilde des durch ſeine Univerſität bekannt gewordenen Rinteln. Nicht auf die 
Städte beſchränkt ſind die herrlichen romaniſchen und frühgotiſchen Kirchen, an 
denen die Weſerlandſchaft reich iſt. Sind die von Bremen, Verden, Hameln, 
Minden, Höxter und Corvey allgemeiner bekannt, ſo verdienen doch auch die ab— 
gelegeneren romaniſchen Kirchen von Bursfelde, Lippoldsberg an der oberen 
Weſer und Bücken an der unteren einen Beſuch bei einer Flußreiſe den ſtillen 
Strom entlang. 

Bei Karlshafen, von dem dieſe Betrachtung ihren Ausgang nahm, iſt die 
Weſer ſchon von recht ſtattlicher Breite, obwohl ſie als Fluß noch ziemlich jung 
iſt. Aber der Weſerſtein bei Münden, von welchem Punkte der Waſſerlauf den 
Namen führt, den er bis zu ſeinem Verſtrömen im Meer behält, bezeichnet ja 
nur auf eine etwas poetiſche Weiſe ſeinen Urſprung, da hier Werra und Fulda 
ſich vereinigen und „ihren Namen büßen müſſen“. Eine Lebensgeſchichte der 
Weſer, die an dieſem Punkte einſetzte, würde ſozuſagen gleich beim Eintritt ins 
Mannesalter beginnen, indes doch von einer Perſönlichkeit oft mehr in der 
Jugend zu erkennen iſt, als im ſpäteren Leben. So finden ſich die Flußeigen— 
tümlichkeiten der Weſer auch ſchon bei ihren Quellflüſſen. Die Werra, der 
größere und beſtimmendere, entſpringt im Thüringer Wald und bleibt auf ihrem 
Wege durch die Grenzgebiete zwiſchen Thüringen, Franken, Heſſen und Nieder- 
ſachſen den Waldgebirgen treu. Wieder gleitet der Verkehr, dieſe mächtig ver⸗ 
ändernde Zeitkraft, häufiger über ihr Tal hin, als daß er es benutzt, und es 
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find mehr geſchichtliche Erinnerungen als Gegenwartsmächte, die uns bei den 
kleinen Städten an ihrem Laufe begegnen, in Eisfeld, der Heimat Otto Ludwigs, 
der Kleinreſidenz Hildburghauſen nahe der vorgeſchichtlichen Steinsburg, bei 
Meiningen, wo Ludwig Bechſtein lebte und der Theaterherzog wirkte, am Schau- 
platz des Waſunger Krieges, in dem rührigen Eſchwege wie in Burkard Waldis 
Heimat Allendorf und ſchließlich beim Hanſtein und dem früher feindlichen 
Ludwigſtein, mit deſſen Ausbau der deutſche Wandervogel ſeinen Gefallenen 
ein Denkmal ſetzte. Liegt doch hier auch der Hohe Meißner, wo das Märchen 
Frau Holle ihre Flocken ſchütteln läßt und ſich die Beſten der deutſchen Jugend 
einmal auf die bleibenden Werte und Aufgaben der Deutſchen beſannen. 

Im nahen Kaſſel haben einſt die Brüder Grimm die Volksmärchen ge— 
ſammelt und mitgeholfen den Grund zu legen, zu der großen Wiedererinnerung 
des Volkes, die von der Romantik bis zur Jugendbewegung reichte. Trotz der 
Henſchelſchen Lokomotiven und großſtädtiſcher Züge iſt das Gewicht des Geſchicht— 
lichen in der Hauptſtadt einer der beharrſamſten Landſchaften ſehr ſtark, und 
wer Ernſt Kochs „Prinz Roſa Stramin“ und Bährs hübſches Büchlein 
„Eine deutſche Stadt vor 60 (100) Jahren“ kennt, wird manchen der bieder— 
meierlichen Züge, die hier geſchildert werden, im Kaſſel von heute noch wieder— 
finden. Durch die heſſiſche Hauptſtadt fließt die Fulda, der andere Quellfluß 
der Weſer, und wie die Werra dieſer das Waldhafte zubringt, ſo jene das 
Bäuerlich⸗Landhafte. Sie rinnt zwiſchen Wieſen und Adern hin, meiſt im brei- 
ten, fruchtbaren Tal; durch die Eder empfängt ſie das Waſſer der Schwalm, die 
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Im Weserbergland. Steinmühl an der Weser. Photo: Fritz Carl, Berlin 


einer der bäuerlichen Urlandſchaften von zäheſter Beharrungskraft den Namen 
gab. Die binnendeutſchen Kerngebiete der Mittelgebirge, in denen ſo lange 
Märchen und Volkslied lebendig blieben, ſind die Brunnenſtuben der Flüſſe, 
die dann die Weſer bilden, und lange noch haften dieſer die gemüthaft innigen 
Züge der deutſchen Mitte an. 


Wer den Strom, der hier der ſtille genannt wurde, erleben will, kann ſich 
kein geeigneteres Standquartier wählen als eben das Städtchen Karlshafen, 
auf das zuerſt der Blick gelenkt wurde. Es gibt aber keinen ſchöneren Zugang 
dazu, als die Fahrt von Münden den Fluß hinunter, weil im ſanften Hingleiten 
auf dem Waſſer durch die weiten Strombögen der jungen Weſer die Landſchaft 
den Zauber ihrer Anmut und Ruhe am lieblichſten entfaltet. Von den Wieſen⸗ 
ufern laufen die braunen Acker zum Walde hin, der mit ſeinem Schweigen den 
Strom umſchließt in ſeiner Furche zwiſchen den auf und ab wellenden Bergen. 
Da liegt zur Linken der Reinhardswald, wo Hans Grimms „Volk ohne Raum“ 
anhebt, und bei Lippoldsberg grüßt des Dichters Haus zu den Reiſenden hin— 
unter. Zur Rechten bleiben die Forſte des Solling, dem Heinrich Sohnrey 
entſtammt, der im Volkstum das Wurzelhafte zu bewahren ſuchte, ein rechter 
Anwalt dieſer Stromnatur in ſeinem Wirken. Langſam rinnen die Fluten der 
Weſer dahin, immer zwiſchen Wieſe, Feld und Wald. Selten kommt ein Dorf; 
Bahnverkehr und Induſtrie ſtören nicht den Frieden des Tales, das wenig 
Wandel erfuhr im Hingang der Zeit. 
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So ift auch Karlshafen ein Ort der Stille und Beſchaulichkeit. An leuchten⸗ 
den Herbſttagen gehen bei dem nahen Helmarshauſen die Pferde vor der Egge 
auf dem friſch umgebrochenen Acker weich wie auf Samt. Zwiſchen gilbenden 
Kirſchbäumen führt ein ſchmaler Pfad zur Ruine der Kruckenburg, dichtes Ge— 
ſtrüpp bedeckt Graben und Hang, Frauen kehren mit Kiepen aus den Gärten 
heim, und Kinder ſpielen unten im Dorf vor den offenen Hoftoren. Auf dem 
Aſphalt der Landſtraße ziehen ſich braunrote Lehmſpuren hin, dazwiſchen liegt 
auch einmal ein ſaftgrünes Rübenblatt. Die geſättigte Ruhe der Landſchaft 
webt auch um die kleine Stadt, über die ſich der Abend ſenkt. Ich gedenke eines 
Abends, als ich an einem offenen Fenſter über dem Fluß ſaß. Der Wind 
rauſchte in den alten Bäumen, wirbelte eine Lindenfrucht herein; eine weiße 
Katze ſchlich vorſichtig über den Kies des Wirtsgartens, an dem der Fluß laut⸗ 
los vorbeizog, manchmal im Spiel einer Welle aufſchimmernd; vom nahen Wehr 
tröpfelte das Waſſer in ſtetem Fall. Ein Schiff kam in der Biegung langſam 
ſtromauf, Scheinwerfer ſpielten blitzend über das Waſſer, Stimmen drangen 
gedämpft herauf, eine Kette raſſelte und dann lag das Schiff ſtill an der 
Lände. Es war eine große Ruhe über allem und der Atem eines in ſich ge— 
borgenen Landes. 

Eine Landſchaft vermag ſich nicht nur gleichnishaft in einem Orte auszu⸗ 
formen, ſondern manchmal auch in einem einzelnen Menſchen. Ich war in jenen 
Tagen auch in Holzminden und Eſchershauſen geweſen, und dort in der Heimat 
Wilhelm Raabes und an den Stätten ſeiner Schöpfungen und Geſtalten drängt 
ſich einem die innige Verbindung des Dichters mit den Weſergegenden auf und 
verſpürt man, wie er ſelbſt ihr echteſter und ſtärkſter menſchlicher Ausdruck iſt. 
Langſam nur ſetzte ſich das Werk Wilhelm Naabes* durch, entſtanden aus der 
verhaltenen, unlauten, durchſeelten Kraft feiner Heimat, geſchaffen in räum⸗ 
licher und geiſtiger Zurückgezogenheit in einem Zeitalter, das geräuſchvoll und 
vorwärtsdrängend war. Im Nachdenken über unſer Volksſchickſal haben wir 
längſt begriffen, wieviel ſolche abgelegenen Gegenden, die ſich nicht an die Zeit- 
kräfte der Ziviliſation und des Maſſenhaften verloren haben, als ſchlafende 
Triebe an dem Baume unſerer Volkskraft bedeuten. Sie ſind Bewahrer der 
inneren Kräfte, aus denen wir leben, verborgene Hüter eines Erbes, deſſen 
wir nicht entbehren können. Der Dichter und der Strom ſeiner Heimat bleiben 
Verkörperungen und Sinnbilder der ſtillen Mächte, auf denen das Daſein 
unſeres Volkes in der Dauer ſeines Lebensablaufes ruht, erdhaft und ſeeliſch 
zugleich, wie das deutſche Weſen aus beidem gewoben iſt. 


In der Erkenntnis der zeitlichen und bleibenden Bedeutung Raabes verdanke ich viel dem 
ungewöhnlich bedeutenden, viel zuwenig bekannten Buche von Wilhelm Heeß: „Raabe, ſeine 
Zeit und ſeine Berufung“ (Berlin 1926). 
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Die Apotheoſe des Lebens 


Zum 65. Geburtstag von Ludwig Klages 


Es iſt nur zu verſtändlich, daß ſich die Auseinanderſetzung um Ludwig Klages 
zunächſt an dem erregenden und herausfordernden Titel ſeines Hauptwerkes: 
„Der Geiſt als Widerſacher der Seele“ entzündet hat. Dieſer Angriff auf einen 
durch große Tradition und höchſte Genien geheiligten Begriff, der für viele 
mehr als Begriff, nämlich Grundlage der Exiſtenz und Haltung iſt, mußte in 
der Tatſächlichkeit der nackten Ausſage wie ein Sakrileg wirken und notwendig 
leidenſchaftliche Gegenangriffe hervorrufen. So iſt die Flut der Schriften pro 
und contra Klages mehr von dem Eifer des Bekenntniſſes als von der ruhigen 
philoſophiſchen Beſinnung getragen, und die große öffentliche Diskuſſion auf dem 
Berliner Philoſophenkongreß 1936 erinnerte in ihrem Verlaufe etwas an die 
Konzilien des Mittelalters, auf denen um Glaubensdinge mit allem Einſatz der 
Macht und der Perſönlichkeit hart und erbittert gekämpft wurde. Dieſe Wirkung 
eines philoſophiſchen Werkes zeigt — wie immer man zu ſeinen Inhalten ſtehen 
mag — die Kraft und Tiefe des Impulſes an, der ſie ausgelöſt. Daß Philoſophie 
auch heute noch, weit über die Fachkreiſe hinaus, die Gemüter derart bewegen 
kann, daß ſie aus den kühlen Bezirken der Erkenntnistheorie unmittelbar in die 
Entſcheidungsfragen der Exiſtenz hineinwirkt: das iſt auf jeden Fall ein Beweis 
ihrer Lebenskraft — Zeugnis auch der ungewöhnlichen Perſönlichkeit, die dieſen 
Sturm der Meinungen entfacht hat. 

Dennoch werden wir zu einer gerechten Würdigung des Lebenswerkes von 
Ludwig Klages nur gelangen, wenn wir zunächſt die Ebene des Glaubensſtreites 
verlaſſen und die zugeſpitzte Theſe ſeines metaphyſiſchen Endergebniſſes verſtehend 
aus den Grundlagen zu entwickeln ſuchen. Denn es iſt ja nicht ſo, daß hier ein 
revolutionärer Wille verneinender Art ſich gegen all das, was wir unter „Geiſt“, 
„geiſtiger Exiſtenz“ und „geiſtiger Kultur“ verſtehen, in zerſtörender Weiſe 
richtete, daß hier einer Primitivierung und Barbariſierung das Wort geredet 
würde, nicht einmal kann man die Rouſſeauiſche „Rückkehr zur Natur“ als 
Parallele heranziehen. Daß Klages ſelbſt in feinen Werken höchſte geiſtige Lei- 
ſtungen hervorgebracht und eine bis in die letzten Veräſtelungen rational klare 
Beweisführung angetreten hat, iſt ihm ja gerade von manchen ſeiner Gegner als 
Argument gegen ſeine Schlußfolgerungen entgegengehalten worden. (Übrigens 
ohne Beweiskraft: denn die virtuoſe Handhabung eines Mittels ſagt nichts über 
deſſen metaphyſiſchen Selbſtzweck aus.) Wahrhaft fruchtbar wird die Beſchäfti⸗ 
gung mit Klages, wenn man die negative Seite ſeines Werkes: die metaphyſiſche 
Feindſchaft gegen den Geiſt, zu verſtehen ſucht aus dem überſchwenglich poſi⸗ 
tiven Urgrunde, der ihm die eigentliche Subſtanz gab: der metaphyſiſchen Ent⸗ 
deckung des Lebens und feines ſeelenhaft⸗göttlichen Kernes. 
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Es find metaphyſiſche Poſitionen, die in der Entgegenſetzung von Geiſt und 
Leben bei Klages ſichtbar werden. Der Metaphyſiker iſt ſeinem Weſen nach von 
dem Ethiker und dem Moralphiloſophen unterſchieden, ſo ſehr ſich die Gebiete 
in ihren Auswirkungen verflechten. Die Schau fragt nicht nach dem Warum 
und Wozu, ihr geht es zunächſt und zuhöchſt um das Bil d. Dieſes Bild trägt 
feine tiefſte Überzeugungskraft in fi ſelbſt, und alle rationale Beweisführung 
kann nur das Geſchaute ausdeuten, nicht ſeine Urſachen erweiſen. Ebenſo iſt die 
Metaphyſik in gewiſſem Sinne gleichgültig gegen die Frage: wie ſoll ich mich 
verhalten?, ſie iſt keine „Anweiſung für das ſelige Leben“. In beſonderem Maße 
gilt dies für Klages. Er iſt ſo ganz von den Bildern erfüllt, die in den beiden 
Mächten von Leben und Geiſt Geſtalt gewonnen haben, daß er den unmittel⸗ 
baren praktiſchen Folgen ſeiner Weltſicht nur eine beiläufige — und faſt ſtets 
äußerſt peſſimiſtiſche — Betrachtung widmet. Rechtfertigung ſeines Werkes aber 
iſt die ungeheure Anſchauung vom Leben, wie es ihm in ſeiner Fülle, ſeiner 
Göttlichkeit und Tiefe, in ſeiner Geſtaltigkeit und inneren Ordnungskraft zur 
Offenbarung wurde. 

Der Begriff des Lebens iſt ſo allumfaſſend, daß er ſich einer philoſophiſchen 
Ausdeutung zu entziehen ſcheint. Die „Philoſophie des Lebens“ iſt daher in den 
Verruf gekommen, ſich in verſchwommenen Allgemeinheiten und Schwärmerei zu 
verlieren, wie es etwa für den Pantheismus tatſächlich zutrifft. Selbſt die tief⸗ 
ſten Einſichten einer Lebenslehre, wie ſie bei Goethe und der Romantik bruch⸗ 
ſtückhaft zu finden ift, ja die ſcharf erhellenden Blitze Nietzſches in die Gründe 
des Daſeins wollten ſich nicht zu dem Ganzen eines Syſtems ſchließen und 
blieben — obzwar beunruhigend — für den ſtrengen Gang der Philoſophie un⸗ 
verbindlich. In Klages ſind die überaus reichen Anregungen, die er von Goethe, 
der Romantik, Nietzſche und Bachofen empfing, zu einem geſtalthaften Organis⸗ 
mus geſchloſſen, der bis ins letzte ausgebildet der philoſophiſchen Erörterung 
offenliegt. 

Die geſtalthafte Begrenzung iſt nur in der kritiſchen Sonderung möglich, das 
Poſitive bedarf, um klar hervorzutreten, ſeines Gegenſatzes. Hieraus verſtehen 
wir, wie Klages gerade durch die überſchwengliche Anſchauung vom Leben zur 
Entdeckung einer ebenſo gewaltigen Gegenmacht geführt wurde, die er unter dem 
Symbol des Geiſtes zuſammenfaßte. Man mag bedauern, daß der vieldeutige 
und durch hohen Gebrauch ehrwürdige Ausdruck zur Bezeichnung einer ſehr 
ſcharfen, eindeutigen Erſcheinungstatſache genommen wurde — aber welches 
andere Wort wäre durch Vollgehalt würdig, dem Leben als Widerſacher ent⸗ 
gegengeſtellt zu werden? Weſentlich iſt die Qualität der Unterſcheidung — fo 
ſehr die Worte und Namen, gerade nach Klages, ihre eigene Magie aus⸗ 
ſtrahlen — und dieſe Unterſcheidung liegt in außerordentlich präziſen Gegen⸗ 
überſtellungen vor. 

In die Tiefe des Gegenſatzes werden wir geführt, wenn wir die von Klages 
aufgezeigten Qualitäten des Lebens zugrunde legen. Er geht von ſeinen höchſten 
Erſcheinungen aus, die ſich nicht in dem Objekt, dem Ding der Naturwiſſenſchaft, 
ſondern in dem unmittelbaren „Erlebnis des Lebens“ offenbaren. Auch konnte 


186 


Die Apotheose des Lebens 


nicht das ſogenannte Normalleben den Maßſtab für feine metaphyſiſche Wertung 
geben, ſondern nur ſeine geſteigerten Erſcheinungsformen. Dieſes reinſte und 
höchſte Erleben findet Klages in jenen Augenblicken, da der Menſch die Schran⸗ 
ken zwiſchen Ich und Welt ſchwinden fühlt und unmittelbar erfaßt wird von 
den Strömen außerperſönlicher Mächte. Die entrückte Schau, die (nicht äußerlich 
mißzuverſtehende) Ekſtaſe, die myſtiſche Vereinigung der Seele mit der Welt 
zeigen das Leben in ſeinem innerſten, tiefſten Weſen, von dem das alltägliche 
Leben nur ſchwache Abgüſſe bieten kann. Bruchſtückhafte Zeugniſſe ſolchen, dem 
Willen und dem Bewußtſein entzogenen, Erlebens in neuerer Zeit ſieht Klages 
in den Werken der Dichter, von dem tiefen Rauſch und entrückten Traum bis 
zu den ſchwächeren Graden der „Stimmung“, die alle im Bilde den ſeeliſchen 
Gehalt des Erlebten feſthalten und ihn magiſch dem Hörer mitteilen. Es iſt 
das ſeeliſche Erlebnis, das durch das Medium des bildhaften Wortes und des 
rhythmiſchen Klanges unmittelbar wieder zur Seele ſpricht und in ihr Bilder 
und Schwingungen auslöſt, die nicht durch den rationalen Sinn des Geſagten 
zu erklären ſind. 

So weitreichend die Folgerungen im philoſophiſchen Werke Klages' ſind, es 
kann kein Zweifel beſtehen, daß hier ſeine tiefſten Urſprünge liegen. Das Er⸗ 
lebnis der dichteriſchen Empfängnis, des Angeſprochenwerdens der Seele durch 
die Bilder der Welt hat den Blick gelöſt für die Allerſcheinungen des Lebens in 
ſeinen tauſend Formen, in ſeiner bewußtlos bildenden, ſtrömenden Macht. Wer 
dieſe Grundlage nicht anerkennt, wird auch die weiteren Konſequenzen als Ver⸗ 
ſtiegenheit abtun. Klages aber erſchloß dies dichteriſch⸗myſtiſche Erlebnis den 
Zugang zu den Bereichen, in denen er die Urſprünglichkeit des Lebens fchaffend- 
bildend am Werke ſah: zu der Welt einer frühen Menſchheit, die er mit Bach⸗ 
ofen die „pelasgiſche“ nennt, zu der Welt des Mythos und zu den Erſcheinungen 
einer vom Bewußtſein noch wenig durchdrungenen Kultur der Naturvölker, zu 
denen auch noch Schichten der europäiſchen Völker und gerade des deutſchen 
Volkes gehören. 

Die Entdeckungen in dieſen Bereichen können hier nicht angedeutet werden. 
Sie ſeien nur als Beiſpiel dafür angeführt, daß das Schwergewicht des Klages⸗ 
ſchen Werkes in ſeinen poſitiven Teilen liegt, mit denen er die Einzel⸗ 
forſchung auf verſchiedenſten Gebieten außerordentlich befruchtet und ſogar bis 
in die Geſtaltung des alltäglichen Lebens hineingewirkt hat. Das Stück Natur, 
das im Kerne des Deutſchen auch heute liegt, wurde von dem Weſen ſeiner 
Philoſophie angeſprochen und fühlte ſich in feinem Tiefſten beſtätigt. Seine Lehren 
vom Rhythmus, von der „Wirklichkeit der Bilder“, von dem Symbolgehalt der 
alten Mythen, von der Polarität allen Lebens ſind Errungenſchaften, die ſelbſt 
losgelöst von der metaphyſiſchen Grundlage ſeiner Philoſophie ihre Eigenkraft 
beweiſen und die geniale Art ſeiner Forſchung dartun. Philoſophiſch iſt es von 
beſonderer Bedeutung, daß das Gebiet des Unbewußten, das bis dahin als bloßer 
Allgemeinbegriff vom Bewußtſein abgehoben wurde, als ein überaus reiches, viel⸗ 
geſtuftes, von eigenen Ordnungskräften bewegtes Bereich, faſt wie ein neuent⸗ 
deckter Erdteil in Erſcheinung tritt. Die Durchforſchung des Bewußtſeins iſt von 
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der europäiſchen Philoſophie von Descartes bis Hegel in einem Maße durch⸗ 
geführt worden, daß für die Nachfolgenden kaum grundlegende neue Entdeckungen 
übrigblieben. Es ſcheint ein im Zuge der Entwicklung liegendes ſchickſalhaftes 
Ereignis der europäiſchen Philoſophie zu ſein, daß ſie ſich mit Klages — und 
einigen großen Vorläufern — dieſer anderen, bisher noch wenig erhellten Hemi⸗ 
ſphäre unſerer ſeeliſchen Welt mit ganzer Leidenſchaft zuwendet. Ob nicht gerade 
ſie die urſprünglichere und an Geheimniſſen reichere, für unſer Schickſal und 
Sein entſcheidendere iſt, dieſe Frage iſt von der Philoſophie hiermit endgültig 
aufgeworfen worden. Und ſie wird ganz anders geſehen und beantwortet als von 
einer intellektualiſtiſchen „Pſychoanalyſe“. 

In dieſen größeren Zuſammenhängen muß die Erſcheinung Ludwig Klages' 
gewürdigt werden, in den poſitiven Errungenſchaften ſeiner Lehre vom Leben, vom 
Unbewußten, von der bilderträchtigen Seele und dem weltenſchaffenden Eros. 
Daß ihm dieſe Entdeckungen nur möglich wurden durch die Konfrontierung der 
Gegenmacht, die er Geiſt nannte, daß er dabei vor großartigen Einſeitigkeiten 
nicht zurückſchreckte — das ſind Notwendigkeiten, wie ſie jedes ſchaffende Genie 
braucht. Erſt die durchdringende Analyſe des Bewußtſeins, des Geiſtes und 
Willens, hat der aus myſtiſchem Erleben quellenden Schau des Metaphyſikers 
die ſcharfe Kontur, die realiſtiſche Untergründung, gleichſam den harten Panzer 
gegeben, der den innerſten, zarten und gefährdeten Kern dieſer Philoſophie ſchützt. 


Die Gefährdung der Seele in einer techniſierten und von wurzellockeren Men⸗ 
ſchenmaſſen erfüllten Spätwelt iſt nicht nur von Klages in ihrer furchtbaren 
Drohung erkannt worden — in dem Bolſchewismus iſt das Beiſpiel aufgerichtet 
für die ſataniſche Herrſchaft des losgelöſten, größenwahnſinnig gewordenen In⸗ 
tellekts. Vor dieſer Gefahr kann die europäiſche Seele nur die Rückbeſinnung 
auf ihre tiefſten Werte retten, tiefere ſelbſt, als ſie der deutſche Idealismus 
mit ſeinen gigantiſchen Gedankenbauten umſchloß. Hegel konnte von Marx um⸗ 
gedeutet und verfälſcht werden, der Idealismus in den Materialismus umſchlagen. 
Nicht auf dieſer Ebene wächſt „das Rettende“, das Hölderlin erſah, ſondern 
aus religiöſen Gründen, die diesſeits und jenſeits des Geiſtes liegen. Klages“ 
Werk iſt der gewaltige Verſuch, jene Urgründe wieder zu erſchließen, in denen 
Seele und Gott noch nicht getrennt waren, in denen das Leben wie in tiefen 
Träumen ſeine bewußtlos bilderfüllten Geſtaltungen trieb. Und wenn auch 
Betrachtung nicht Religion iſt und ein breiter Abſtand noch die genialſte For⸗ 
ſchung von dem religiöſen Leben trennt, fo mag man doch vor ſolch ehrfürchtig⸗ 
leidenſchaftlichem Bemühen zu dem Ausruf gedrängt werden: „Introite, nam 
et hic dii sunt!“ 


188 


J!. LT 


Wir fühlen uns heute der Überlieferung wieder ſtärker verbunden denn je. 
Die Überlieferung wirkt aber nicht unmittelbar und rein auf uns; ſie iſt 
literariſch und hiſtoriſch getönt vom Geiſte ſpäterer Zeiten. Wir ſchöpfen zu 
ſehr aus zweiter und dritter Hand. Daher wollen wir hier in der „Deutſchen 
Rundſchau“ der Gegenwart etwas zuleiten von der wirklichen Wirklichkeit des 
Vergangenen, ihr Menſchen vorführen in der Urſprünglichkeit ihrer Sprache 
und Gebärde, in der augenblicklichen Entrücktheit eines Einfalls, Eindrucks 
oder Erlebniſſes, ſo daß das alte Weſen im Leſer nachklingt. Wir wollen Por⸗ 
träts zeigen, Menſchen in der farbigen oder gemeißelten Kontur ihres Um⸗ 
riſſes, eine kleine Szene aufleuchten laſſen im Wechſelgeſpräch der Anekdote, 
die ein Schlaglicht auf das Dunkel einer Zeit wirft und ſie unabhängig von 
Hiſtorie und literariſcher Deutung in ihrer unmittelbaren eigenen Wirk⸗ 
lichkeit zeigt. 


In alter Zeit wurde einmal ein deutſcher Kaiſer von einem Fürſten gefragt, 
welche unter ſeinen Freunden und Dienern ihm die liebſten wären. „Die Gott 
mehr fürchten als mich“, gab der Kaiſer zur Antwort. 

Solcher Art war Martin Luther. Gott war ihm wie eine feſte Burg, er 
fürchtete ſich nicht vor den Menſchen. Als er zu Wittenberg erfuhr, daß Kaiſer 
und Reich ihn in die Acht getan hatten, ging er getroſt und heiter im Kloſter⸗ 
garten auf und nieder und ſang. Als Magiſter Eberhard von Altenburg ihn auf⸗ 
fuchte, um ihn vorſichtig auf ſein ſchweres Geſchick vorzubereiten, erzählte Luther 
ihm ſelbſt von der Achtserklärung und fügte hinzu: „Das geht mich nichts an, 
ſondern unſeren Herrn Chriſtus. Will Er ſich von der Rechten ſeines Herrn 
Vaters verſtoßen laſſen, da ſehe Er zu. Ich bin viel zu ſchwach dafür!“ — Als 
ihm einſt Gegner arg zuſetzten, trank er bei Tiſch einem Gaſte zu und ſagte: „Ich 
muß heut fröhlich ſein, denn ich hab' böſe Zeitung gehört. Darwider dient nichts 
beſſer denn ein ſtark Vaterunſer und guter Mut, das verdreußt den melancho⸗ 
liſchen Teufel ...“ Weltlicher Glanz beſtach fein Auge nicht. Einſt verlangte ein 
deutſcher Fürſt von ihm, er möge ihm einen braven, frommen, beredten, gelehrten, 
im Jugendunterricht und allem, was dazu gehört, wohlerfahrenen Prediger 
nennen, dem aber nur ein ſehr geringes Gehalt zugedacht war. Da zeichnete Luther 
einen Prediger auf ein Blatt Papier und ſchickte es dem Fürſten mit den Worten: 
„Hier haben Euer Gnaden einen ſtattlichen Pfarrherrn auf Euren Lumpen⸗ 


dienſt!“ - 
* 


Kurze Zeit nachdem Friedrich Wilhelm I., König in Preußen, den Thron be⸗ 
ſtiegen hatte, kam der berühmte Auguſt Hermann Francke, Profeſſor in Halle und 
Begründer des großen Waiſenhauſes, nach Berlin und predigte in der Garniſon⸗ 
kirche vor dem neuen Herrn. Er ſah ihn bei der Predigt ſcharf an, ſetzte, wie es 
heißt, die Herrlichkeit der Großen dieſer Welt mächtig herab und ſagte: „Wie der 
Leib ohne Geiſt nichts iſt denn ein totes Aas, alſo ſeid auch ihr Fürſten bei aller 
Aktivität und Geſchicklichkeit in äußeren Dingen ein ſtinkendes Aas vor Gottes 
Auge, fo ihr ohne Gottes Geiſt ſeid ...“ Der Hof war entſetzt, aber der König 
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mit der Predigt ſehr zufrieden und fagte: „Profeſſor Francke iſt ein guter Mann, 
denn er ſagt die Wahrheit!“ (Vgl. Friedrich von Oppeln⸗Bronikowſki, „Der 
Baumeiſter des preußiſchen Staates“, 1934.) 


* 


Zur Zeit des Alten Fritzen hatte der General von Hülſen einen Adjutanten 
namens von Gaudi, der ein ſehr befähigter Offizier war. Er führte ein Tagebuch 
von allen Ereigniſſen während des Siebenjährigen Krieges. Durch einen Zufall 
erfuhr Friedrich davon und ließ ſich das Tagebuch durch Gaudis Vorgeſetzten 
geben. Er behielt es vier Tage, und Gaudi lebte während dieſer Zeit in beſtändiger 
Furcht, abgeſetzt oder gar eingeſperrt zu werden. Denn er hatte, wie er ſich wohl 
entſann, unter anderem bei dem Überfall von Hochkirch bemerkt: „Hier hat Fritz 
einen dummen Streich gemacht!“ Nach vier Tagen gab Friedrich das Buch zurück 
und ſagte zu Hülſen: „Ich danke Ihm, Gaudis Tagebuch hat mir ſehr gefallen, 
ſag Er ihm das und daß ich ihn für einen klugen Offizier halte, es ſei nur ſchade, 
daß er es ſelbſt wiſſe!“ Er verlor Gaudi ſeitdem nie aus den Augen, beförderte 
ihn und kaufte nach ſeinem Tode der Witwe dieſes kenntnisreichen Offiziers deſſen 
hinterlaſſene Schriften für ſechstauſend Taler ab. 

Der Oberſt Guichard, genannt Quintus Jeilius, der Sohn eines „Fayeneen⸗ 
bäckers“ aus Magdeburg, war bei dem Könige wegen feines Geiſts und feiner 
Gelehrſamkeit ſehr geſchätzt. Friedrich wollte ihn gern mit einer etwas bejahrten, 
reichen Witwe verheiraten. Doch hatte Guichard ſich bereits für ein junges, hüb⸗ 
ſches und kluges Mädchen von altem Adel entſchieden. Er achtete alſo nicht auf 
Friedrichs Vorſchlag, ſondern kam um den königlichen Konſens zur Heirat mit 
jenem Fräulein ein. Als der König dieſe Eingabe las, war er ſehr ärgerlich, weil 
er ſeinen Plan nicht durchſetzen konnte, und ſagte bei Tafel zu Guichard: „Stell 
Er ſich vor, da hat neulich ein lumpiger Töpfer von mir die Erlaubnis verlangt, 
ein Fräulein von älteſtem Adel zu heiraten!“ Guichard verſtand ſofort, wer ge⸗ 
meint war, und erwiderte: „Darin finde ich nichts Beſonderes, wir ſind alle aus 
einem Ton.“ Doch fühlte er ſich durch Friedrichs Worte ſo verletzt, daß er ſeitdem 
ſeine Geſellſchaft mied. Schließlich entbehrte der König die Unterhaltung mit ihm 
ſo ſehr, daß er ihn zu ſich lud, gnädig mit ihm ſprach und ihm beim Abſchied ein 
Papier in die Hand drückte, das die Heiratserlaubnis enthielt. 


* 


In den Tagen des Herzogs Eberhard Ludwig zu Württemberg regierte ſeine 
ſchöne und ehrgeizige Freundin Wilhelmine von Graevenitz aus Güſtrow in Meck⸗ 
lenburg als „Hofmeiſterin“ von ihrem Pavillon in Ludwigsburg aus das Land. 
Sie verkaufte die Amter an die Meiſtbietenden und vergaß ſich ſelbſt dabei nicht. 
Im Volke galt ſie als eine Hexe und „Landverderberin“. Hochmütig fragte ſie 
einmal den Prälaten Oſiander: „Warum wird in den Kirchen nicht für mich 
ebenſo wie für den Herzog gebetet?“ Der ſchlaue Schwabe erwiderte: „Es ge⸗ 
ſchieht bereits, Madame, wir alle beten täglich: „Herr, erlöſe uns von dem Übel'.“ 


* 
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Unter Eberhard Ludwigs Nachfolger, dem glänzenden Karl Eugen, wurde das 
Land rückſichtslos ausgebeutet, um die Koſten für Feſte, Bauten und militäriſche 
Unternehmungen, die kläglich fehlſchlugen, zu tragen. Vergebens widerſprachen die 
Stände des Landes. An ihrer Spitze ſtand der wackere, unbeugſame Johann 
Jakob Moſer, ein berühmter Gelehrter, der an vierhundert Werke hinterlaſſen 
hat. Als man ſich unterſtand, nachdem der Herzog den Ständen ihre Kaſſe geraubt 
hatte, in einem Schreiben der „geheiligten Perſon“ Seiner Durchlaucht ſoweit 
„ehrfurchtswidrig zuzudringen“, daß man ſich nicht ſcheute, ihm „die Ihm von 
Gott verliehenen, reichs⸗ und landeskundige hohe Begabniſſe gleichſam abzu⸗ 
ſprechen und ihn als einen Regenten hinzuſtellen, der ohne genugſame Einſicht, 
ſelbſtige Beurteilung und Beſtimmung ſolchen Perſonen Gehör gebe, welche durch 
ihre böſe Einſtreuungen verdienten als wahre Feinde des Vaterlandes angeſehen 
und fortgewieſen zu werden“, ließ Karl Eugen den etwa ſechzigjährigen Moſer auf 
dem Hohentwiel einſperren, wo er jahrelang nicht aus dem Zimmer und mit 
niemandem reden durfte. Beim Leſen der Bibel und Dichten geiſtlicher Lieder hielt 
Moſer ſich aufrecht, bis ihn Machtſprüche aus Wien und Berlin befreiten. Er iſt 
vierundachtzig Jahre alt geworden. Er hat von ſich geſagt: „Mit guten Worten 
kann man ſehr viel mit mir ausrichten, mit aller Schärfe nicht das Geringſte, 
denn ich ſuche nichts, ich hoffe nichts, ich fürchte nichts. Werde ich ungebührlich 
behandelt, fo heißt's bei mir: ‚tu contra audientior ito!““ Unter feinen Zeit- 
genoſſen wußte er die aufrechten Naturen, die damals häufiger waren, als man 
meint, von den „Falſchen und Heimtückiſchen“ wohl zu unterſcheiden. Er ſagt: 
„Man findet in einer Klaſſe Menſchen nebeneinander ſtehen, deren einer den 
gefälligen Jaſager ſchon auf ſeiner Stirne und auf dem des Beugens und Krüm⸗ 
mens gewohnten Rücken trägt, während der andere mit ſeinem ernſten, negativen 
Geſicht wie eine unbeugſame Eiche neben einer ſich vor jedem Wind drehenden 
Pappel ihm zur Seite ſteht. Jeder freigeborene, denkende Menſch hat überhaupt 
lange mit ſich zu arbeiten, bis er ſich an das Joch des Gehorſams gewöhnt. Ein 
geborener Knecht hingegen weiß Freiheit weder zu ſchätzen noch zu nutzen; er ſeufzt 
wieder nach einem Herrn wie ein Hund, um hinter ihm herzulaufen.“ 

Während es bei Moſer wie bei Francke die pietiſtiſche Erweckung der Seele 
war, die ſich in mutvollen Worten und Taten auswirkte, vertrat Immanuel Kant 
die Lehre von der Würde des Menſchen, weil aus ihm die göttliche Stimme der 
Vernunft ſpricht. So feierte er Friedrich den Großen, der von derſelben An⸗ 
ſchauung aus ſeinen Untertanen Freiheit gewährte. Sein Vorgang bewies, „daß 
bei Freiheit für die öffentliche Ruhe und Einigkeit des gemeinen Weſens nicht 
das Mindeſte zu beſorgen, daß ſelbſt in Anſehung der Geſetzgebung es ohne Gefahr 
ſei, den Untertanen zu erlauben, von ihrer Vernunft öffentlichen Gebrauch zu 
machen und ihre Gedanken über eine beſſere Abfaſſung der Geſetze ſogar mit einer 
freimütigen Kritik der ſchon gegebenen öffentlich der Welt vorzulegen. Aber auch 
nur derjenige, der, ſelbſt aufgeklärt, ſich nicht vor Schatten fürchtet, zugleich. 
aber ein wohl diſzipliniertes Heer zum Bürgen der öffentlichen Ruhe zur Hand 
hat, kann das ſagen, was ein Freiſtaat nicht wagen darf: „Räſonniert ſoviel ihr 
wollt und worüber ihr wollt, nur gehorcht! So ſcheint ein größerer Grad bürger- 
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licher Freiheit der geiſtigen Freiheit eines Volkes vorteilhaft und ſetzt ihr doch 
unüberſteigliche Schranken; ein Grad weniger von jener verſchafft hingegen dem 
Geiſte Raum, ſich nach allem ſeinem Vermögen auszubreiten. Wenn denn die 
Natur unter dieſer harten Hülle den Keim, für den ſie am zärtlichſten ſorgt, 
nämlich den Hang und Beruf zum freien Denken, ausgewickelt hat, ſo wirkt dieſer 
allmählich zurück auf die Sinnesart des Volkes — wodurch dieſes der Freiheit 
zu handeln nach und nach fähiger wird — und endlich ſogar auf die Grundſätze 
der Regierung, die es ihr ſelbſt zuträglich findet, den Menſchen, der nun 
mehr als Maſchine iſt, ſeiner Würde gemäß zu behandeln.“ 


* 


Goethe erzählte 1827 ſeinem Vertrauten Eckermann ein Erlebnis aus frühen 
Tagen: „Als die Mutter des jetzt regierenden Herzogs zu Gotha noch in hübſcher 
Jugend war, befand ich mich ſehr oft bei ihr. Ich ſaß eines Abends bei ihr allein 
am Teetiſch, als die beiden zehn- bis zwölfjährigen Prinzen, zwei hübſche, blond⸗ 
lockige Knaben, hereinſprangen und zu uns an den Teetiſch kamen. Übermütig, 
wie ich fein konnte, fuhr ich den beiden Prinzen mit meinen Händen in die Haare, 
mit den Worten: „Nun, ihr Semmelköpfe, was macht ihr?“ Die Buben fahen 
mich mit großen Augen an, im höchſten Erſtaunen über meine Kühnheit — und 
haben es mir ſpäter nie vergeſſen. Ich will nun juſt eben nicht damit prahlen, 
aber es war ſo und lag tief in meiner Natur: ich hatte vor der bloßen Fürſtlich⸗ 
keit als ſolcher, wenn nicht zugleich eine tüchtige Menſchennatur und ein tüchtiger 
Menſchenwert dahinterſteckte, nie viel Reſpekt. Ja, es war mir ſelber ſo wohl 
in meiner Haut und ich fühlte mich ſelber ſo vornehm, daß, wenn man mich zum 
Fürſten gemacht hätte, ich es nicht eben ſonderlich merkwürdig gefunden hätte.“ 


* 


Ein Prediger vernünftiger Gottesanbetung im Geiſte Friedrichs war Jean 
Pierre Erman, der am 27. Oktober 1806 als Senior der berliniſchen Geiſtlich⸗ 
keit dem ſiegreichen Napoleon im Schloß zu Berlin mutig entgegentrat. Weit ent⸗ 
fernt, dem neuen Herrn zu ſchmeicheln, ſprach er mit tiefer Rührung ihm ſeine 
und aller Anweſenden aufrichtige Anhänglichkeit an den König und den Wunſch 
aus, ihn bald wiederhergeſtellt zu ſehen, wobei er hinzufügte, daß andere Geſin⸗ 
nungen dem Kaiſer wohl ſelbſt verwerflich ſcheinen würden. Er ſchloß mit einem 
ehrerbietigen, doch kraftvollen: „Domine salvum fac regem“. Napoleon hörte 
ihm gnädig zu. Als er dann in eigener Anſprache auf die Königin Luiſe ſchalt, 
weil ſie ſich in die Politik gemiſcht habe — aus derlei Intrigen der Weiber käme 
alles Unheil in der Welt — hat der ritterliche Erman ihm widerſprochen und 
geſagt: „Sire, nous ne connaissons la reine que par ses vertus et ses bien- 
faits.“ Zum Schluß der Audienz trat Erman auf den Kaiſer zu, faßte ihn am 
Arm und ſagte: „Sire, ce bras est victorieux, il doit ètre bienfaisant!“ 
Nachher ſoll Napoleon zu anderen Beſuchern geſagt haben: „Pai rencontré un 
de vos prètres, qui m'a bien dit mes v£rites.“ Nach ihrer Rückkehr, auf 
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einem Feſtmahl im Schloß 1810, ſtieß die Königin Luiſe mit dem greifen Erman 
an und dankte ihm, weil er, „als alles ſchwieg, den Mut gehabt hatte, eine letzte 
Lanze für die Ehre der Königin zu brechen“. 


* 


Wenn der deutſche Sinn für Recht und Menſchlichkeit, den Napoleon im 
Diktat von Tilſit ebenſo brutal wie unklug verletzte, in der Geſtalt der unbeug⸗ 
ſamen Königin Luiſe ſeine ideale Verkörperung fand, ſo hatte der klügſte poli⸗ 
tiſche Kopf der Gegenſeite für ihre Not volles Verſtändnis. Talleyrand wurde in 
Tilſit, wo fie ſich vergebens bemühte, mildere Bedingungen des Friedens zu er- 
halten, ihr heimlicher Freund. Er ſchreibt: „Ich war empört über alles, was ich 
dort ſah und hörte, aber ich mußte meine Empörung verbergen. Deshalb werde 
ich der Königin von Preußen — einer Königin aus einem verſunkenen Zeit⸗ 
alter — mein ganzes Leben lang dankbar dafür ſein, daß ſie meine Empfindungen 
erkannte und würdigte. Wenn ich auf mein Leben zurückblicke, kommen mir viele 
Erinnerungen, die mir wehtun müſſen; da iſt es mir wenigſtens ein Troſt, wenn 
ich daran denke, daß die Königin gütige Worte zu mir ſprach, ja faſt mich zu 
ihrem Vertrauten machte. ‚Herr Fürſt von Benevent', ſagte fie bei unſerer letzten 
Begegnung, es gibt nur zwei Menſchen hier, die es bedauern, daß ich gekommen 
bin: Sie und mich. Sie zürnen mir nicht, wenn ich ſage, daß ich in dieſem Glau⸗ 
ben abreiſe. Tränen der Bewegung und des Stolzes, die mir in die Augen ſtiegen, 
ſagten ihr meine Antwort.“ Seitdem ahnte Talleyrand, daß Napoleons Tage 
gezählt waren. Wenig ſpäter ſchrieb er von Berlin aus: „Damals gelobte ich 
mir, daß ich aufhören würde, ſein Miniſter zu ſein, ſobald wir wieder zu Hauſe 
wären.“ (Vgl. Duff Cooper, Talleyrand.) 


* 


Als Friedrich Auguſt von der Marwitz 1810 gemeinſam mit anderen Junkern 
gegen die Reformen des Staatskanzlers Hardenberg proteſtierte, weil ſie das 
vom Könige bei der Thronbeſteigung förmlich anerkannte Recht des Adels ver— 
letzten, kam er für einige Wochen auf die Feſtung Spandau. Nach ſeiner Ent⸗ 
laſſung aus der Haft ſchrieb er: „Meine Gefangenſchaft war indeſſen doch eine 
Zeit des Triumphes geweſen. Ich genoß ſeitdem einer weit verbreiteten Achtung 
und ward von allen Erbärmlichen geflohen als einer, in deſſen Nähe man ſich 
leicht verbrennen kann.“ Marwitz ließ ſich nie etwas gefallen, was gegen ſeine 
Ehre und Überzeugung ging. Er nahm 1827 als General ſeinen Abſchied, weil, 
wie er ſchreibt, die „Grobheiten und öffentlichen Zurechtweiſungen“ eines hohen 
Vorgeſetzten ſeinem „alten brandenburgiſchen Magen“ zuviel wurden. Als er 
ſich beim Könige in Potsdam verabſchiedete, ſprach dieſer ihm ſein herzliches 
Bedauern darüber aus, „einen ſo ausgezeichneten General zu verlieren“, und 
fügte, als Marwitz mit ein paar Worten ſeinen Entſchluß zu begründen ſuchte, 
hinzu: „Mir ſehr wohl bekannt, immer nach Grundſätzen gehandelt haben.“ — 
Marwitz ſtarb am 6. Dezember 1837. 
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Das Phänomen Deutfchland 


Was iſt denn überhaupt fo ein Land? Zunächſt, wie groß iſt es? Quadrat⸗ 
kilometer beſagen wenig, denn wie verſchieden ſind ihre politiſchen, kulturellen, 
geſchichtlichen Inhalte, je nachdem ſie in dem einen oder anderen Erdteil, im 
Rheinland oder in Weſtfalen, in Schwaben oder Oſtpreußen liegen! Läßt ſich 
ein Land mit Worten wirklich ſo beſchreiben, daß man, gleichſam wie auf einen 
lebendigen, aber verborgenen Zentralort bezogen, etwas Deutſches, Franzöſtſches, 
Italieniſches wiedererkennt? Land und Volk ſind nicht zu ſcheiden. Denn was 
beide ſind, ſind ſie durch ihre gegenſeitige Wechſelwirkung. Schildere ich Deutſch⸗ 
land, ſo ſchildere ich auch das deutſche Volk, ſein Weſen, ſeine Geſchichte. Von 
jedem Standort aus überblicken wir ungeheure Mengen von Tatſachen, tun ſich 
zahlloſe Perſpektiven auf, die alle ihre Berechtigung haben. An jedem Punkt, der 
„deutſch“ heißt, ſammeln ſich die Strahlen der Natur und der Kultur, der Ge⸗ 
ſchichte und des Lebens, des Gewerbes und der Wiſſenſchaft zu unendlich ver⸗ 
ſchiedenartigen und doch auf geheime Weiſe verwandten Bildern. Man begreift, 
daß eine Länderkunde, die auf das Weſenhafte ausgeht, darum in beſonderem 
Maße eine Angelegenheit der Methodik ſein muß, weil ohne ſie alles im Endloſen 
verfließen würde. Aber gerade die Methodik iſt wiederum auch gefährlich. Denn 
folgt man ihr auf gewohnten äußeren Wegen, ſetzt etwa die Fachgebiete der 
Geologie, Geographie, Wiſſenſchaft, Geſchichte, Baukunſt uſw. fein ſäuberlich 
nebeneinander, ſo fehlt nur allzu leicht das alles verknüpfende Band, und die 
Syntheſe vollzieht ſchließlich nur der Buchbinder. Darum iſt eine Methode viel 
ſchwerer auszubilden und zu befolgen, die es ermöglicht, alle Erſcheinungen unter 
eine Perſpektive zu bringen, zahlreiche Einzelheiten ins Ganze einzubeziehen, 
ohne den Reichtum, die Vielſtrebigkeit und Buntheit zu ſchädigen. Die Methode, 
zum Weſentlichen zu gelangen, kann nur die ſchwer ausdrückbare Methode der 
Seele ſelbſt ſein, die in einem künſtleriſchen Akt das Wichtige, das Künſtleriſche 
bei allem auslöſt, was ihr entgegentritt. Hierbei verhält ſich die Wiſſenſchaft 
dienend, und dem Grundſatz nach wird nicht der Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt 
willen gedient. Es iſt dies ein Weg, den bei der Erkenntnis vom deutſchen Land 
und deutſchen Volk ſchon Riehl und Ratzel beſchritten haben. Sie haben uns 
gelehrt, das weſenhafte, das ſubſtantielle Deutſchland zu ſehen. 

Den geſchilderten Weg hat auch Hans Pflug eingeſchlagen, als er das 
Handbuch „Deutſchland. Land — Volk — Kultur“ verfaßte (Leipzig, 
Phil. Reclam jun.). Pflug iſt jahrzehntelang wahrhaft fanatiſch dem deutſchen 
Phänomen nachgewandert und nachgereiſt. Zahlloſe Standorte der Betrachtung 
hat er betreten, unzählige Perſpektiven erlebt, wie ſie aus den erforſchten Gegen⸗ 
ſtänden, aus der eigenen Seele und aus den benutzten Reiſemitteln und Wegen 
hervorgehen. Baedeker, der klaſſiſche, aus dem Bildungsſtreben des 19. Jahr⸗ 
hunderts hervorgegangene Reiſeführer wird ihn begleitet haben, und während 
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er das wunderſam bewältigte und geordnete Material diefer herrlichen Bücher 
benutzte und immer am wirklichen Objekt verglich, iſt ihm allmählich der neue 
Bildungsbegriff deutlicher geworden. Schließlich hat er die Strahlen aller Bilder 
in einer neuen Optik der Seele und der Methode vereinigt, und die zahlloſen 
Einzelheiten auf das deutſche Ganze bezogen. Dann legte er ein ſehr merkwürdiges, 
der innern wie der äußeren Methode nach eigentümlich neuartiges Werk vor. 
Er nennt es ein Handbuch. Man kann es auch ein Reiſebuch nennen, denn der 
erſte Teil des Buches iſt eine Art von idealiſtiſcher Reiſebeſchreibung. In mancher 
Hinſicht trifft auch der Name Reiſehandbuch zu, denn der Wandernde und Rei⸗ 
ſende, der ſich mit moderner Routine allein oder mit den allerorts greifbaren 
Sondermitteln auf Wegen, Straßen, Eiſenbahnen, in Städten und Muſeen und 
zwiſchen den Gaſtſtätten zurechtfindet, kann wegen aller übrigen Belange gut 
mit Pflugs Buch zurechtkommen. Jedenfalls ſind durch dies Werk Wege ge⸗ 
wieſen, auf dem die Reiſehandbücher der Zukunft geſtaltet werden können. Ferner 
iſt das Buch ein Deutſchland⸗Lexikon, das jedem über das meiſte, wonach 
gefragt werden kann, Auskunft gibt. Ganz allgemein geſehen, iſt das Buch 
berufen, auf alle Schichten der Bevölkerung ſowohl idealiſtiſch wie im Sinne 
des praktiſchen Bedürfniſſes und Gebrauchs einzuwirken. 

Auf 275 Seiten führt uns zunächſt ununterbrochener, in keinerlei Kapitel 
eingeteilter Text durch Deutſchland. Es iſt wie eine unendliche Melodie. Wir 
gehen einen vielverſchlungenen, aber nur anſcheinend unmethodiſchen Weg, der 
vorgeſchrieben iſt durch die Vielſchichtigkeit Deutſchlands und eine Art von 
Intuition, wie wir am beſten dem Weſen der Landſchaften, der Städte, der 
Geſchichte entſprechend zu wandern haben, um wahrzunehmen, daß wir unend⸗ 
lich viel bis in die weſentlichen Einzelheiten auf der relativ ſinnvollſten Route 
geſehen haben. Wir müſſen ſchließlich feſtſtellen, daß wir von dem meiſten Kunde 
erhielten, was in unſerem Bewußtſein als deutſches Phänomen haftete, von 
Kirchenglocken, Felſen, Bäumen, Muſeen, Klammen, Gipfeln, Maſchinenfabri⸗ 
ken, Bildern, Parken, großen Menſchen, Symbolſtätten, Denkmalen. Pflug 
hat das alles mit knappſten Mitteln ſo eingeordnet und abgewogen, daß es in 
der ſeeliſchen wie wirklichen Luft und Farbe ſteht, die ihm gebühren. Er gab 
einen farbigen Abglanz des wirklichen Phänomens. 

Natürlich war es nicht möglich, in dieſem knappen, laufenden Text, der die 
geiſtige Baſis des Buches bildet, nun ſchlechthin alles zu bieten. Daß aber das 
Geſamtwerk auch dieſe Aufgabe löſt, beruht auf dem Lexikonteil, deſſen knappe, 
lebendige Aufſätze in alphabetiſcher Anordnung im Einzelnen über Länder, Städte, 
Flüſſe, Burgen und Schlöſſer, Wirtſchaft und Volkstum Auskunft geben. Rothaar⸗ 
Gebirge, Ruhpolding, Rügendamm, Rundfunk, Nordfee, vorgeſchichtliche Funde, 
Preußen ... es findet ſich alles in einer Darſtellung, die der beſten klaſſiſchen 
Lexika würdig iſt. Beide Buchteile bilden zuſammen eine höchſt befriedigende, 
ſachlich⸗idealiſtiſche Einheit. Der gemeinſchaftlichen Arbeit von Autor und Verlag 
iſt die Löſung einer brennenden Aufgabe geglückt. Das Buch wird ſeinen Weg 
gehen, weil es lebendig mit allen deutſchen Lebensgebieten verknüpft iſt und ſich 
im Sinn modernſten Bildungsſtrebens an alle im Volk wendet. 
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Weltjägermeister Nimrod. Der graueſte Monat des Jahres hat in 
Berlin eine der glanzvollſten, größten und ſeltenſten Ausſtellungen geſehen, wie 
ſie für irgendein ſpezielles Intereſſengebiet des Menſchen überhaupt unter ein 
Dach gebracht werden können: die in den Ausſtellungshallen am Funkturm gezeigte 
„Internationale Jagdausſtellung Berlin 1937. Das ſonſt in feinen Farben 
ſo wohltemperierte Straßenbild unſerer Stadt ließ in den drei Wochen der Aus⸗ 
ſtellung innerhalb eines ziemlich weiten Umkreiſes um den Funkturm einen deut⸗ 
lich hervortretenden grünen Farbeinſchlag erkennen. Die Jäger Deutſchlands 
und die der Welt haben ſich die große Gelegenheit einer ſolchen umfaſſenden 
Schau nicht entgehen laſſen. Aber auch ſonſt wies die Ausſtellung einen Beſuch 
auf, wie ihn ein anderes menſchliches Intereſſengebiet — ſeien es nun Auto⸗ 
mobile oder Gemälde, Hygiene oder Bücher, Waffen oder Radioapparate — 
ſchwerlich auf die Beine gebracht hätte. Ein Pſychologe des Publikums würde es 
nicht leicht gehabt haben, die Typen und Intereſſentenkreiſe der Beſucher bei einem 
Gange durch die Ausſtellung genauer zu charakteriſieren. Da waren außer den 
an ihren Uniformen erkenntlichen Berufsjägern und Förſtern ariſtokratiſche 
Weltleute neben Handwerker- und Kleinbürgerstypen, Gelehrte, Künſtler, Sol⸗ 
daten, viel tierbegeiſterte Jugend, kurzum ein ſo weiter Sektor des Publikums, 
daß man allenfalls ein deutliches Übergewicht männlicher vor den weiblichen 
Beſuchern hätte feſtſtellen können. Wer wollte aber auch angeſichts dieſer Aus⸗ 
ſtellung ſagen, daß ſie ihn nicht intereſſierte? Ging doch das Gebotene weit über 
den Rahmen einer bloßen Trophäenſchau hinaus, ſo ſehr eine ſolche naturgemäß 
im Mittelpunkt des Ausſtellungsgebäudes im ganzen wie auch der einzelnen Länder⸗ 
pavillons im beſonderen ſtand. Da die Kehrſeite der Jagd heute glücklicherweiſe 
auf der ganzen Welt die Hege iſt, nahm demgemäß rein äußerlich geſehen dieſe 
nächſt den Trophäen den zweitgrößten Raum der Ausſtellung ein mit einer un⸗ 
überſehbar reichen Fülle biologiſcher, wirtſchaftlicher, ſtatiſtiſcher, naturſchützleri⸗ 
ſcher Sonderſchauen, mit photographiſchen und gemalten Landſchaftsbildern, Di- 
oramen und muſeumsgetreu nachgebildeten Szenerien der Pußta oder des Donau⸗ 
deltas, des Hochgebirges oder Sumpfwaldes ſamt ihren Bewohnern uſw. Als 
markanteſte Sonderſchau, die allein ſchon für den Nichtjäger den Beſuch reich⸗ 
lich gelohnt hätte, war weiterhin eine fo noch nie geſehene Jagd⸗Kunſtausſtellung 
zuſammengebracht mit einer Kollektion der beſten Werke Liljefors', Kuhnerts, 
Frieſes, Deickers u. v. a. Jedes Land hatte nicht nur ſeine Trophäen, ſondern 
auch ſeine ſchönſten Artemis⸗Exvoten zur Schau geſtellt, was beſonders im italie⸗ 
niſchen und franzöſiſchen Raum ſo weit ging, daß man über weltberühmten Kunſt⸗ 
werken beinahe vergeſſen konnte, auf einer Jagdausſtellung zu ſein. Zwiſchen dieſen 
gehäuften Bildern, Plaſtiken, Trophäen, ausgeſtopften und präparierten Jagd⸗ 
beuten wirkte es dann freilich faſt geſpenſtiſch, wenn man plötzlich vor einem 
dürren Raſenflecken ſtand, auf dem ſtarr und ſtumm ein paar große Raubvögel 
hockten und durch ein Flügelzucken oder eine überraſchende Wendung des Kopfes 
zu verſtehen gaben, daß ſie nicht ausgeſtopft, ſondern lebendige Repräſentanten 
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der wiedererweckten edlen Falknerei ſeien. Auch dies ein Zeichen dafür, daß die 
Jagd, ſo mächtig ihre wirtſchaftliche, ſportliche, materielle Bedeutung in der 
modernen Welt angeſchwollen iſt, doch den Adel ihrer Herkunft, die hohe Aufgabe, 
für die dem Menſchen überantwortete Kreatur Schickſal und Vorſehung zugleich 
zu ſein, nicht erniedrigt wiſſen will. Wer daher auch immer zu der Erkenntnis 
gekommen iſt, für ſich perſönlich das fünfte Gebot auch auf dieſem Gebiete nicht 
übertreten zu mögen, wird immerhin dieſer Schau ihre überwältigende Schönheit 
und Sinnfälligkeit im Lebensganzen nicht ſchmälern können. 


Das Haus in den Zelten 5, das nach unruhiger Wanderung durch mehrere 
raſch wieder verlaſſene Stadtwohnungen das Witwenheim Bettina von Arnims 
wurde, war jahrelang eines der Zentren des kulturellen Lebens der preußiſchen 
Hauptſtadt. Wenn man ſich auf die Memoiren des ſchreibſeligen und jedem 
Geſellſchaftsklatſch zugänglichen Varnhagen verlaſſen wollte, könnte man ſogar 
glauben, daß Bettinens Haus einen jener literariſchen Salons barg, deren das 
vormärzliche Biedermeier⸗Berlin eher zuviel als zuwenig beſaß. Aber die kapri⸗ 
ziöſe Frau von Arnim war viel zu ſehr mit den Forderungen beſchäftigt, die ihr 
Gerechtigkeitsfanatismus ihr ſtellte, als daß ſie Freude daran gehabt hätte, die 
Mühen eines „Salons“ auf ſich zu nehmen. Sie war viel zu ungebunden in Form 
und Konvention, um ein Haus zu führen und eine Rolle in der Geſellſchaft zu 
ſpielen. Sie beſuchte grundſätzlich keine Feſtlichkeiten, ſie lehnte jede Einladung 
an den königlichen Hof in geſchickter Weiſe ab und umgab ſich mit jungen Men⸗ 
ſchen, Künſtlern, Politikern und Studenten, die größtenteils kaum geſellſchafts⸗, 
geſchweige denn hoffähig waren. Wenn ihr Haus dennoch ein Mittelpunkt des 
geiſtigen Berlin wurde, ſo darum, weil alle Repräſentation, alle Wirkung in 
der Offentlichkeit den Töchtern zufiel, um deren große und kleine Mädchen⸗ 
ſchmerzen ſich Bettine — von Varnhagen zu Unrecht als ſchlechte Mutter ver⸗ 
ketzert — in rührender Weiſe ſorgte. Den Töchtern verſchaffte ſie Zutritt in der 
Hofgeſellſchaft, ſie richtete ihnen zu den zahlloſen Koſtümfeſten die einfallsreichen 
Masken, half ihnen mit geiſtreichen Ideen bei dem beliebten Geſellſchaftsſpiel der 
„lebenden Bilder“ und ſchuf die Atmoſphäre um die beiden ſchönen Fräulein von 
Arnim, die Sterne der Berliner Geſellſchaft. Und während die Töchter im vollen 
Trubel der unbeſchwerten Feſte, gefeiert und umworben, heranwuchſen, Nichten 
des Juſtizminiſters und Töchter eines großen Dichters und einer ungewöhnlichen 
Mutter, der man über die Miniſter hinweg großen Einfluß auf den König nach⸗ 
ſagte, ſaß Bettine in ihrer Studierſtube unter dem Modell zu ihrem felbft- 
entworfenen Goethemonument und ſchrieb Brief um Brief an Friedrich Wil⸗ 
helm IV. zugunſten ihrer vielen Schützlinge, eine einſame, oft enttäuſchte und nie 
zu entmutigende Kämpferin. 

Seit Jahr und Tag ſchon ſind Briefe Bettinens und Berichte über ſie ans 
Licht getreten, die Varnhagens verzerrtes Bild von der „vergnügungsſüchtigen 
Frau von Arnim“, der „kleinen Konkurrentin“ des Varnhagenſchen Salons in 
rechter Weiſe korrigieren; jetzt aber liegt in der geſchickt gekürzten und klug kom⸗ 
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mentierten Ausgabe des bewährten Herausgebers wertvoller Memoiren, Johannes 
Werner, das Tagebuch der älteſten Tochter Mare vor, ein nicht zu unterſchätzendes 
Dokument zur Geſchichte der Entwicklung Berlins vom Biedermeier zur Reichs⸗ 
hauptſtadt und eines der amüſanteſten Erinnerungsbücher aus dem 19. Jahr⸗ 
hundert. Maxe von Arnim hat im Alter als verwitwete Gräfin Oriola aus ihren 
Tagebüchern einen Auszug für ihre Kinder niedergeſchrieben, dieſe Vorlage hat 
Johannes Werner überarbeitet und durch Briefe aus dem Nachlaß ergänzt. 
(Maxe von Arnim, Tochter Bettinas, Gräfin von Oriola. Leipzig 1937, 
Köhler & Amelang. 309 Seiten, 34 Bilder.) 


Mare, 1818 nach vier Brüdern als älteſte von drei Schweſtern geboren, trat 
zuſammen mit der um weniges jüngeren Armgart in die Berliner Geſellſchaft ein, 
während Giſela, Bettinas echteſte Tochter im Geiſte, die am wenigſten vom 
traditionellen Formgefühl der Arnims geerbt hatte, erſt nach dem entſcheidenden 
Ereignis der Revolutionstage von 1848 erwachſen genug war, um eine Rolle zu 
ſpielen, ſo daß ihr Leben ſich zwiſchen den Freunden Herman Grimm und Joſeph 
Joachim erfüllte, während die älteren Schweſtern Freude und Schmerzen einer 
Jugend in der Geſellſchaft bis zur Neige koſteten. Maxe von Arnim hat die 
Offenheit und Klarheit der Mutter geerbt, ſie verſchweigt nichts oder wenig von 
den trüben Erfahrungen ihrer Mädchenjahre, und ſo zieht der Reigen der Be⸗ 
werber und Freunde am Leſer vorbei: der glänzende „Start“ der beiden Schwe⸗ 
ſtern, deren jede von einem Hohenzollernprinzen begleitet von dem erſten Ball 
wiederkehrt, die erſte trübe Erfahrung Maxens, als Prinz Adalbert ſich verpflichtet 
fühlt, die Tänzerin Fanni Elßler morganatiſch zu heiraten, die Wendung des 
Prinzen Waldemar von Armgart zu Mare, und dann die immer gleiche Melodie: 
Prinz Waldemar, Georg von Gröben und Fürſt Lichnowſki müſſen von Maxe 
Abſchied nehmen, weil ſie nicht die Tochter einer bürgerlichen Mutter zur Frau 
nehmen können. Neben großem Glück und ſchwerer Erſchütterung laufen die täg⸗ 
lichen kleinen Freuden, das Leben auf den väterlichen Gütern Bärwalde und 
Wiepersdorf und die heitere Gemeinſchaft des „Kaffeters“, eines Kränzchens, in 
dem die jungen Mädchen zuſammen dichteten, malten, muſtzierten und Theater 
ſpielten. Das ganze vormärzliche Berlin wird aus dieſen Tagebuchſeiten lebendig. 
Kürzer und abgeriſſener wirkt das letzte Drittel des Buches über Maxens Ehe 
mit dem Oberſten und bald General von Oriola, über ihr Leben für ihre Kinder 
und für die Nichten, die Töchter der früh verſtorbenen Schweſter Armgart — 
Eliſabeth von Heyking und Irene Forbes⸗Moſſe — über ihre charitative Arbeit 
in den Kriegen 1864, 1866 und 1870, über den von reſignierender Stille ruhig⸗ 
beherrſchten Lebensabend der Greiſin. In der Erinnerung der Nachwelt wird 
Maxe von Oriola jetzt neu lebendig als das ſchöne Fräulein von Arnim, um 
derentwillen Bettinas Haus unter den Zelten Mittelpunkt fröhlicher Geſelligkeit 
war, fo daß die Jugend der Töchter der fangtiſchen Arbeit der Mutter für Recht 
und Gerechtigkeit zugute kam. In den Tagebuchblättern offenbart ſich ein wichtiges 
Blatt der Geſchichte Berlins und eine Epiſode der Geſchichte des deutſchen 
Geiſtes. 
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Hin zu Gott! Aus einem Vortrag von Profeſſor Dr. Max Planck, 
„Religion und Naturwiſſenſchaft“ (Leipzig, J. A. Barth) ſollen einige Sätze 
hier ihren Platz finden: 

„. .. Religion und Naturwiſſenſchaft begegnen ſich in der Frage nach der 
Exiſtenz und nach dem Weſen einer höchſten über die Welt regierenden Macht, 
und hier werden die Antworten, die ſie beide darauf geben, wenigſtens bis zu 
einem gewiſſen Grade miteinander vergleichbar. Sie ſind, wie wir geſehen haben, 
keineswegs im Widerſpruch miteinander, ſondern ſie lauten übereinſtimmend 
dahin, daß erſtens eine von den Menſchen unabhängige vernünftige Weltordnung 
exiſtiert, und daß zweitens das Weſen dieſer Weltordnung niemals direkt erkenn⸗ 
bar iſt, ſondern nur indirekt erfaßt beziehungsweiſe geahnt werden kann 
Nichts hindert uns alſo, und unſer nach einer einheitlichen Weltanſchauung ver⸗ 
langender Erkenntnistrieb fordert es, die beiden überall wirkſamen und doch 
geheimnisvollen Mächte, die Weltordnung der Naturwiſſenſchaft und den Gott 
der Religion, miteinander zu identifizieren... Wenn alſo beide, Religion und 
Naturwiſſenſchaft, zu ihrer Betätigung des Glaubens an Gott bedürfen, ſo ſteht 
Gott für die eine am Anfang, für die andere am Ende alles Denkens. Der einen 
bedeutet er das Fundament, der andern die Krone des Aufbaues jeglicher welt⸗ 
anſchaulicher Betrachtung. Dieſe Verſchiedenheit entſpricht der verſchiedenen 
Rolle, welche Religion und Naturwiſſenſchaft im menſchlichen Leben ſpielen. 
Die Naturwiſſenſchaft braucht der Menſch zum Erkennen, die Religion aber 
braucht er zum Handeln ... Wohin und wieweit wir alfo blicken mögen, zwiſchen 
Religion und Naturwiſſenſchaft finden wir nirgends einen Widerſpruch, wohl 
aber gerade in den entſcheidenden Punkten volle Übereinſtimmung. Religion und 
Naturwiſſenſchaft — ſie ſchließen ſich nicht aus, wie manche heutzutage glauben 
oder fürchten, ſondern ſie ergänzen und bedingen einander. Wohl den unmittel⸗ 
barſten Beweis für die Verträglichkeit von Religion und Naturwiſſenſchaft auch 
bei gründlich⸗kritiſcher Betrachtung bildet die hiſtoriſche Tatſache, daß gerade 
die größten Naturforſcher aller Zeiten, Männer wie Kepler, Newton, Leibniz 
von tiefer Religioſität durchdrungen waren ... Denn fo wenig ſich Wiſſen und 
Können durch weltanſchauliche Geſinnung erſetzen laſſen, ebenſowenig kann die 
rechte Einſtellung zu den ſittlichen Fragen aus rein verſtandesmäßiger Erkenntnis 
gewonnen werden. Aber die beiden Wege divergieren nicht, ſondern ſie gehen an⸗ 
einander parallel, und ſie treffen ſich in der fernen Unendlichkeit an dem näm⸗ 
lichen Ziel... Es iſt der ſtetig fortgeſetzte, nie erlahmende Kampf gegen Skep⸗ 
tizismus und gegen Dogmatismus, gegen Unglaube und gegen Aberglauben, den 
Religion und Naturwiſſenſchaft gemeinſam führen, und das richtungweiſende 
Loſungswort in dieſem Kampf lautet von jeher und in alle Zukunft: Hin zu Gott!“ 


Fremdworte ja und nein. In den Vorräumen von Bibliotheken, Hoch⸗ 
ſchulen und ähnlichen Magnetbergen des geiſtigen Lebens fällt ſeit einiger Zeit 
ein Schildchen auf, das der Deutſche Sprachverein hat drucken und aufhängen 
laſſen. Er wendet ſich mit dem nur kleinen, dadurch ſeine Adreſſaten aber beſſer 
erreichenden Plakat — ohne daß ſie freilich unmittelbar angeſprochen würden — 
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an Schriftſteller, Gelehrte, Journaliſten, kurz an alle Facharbeiter des Wortes, 
mit der Bitte, guch auf ihrem Gebiete der Volksgemeinſchaft eingedenk zu fein. 
Der Gebrauch von Fremdworten ſchließe viele Volksgenoſſen mit der Brutalität 
eines Riegels vom Verſtändnis literariſcher Arbeiten aus, die doch ihrem Weſen 
nach für alle deutſch ſprechenden und verſtehenden Menſchen geſchaffen ſein 
müßten. — Wir wollten nun in unſerem Zuſammenhange weniger die bloße Tat⸗ 
ſache vermerken, daß hier wieder einmal zur Reinigung unſerer Sprache auf⸗ 
gefordert wird, als den klugen Ort und Umweg, über den es in dieſem Falle 
geſchehen iſt. Es gibt ja allen, mittlerweile nun rund zweihundertjährigen Er⸗ 
fahrungen nach keine ungeſchicktere und unwirkſamere Methode, jenes Ziel einer 
durch und durch deutſchen Schreib⸗Sprache zu erreichen, als diejenige, gleichſam 
einen Aufſtand gegen das Fremdwort von unten her in Bewegung zu ſetzen. Wer 
in das gepflegtere deutſche Schrifttum genauer hineinſchaut, wird daher gerade 
in der gegenwärtigen Zeit eine leiſe, aber beſtimmte Oppoſition fühlen, ſich 
einem ſolchen Reinheitsideale, ſoweit es nur aus den Forderungen der Maſſe 
erwächſt, anzupaſſen. Die beſten deutſchen Schriftſteller von Schiller bis Nietzſche, 
von hohen Journalismus bis zur fachſtolzen wiſſenſchaftlichen Abhandlung haben 
zu allen Zeiten einen gemeſſenen Zuſatz von Fremdworten entlegener Bedeutung 
in ihrem Stile auch dann geradezu geliebt, wenn ihnen ſonſt eine reine und ſchöne 
Geſtaltung unſerer Mutterſprache leidenſchaftlich am Herzen lag. Ungefähr ſeit 
der Wende unſeres Jahrhunderts kommt aber noch die von den aktiven Sprach⸗ 
waltern ſtärker als von allen „nur Sprechenden“ empfundene Sorge hinzu, daß 
der Rückgang der humaniſtiſchen Sprachenbildung langſam, aber ſicher auch zu 
einer bedenklichen Begriffsverarmung führen könne, der ſich nur ſteuern läßt, 
indem die Schätze jener humaniſtiſchen Bildung wenigſtens mit den „Leitfoſſilien“ 
der aus dem Lateiniſchen oder Griechiſchen entlehnten Fremdworte unſerem 
ſprachlichen und begrifflichen Ausdrucksvermögen erhalten bleiben. Demgegen⸗ 
über iſt nun andererſeits nicht daran zu zweifeln, daß das Fremdwort tatſächlich 
mehr und mehr nicht nur aus der Umgangsſprache, ſondern auch aus der Bildungs⸗ 
und Wiſſenſchaftsſprache verſchwindet. Dies ſogar mehr auf Grund eines inneren 
Läuterungs⸗ und Reifungsprozeſſes unſerer Sprache als deswegen, weil heute 
äußerlich mehr an der Sprache herumgeputzt, gereinigt und gewiſſermaßen 
nationale Aufartung getrieben würde. Die kühnſten und kompromißloſeſten Ex⸗ 
perimente zur Sprachreinigung ſind ja überhaupt nicht Erzeugniſſe unſeres, 
ſondern des neunzehnten Jahrhunderts, wo man ernſthaft Verdeutſchungen vor⸗ 
ſchlug wie etwa „Starkſchwachtaſtenrührbrett“ für Fortepiano oder „Licht⸗ 
ſtrahleneigenſchaftswiſſenſchaft“ für Optik u. dgl. Das hat ſich überlebt, ſelbſt 
wenn es als Kurioſität in anderer Form aufgelebt iſt und immer wieder aufleben 
ſollte. Viel weſentlicher ſcheint uns aber jener innere Reifungs⸗ und Befreiungs⸗ 
prozeß unſerer Sprache, der zwar keinen ſtrengen „Purismus“, aber eine lang⸗ 
ſame echte „Autarkie“ (wir verwenden hier abſichtlich die Fremdworte) zum Ziele 
hat. Es gibt nämlich, ſo wie es zweierlei Vaterlandsliebe gibt, auch zwei Formen 
der Abneigung gegen das Fremdwort. Die eine iſt naiv und wurzelt in einem 
Mangel. Man kennt die Fremdworte nicht, hat ihren Sinn nicht gelernt und 
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haßt deswegen ihre Anwendung, die einen ſtändig unliebſam an eine Bildungs- 
grenze erinnert. Dieſen Standesunterſchied der Bildung lieben und pflegen 
andererſeits von oben her jene Schriftſteller, die mit Schopenhauer gerne den 
Ungebildeten und Ungelehrten gelegentlich „ſeine Inferiorität fühlen laſſen“. Ein 
Vergnügen, an dem dann aber die Beſten des Bildungsadels doch wiederum früher 
oder ſpäter müde werden, um nunmehr nicht nach Grundſätzen, ſondern nach 
Kräften nur in der Sprache ihres Volkes zu ſprechen. Nicht, weil fie keine anderen 
kennen würden, ſondern weil fie ſich gerade aus dem Vergleich mit anderen Spra- 
chen und ihren Vorzügen für die höhere Entwicklung der eigenen Sprache ver— 
antwortlich fühlen. Dies iſt dann freilich ein Prozeß, der beim einzelnen Schrift— 
ſteller wie bei einem Volke im Ganzen ſeine Zeit braucht und nicht auf dem 
Wege eines Beſchluſſes von heute auf morgen in die Welt geſetzt werden kann. 
Er hat zur Zeit feine intereſſanteſten Erfolge bei uns auf dem Gebiete der Philo- 
ſophie erreicht, die ja an eine übernationale Begriffstradition viel ſtärker ge— 
bunden iſt nicht nur als die immer ſprachreinere Dichtung, ſondern auch als die 
allgemeinere Bildungsproſa im Eſſai, der Abhandlung, der Beſprechung uſw. 
Heideggers oft belächelte krauſe Begriffsbildungen vom „Zeug“ und „zuhanden“, 
vom „Aufbrechen“ und der „Geworfenheit“ ſcheinen uns gute Beiſpiele dafür, 
welchen Weg eine ebenſo echt philoſophiſche wie deutſche Fachſprache gehen müßte. 
Ein Weg, der noch ſehr weit iſt, den aber nicht Organiſationen und Anordnungen, 
ſondern nur einzelne „durchgedrungene“ Denker und Schriftſteller vorbereiten 
können, die dann allerdings eine ſolche zarte Erinnerung wie die, von der wir 
ausgingen, immer mit Dank begrüßen werden. 


Das Kulturbild der Romantik. Richard Benz, der Verfaſſer der 
Stunde der deutſchen Muſik, hat bei Philipp Reclam in Leipzig ein neues Werk 
herausgebracht, „Die deutſche Romantik — Geſchichte einer geiſtigen 
Bewegung“. Benz gibt in dieſem Werk nicht eine Literaturgeſchichte, ſondern die 
Geſchichte einer geiſtigen Haltung, wie ſie eine ganze Zeit, ihre Kunſt, ihre Muſik, 
ihre Wiſſenſchaft erfüllte. Es gibt für ihn nur eine einheitliche Romantik: er 
faßt die Jenger Bewegung trotz ihrer nahen Beziehung zur Klaſſik ebenſo in 
ſein Geſamtbild wie E. T. A. Hoffmann und die ſpäten Ausläufer, wie die 
Lukasgilde und die Brüder von St. Iſidoro. Mit einer umfaſſenden Sachkennt⸗ 
nis umreißt er ein Zeitbild, das von Wackenroder bis zu Schinkel, von Runge 
bis zu den Grimms geht. Von Geſtalten wie Kleiſt hebt er das in ſeine Be— 
trachtung hinein, was unter den Begriff der Romantik im weiten geiſtigen 
Sinne einzubeziehen iſt — wie denn ſein Buch im weſentlichen nicht vom Bio— 
graphiſch-Hiſtoriſchen, vom Berichtenden, ſondern von den geiſtigen Vorgängen 
und der geiſtigen Haltung der Träger einer Zeitbewegung ausgeht. Da ſeit 
Ricarda Huchs beiden Bänden über die Blütezeit und den Verfall der Romantik 
keine weſentliche Geſamtdarſtellung dieſer Epoche erſchienen iſt, verdient das 
Werk, zumal Benz mit klugem Inſtinkt immer wieder die muſikaliſche Grund— 
haltung der Epoche aufklingen läßt, die doch wohl das Entſcheidende war, weit— 
gehende Beachtung. 
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Unbekannte deutſche Kolonialgefchichte 


Mit der Entdeckung und Erſchließung überſeeiſcher Länder war jener Abſchnitt 
der Menſchheitsgeſchichte, den wir als Meuzeit bezeichnen und in dem wir ſelbſt 
leben, eingeleitet worden. Ein glanzvoller und zugleich bedenklich anmutender Auf- 
takt. Glanzvoll als Heldenzeitalter der Seefahrer und Eroberer, bedenklich als 
Künder eines neuen Weltbildes, das den ſachlichen Gütern — insbeſondere dem 
leidenſchaftlich begehrten Gold der beiden Indien — ein Vorrecht vor dem ſeeli— 
ſchen Beſitz der Menſchheit zu geben ſchien. Die Herrſchaft über die Gebiete jen⸗ 
ſeits der Meere fiel naturgemäß jenen Staaten zu, die ihren unternehmungs- 
luſtigen Kaufleuten ein mit Segel und Kriegswaffe gleich vertrautes Geſchlecht 
von Seefahrern an die Seite ſtellen konnten: Spanien, Portugal, Holland, 
Frankreich und England. 

Das deutſche Volk, ohne einheitliche Führung und ohne nennenswerte Kriegs— 
und Handelsflotte, war nicht imſtande, an der überſeeiſchen Koloniſation teilzu- 
nehmen. Die Verſuche des Großen Kurfürſten, in Weſt- und Südafrika branden- 
burgiſche Niederlaſſungen zu gründen, ſcheiterten an der Gegnerſchaft der zur See 
ſtärkeren Niederlande. Immerhin währte dieſes koloniale Zwiſchenſpiel von 1682 
bis 1720/21, alſo faſt vierzig Jahre. Kaum ein Jahrhundert ſpäter wurde ein 
zweiter Verſuch einer deutſchen Kolonialgründung unternommen, der ſich auf 
mehrere Punkte in Afrika und Indien erſtreckte. Aber während die erſte deutſche 
Landnahme in Überſee, die des Großen Kurfürſten, durch die Stetigkeit der ge— 
ſchichtlichen Überlieferung auf der Entwicklungslinie Brandenburg-Preußen⸗ 
Deutſchland im deutſchen Volksbewußtſein Widerhall gefunden hat und bis heute 
in der Erinnerung fortlebt, iſt die andere Expedition ganz und gar vergeſſen wor— 
den. Dieſer mit Weitblick und Kühnheit angeſtellte Verſuch ging von Oſterreich 
aus. Und obwohl es ſich um eine durchwegs von Deutſchen durchgeführte Unter- 
nehmung handelte, hing ſie gewiſſermaßen zwiſchen den Nationen in der Luft. 
Keine Volksüberlieferung bekannte ſich zu dieſer Erinnerung. 

Der Begriff Oſterreich umfaßte zu jener Zeit die Hausmacht der Habsburger, 
alſo die teils innerhalb, teils außerhalb der deutſchen Reichsgrenzen liegenden 
Erblande des in Wien reſidierenden Römiſch-Deutſchen Kaiſers. Die deutſche 
Krone trug damals die letzte Habsburgerin Maria Thereſia gemeinſam mit dem 
Mitregenten Joſeph II., ihrem älteſten Sohne aus ihrer Ehe mit dem 1765 ver— 
ſtorbenen Kaiſer Franz J. aus dem Hauſe Lothringen. Großes Intereſſe fand bei 
Maria Thereſia eine ihr 1774 überreichte geheime Denkſchrift, welche die Er- 
richtung einer erbländiſchen Handelskompanie in Oſtindien anregte. In dieſem 
Vorſchlag wurde darauf hingewieſen, daß ſich an der Malabarküſte im ſüdweſt⸗ 
lichen Indien unweit von Goa noch Gebiete befänden, die von England und Hol— 
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land unabhängig ſeien. Gemeint war das Reich des 1722 geborenen Haidar Ali, 
der trotz niederer Herkunft zum Sultan von Myſore aufgeſtiegen war. In erfolg— 
reichen kriegeriſchen Unternehmungen erzwang er ſeine Anerkennung durch England. 

Der Verfaſſer der Denkſchrift war Wilhelm Bolts, von deutſchen Eltern ftam- 
mend, aber engliſcher Untertan, der durch feine Tätigkeit bei der Britiſch-Oſt⸗ 
indiſchen Kompanie mancherlei Erfahrungen an Ort und Stelle geſammelt hatte. 
Die Kaiſerin nahm ſeine Vorſchläge mit großer Befriedigung auf, ſichtlich von 
dem Wunſche erfüllt, das Verſäumte in bezug auf die Gründung von überſeeiſchen 
Niederlaſſungen nachzuholen und der erbländiſchen Seeſchiffahrt des alten Reichs— 
hafens Trieſt den erſehnten Auftrieb zu geben. Eine von Bolts und von dem 
ehemaligen Bankier Grafen Proli gegründete Oſterreichiſch-Oſtindiſche Kompanie 
erhielt weitgehende Privilegien. Noch zwei Deutſche traten als Teilhaber ein: 
von Borkens und Dominik Nagel. Kaiſer Joſeph, der dem ganzen Plane anfangs 
recht mißtrauiſch und ablehnend gegenüberſtand, ernannte auf Wunſch ſeiner Mut⸗ 
ter den künftigen Führer der Reiſe zum Oberſtleutnant. „Dem Bolts“ — dies 
der Wortlaut der eigenhändigen Entſchließung des Kaiſers — „ſo wenig als ich 
auf ſein gantzes unternehmen hallte, iſt dennoch der Obriſtlieutenants Titel zu er— 
theilen.“ Er erhielt das Recht, auf ſeinem Schiffe die deutſche Reichsflagge zu 
führen, den ſchwarzen doppelköpfigen Adler auf gelbem Grunde. Als militäriſche 
Bemannung des Schiffes wurden ihm fünfundzwanzig Mann zugeteilt, darunter 
als höchſter Unteroffizier der 1751 in Karlsruhe geborene Feldwebel Gottfried 
Stahl. Die Soldaten waren nichtöſterreichiſche Deutſche aus dem Reiche; wir 
kennen noch ihre Namen: Bauer, Faber, Gutbrodt, Hermann, Hagenlencher, Ladl, 
Wacht uſw. Auf Befehl des Hofkriegsrates durften bemerkenswerterweiſe nur 
Proteſtanten dem Bolts unterſtellt werden, wohl im Hinblick darauf, daß er ſelbſt 
Proteſtant war. Mit insgeſamt 155 Mann an Bord ſegelte das Schiff, das nach 
den beiden Herrſchern den Namen „Joſeph und Thereſia“ trug, im September 
1776 von Trieſt ab. Am 26. November trat es von Livorno endgültig die Aus— 
reiſe an. 

Es iſt als Beweis für die ſeemänniſchen Fähigkeiten von Wilhelm Bolts zu 
werten, daß er — ganz im Widerſpruch zu der damals herrſchenden Auffaſſung — 
auf der Fahrt nach dem Kap der Guten Hoffnung richtigerweiſe die ſüdamerikaniſche 
Küſte berührt hat. Am Weihnachtsabend ging er in Rio de Janeiro vor Anker. 
Nach der Umſeglung des Kaps erreichte die „Joſeph und Thereſia“ im März 1777 
die Delagoa⸗Bai an der Südgrenze des heutigen Portugieſiſch-Oſtafrika. Das 
Schiff geriet hier auf eine der zahlreichen Sandbänke, und Bolts mußte fürchten, 
feine Fahrt nicht mehr fortſetzen zu können. Während die Mannſchaft damit be- 
ſchäftigt war, die Ladung zu bergen, knüpfte Bolts mit dem Häuptling der unab— 
hängigen Neger Verhandlungen an und erwarb von ihm den Hafen. Auch dabei 
zeigte er ein wahres Fingerſpitzengefühl — heute gilt die Delagoa-Vai als beſter 
Naturhafen des ganzen afrikaniſchen Südoſtens. Mach der feierlichen Landnahme 
ließ Bolts ſofort ein Bollwerk aus Erdwällen und Pfählen aufführen und mit 
neun Kanonen beſtücken. Die kaiſerliche Flagge ging auf der Befeſtigung hoch. 
Das Schiff, deſſen Schäden ausgebeſſert werden konnten, wurde durch die Flut 


203 


Friedrich Wallisch 


„Joseph und Theresia“ 


wieder flott. In der erſten von Bolts gegründeten Kolonie blieben als europäiſche 
Beſatzung einſtweilen nur zehn Mann zurück. Im September ſetzte die „Joſeph 
und Thereſia“ ihre Reiſe fort. 

Die Fahrt ging programmgemäß weiter, das Schiff erreichte die Küſte Indiens 
bei Surat im Golf von Cambay und nahm dann der Weſtküſte entlang Kurs nach 
Süden über Bombay und Goa bis zur Malabar- oder Pfefferküſte. Wie als 
Seemann bewährte ſich Bolts auch als Diplomat. Es gelang ihm, von dem er- 
wähnten Sultan von Myſore Haidar Ali ein beträchtliches Küſtengebiet in der 
Landſchaft Kanara zu erwerben, wo er nun eine deutſche Verwaltung einſetzte. 
Er ſtellte dem Sultan reichere Ehrengeſchenke in Ausſicht, als die waren, die er 
ihm überreicht hatte. Der Sultan fand beſonderes Gefallen an den Kanonen, die 
das Schiff mit ſich führte. Und Bolts verſicherte ihm, daß unter den künftigen 
Geſchenken des Kaiſers auch derlei zu finden fein werde. Tatſächlich gelang es ihm 
ſpäter, im Jahre 1782, den ihm jetzt günſtiger geſinnten Kaiſer zu bewegen, nebſt 
Wiener Porzellan und feinem Brünner Tuch auch zwei zwölfpfündige und vier 
ſechspfündige Kanonen aus dem Arſenal von Trieſt als Ehrengaben für Haidar 
Ali zu beſtimmen. Der Sultan ſtarb aber am 7. Dezember 1782, die Geſchenke 
erreichten ihn nicht mehr. 

Nach verhältnismäßig kurzem Aufenthalt an der Küſte von Kanara und Mala⸗ 
bar hatte Bolts ſeine Fahrt nach Oſten fortgeſetzt. Anfangs des folgenden Jahres, 
1778, lief das Schiff die Nikobaren an, eine von Malaien bewohnte Inſelgruppe 
im Nordweſten von Sumatra. Es ſind insgeſamt neunzehn Inſeln mit einer 
Landfläche von 1650 Quadratkilometer, alſo etwas kleiner als das Saargebiet. 
Die Nikobaren, 1756 — 73 däniſcher Beſitz, waren jetzt herrenlos und konnten 
ohne weiteres von Bolts annektiert werden. Er ließ auch hier einen Teil ſeiner 
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Mannſchaft zurück und ſetzte den erwähnten Feldwebel Gottfried Stahl zum Reſi⸗ 
denten ein, bei gleichzeitiger Ernennung zum Unterleutnant. Der Zweck der erſten 
Fahrt war nun erfüllt. Die „Joſeph und Thereſia“ berührte noch einige aſiatiſche 
Hafenplätze und trat dann die Heimreiſe an. Im Mai 1781 ging fie wieder in ihrem 
Ausgangshafen Livorno vor Anker. Die ganze Reiſe hatte rund viereinhalb Jahre 
gedauert. Die Ladung der „Joſeph und Thereſia“ beſtand hauptſächlich aus Sal— 
peter, den Bolts teils gegen bares Geld gekauft, teils gegen Gewehre und Kupfer 
eingetauſcht hatte. Er erwarb ſich damit die Zufriedenheit des Wiener Hofkriegs— 
rates, da die Beſchaffung des zur Pulvererzeugung notwendigen Salpeters damals 
oftmals erhebliche Schwierigkeiten bereitete. 

Noch vor „Joſeph und Thereſia“ war bereits 1779 ein Teil der Leute des 
Bolts unter der Führung von Johann Joſef Bauer zurückgekehrt. Auf Grund 
der günſtigen Meldungen, die Bauer brachte, liefen — während Bolts immer 
noch auf ſeiner erſten Fahrt war — bereits einige neue Schiffe der Oſterreichiſch— 
Oſtindiſchen Kompanie nach Indien aus. Das Unternehmen verfügte ſchließlich 
über eine anſehnliche Flotte. Die vorwiegend deutſchen Namen von zwölf Schif— 
fen ſind uns bekannt. Die meiſten dieſer Fahrzeuge, die unter der Reichsflagge 
ſegelten, waren ſtark bewaffnet, ſie trugen 24, 30 oder mehr Kanonen. An der 
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Malabarküſte beſtanden nun drei Miederlaſſungen, zu deren militäriſchem Be— 
fehlshaber der um 1750 in Brüſſel geborene Hauptmann Wilhelm Franz von 
Immens beſtellt wurde. Der Perſonalſtand wuchs auf tauſend Köpfe unter der 
oberſten Leitung eines „Chefreſidenten“. Es gab hier auch einen „Faktor“ mit 
einigen Schreibern, zwei Chirurgen und einen geiſtlichen Würdenträger mit dem 
Titel eines „Almoſeniers“. Kaiſer Joſeph wandelte den vorläufigen Rang des 
Bolts als Oberſtleutnant in einen dauernden um und beſtätigte die Ernennung 
des Reſidenten Stahl zum Unterleutnant. Für die erſte Fahrt hatte man der 
Oſtindiſchen Kompanie aus Staatsmitteln einen Vorſchuß von 180000 Gulden 
gewährt, nun wurde ihr geftattet, ihre Fonds durch eine Aktienſubſkription auf 
zwei Millionen zu erhöhen. 1782 ſtellte der Kaiſer der Kompanie neuerlich eine 
ſtaatliche Unterſtützung in Ausſicht. 

Doch ſchon im nächſten Jahre zog er ſeine Hand von dem Unternehmen, indem 
er erklärte, daß ihm das ganze Boltsſche Geſchäft „ſehr verworren“ ſcheine. Dieſer 
neuerliche Geſinnungswechſel des Kaiſers erklärt ſich daraus, daß die Erfolge von 
Bolts allzu große Hoffnungen erweckt hatten, die nicht erfüllt werden konnten. 
Denn das Unternehmen arbeitete für den Anfang unwirtſchaftlich. Da es im 
Inland an Schiffen für große Fahrt mangelte, beſtand faſt die ganze Flotte aus 
fremdländiſchen Schiffen, die man um hohe Beträge gechartert, gemietet und dann 
mit öſterreichiſchen Namen unter die kaiſerliche Flagge geſtellt hatte. Vor allem 
aber fehlte es Bolts trotz ſeiner vielfachen Erfahrungen an einer genauen Kennt⸗ 
nis jener Erzeugniſſe, die die Kompanie nach Überſee ausführen ſollte. Während 
für den Ankauf kolonialer Erzeugniſſe bares Geld abfloß, war der Laderaum der 
Schiffe nur bei der Heimreiſe ausgenützt, ſo daß kein Gewinn erzielt werden 
konnte. Überdies gab es keine Kriegsflotte zum Schutz der kolonialen Gründungen 
und der Schiffahrt. Auch ſcheute man ſich in Wien, die ſchwierige politiſche Lage 
noch durch einen Wettbewerb mit den Seemächten zu verſchärfen. Als nun der 
Kaiſer, ſtatt die zugeſagte Hilfe zu gewähren, ſich zurückzog, noch ehe die Früchte 
hätten reifen können, war das Schickſal des großangelegten Unternehmens be— 
ſiegelt. Schon 1783 geriet die Kompanie in Zahlungsſchwierigkeiten und mußte 
ein Schiff nach dem anderen abgeben. Am 2. Mai 1785 wurde dem Kaiſer und 
dem Hofkriegsrat der Zuſammenbruch der Oſtindiſchen Kompanie gemeldet. Die 
Vorſchußzahlung des Staates war verloren. 

Inzwiſchen hatten ſich die Niederlaſſungen in nichts aufgelöſt, da der Nachſchub 
ausblieb. Ein großer Teil der Beſatzung war an Ort und Stelle geſtorben, dar— 
unter auch Gottfried Stahl, der Reſident auf den Nikobaren. Manche kehrten 
heim, ſo der an die Malabarküſte entſandte Hauptmann von Immens. Er fand 
1797 als Generalmajor bei Straßburg den Soldatentod. Eine Anzahl Zivil⸗ 
perſonen ſuchte Dienſt in den Unternehmungen der Kolonialmächte. 

Auf das Gebiet der Delagoa-Bai erhoben Portugal und England Anſpruch. 
Erſt faſt ein Jahrhundert ſpäter, 1875, erhielt Portugal durch ein ſchiedsrichter— 
liches Urteil endgültig dieſen wertvollen Hafen. Die Niederlaſſungen an der 
Malabarküſte fielen ſchon 1781 und 1783 wieder an den Sultan von Myſore 
zurück und gelangten ab 1792 ſchrittweiſe in den Beſitz der Britiſch-Oſtindiſchen 
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Kompanie. Die Nikobaren ſchließlich wurden 1784 neuerdings von Dänemark 
annektiert. Seit 1869 gehören auch fie zu Britiſch-Indien. 

Bei der Weltumſeglung der öſterreichiſchen Fregatte „Novara“ unter dem 
Befehl des Kommodore Bernhard von Wüllersdorf-Urbair in den Jahren 1857 
bis 1859, einer erdkundlichen Unternehmung von damals grundlegender Bedeu— 
tung, betraten nach faſt drei Menſchenaltern wieder öſterreichiſche Soldaten und 
Seeleute den Boden der Nikobaren. Sie fanden noch zwei Merkwürdigkeiten aus 
der Zeit der kolonialen Niederlaſſung vor. Erſtens gemahnte der Name Tereſſa 
einer dieſer Inſeln an die Kaiſerin Maria Thereſia und an das Schiff „Joſeph 
und Thereſia“. Und zweitens trug ein Häuptling der Eingeborenen einen alten — 
öſterreichiſchen Uniformrock, ein tragikomiſches Erinnerungsſtück aus dem Beſitz 
eines jener deutſchen Soldaten, die hier von der Heimat im Stich gelaſſen, bis 
zum Tode auf ihrem Poſten ausgeharrt hatten. 


JOSEF MARTIN BAUER 
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Novelle 
(Schluß 

Warum mußte Johannſen von ſeinem Wunſch nach dem Beſitz dieſer Kerze und 
von ſeinem Beſitzrecht auf die junge, fröhliche Gertrud in einem Atem ſprechen? 
Er konnte es ja nicht wiſſen, daß er den Freund damit an der wundeſten Stelle 
getroffen hatte. Er konnte es nicht wiſſen, daß Leibelt das eine für ihn ohne 
Wimperzucken opferte und zugleich das andere für ſich mit allen hunderttauſend 
Wünſchen begehrte. Gertrud hätte in dieſem Augenblick kommen und die Ver⸗ 
wirrung bloßgelegter Gefühle löſen müſſen mit ihren zarten, kindlichen Händen, 
beide zu einem guten Wort verleitend und ſich ſelbſt damit befreiend aus den ver- 
langenden Wünſchen eines Mannes, der faſt ſo alt war wie Friedbert und im 
übrigen kein Recht auf ſie hatte als nur das Recht des Freundes, der auch ſie in 
dieſe Freundſchaft mit einbeziehen mochte. Gertrud aber kam nicht, Gertrud blieb 
als bildhafte Vorſtellung mit dieſem Raum und mit dem kranken Mann und mit 
jeder Erinnerung verbunden, ihre kleine Anmut wurde in der Erinnerung zur 
großen Schönheit, ihr unbewußtes Lachen wurde zum Klingen einer von Liebe 
erfüllten Antwort, ihr weicher Schritt wurde zum Takt, der hinter Leibelts 
Schläfen nun hämmerte und ihn verfolgte, als er ſchon auf der Straße ging und 
ſich wie ein Betrunkener zurechttaſtete. 

Dennoch war und blieb Johannſen Leibelts Freund, und für ihn nahm Leibelt 
die vielen Wünſche hin, die ihm dann und wann im Dorf geſagt wurden. Jeder 
Wunſch auf gutes Weitergeneſen freute ihn, jedem Wunſch aber mußte er ein 
undeutbares Lächeln zur Antwort geben, weil doch ſie alle mit ihren Wünſchen 
machtlos und wehrlos waren, wenn er es nicht wollte, wenn er plötzlich Johann— 
ſens Licht ausblies. 

Ob aber dieſes Licht, das er für einen anderen brannte, überhaupt noch die 
Kraft, die geheimnisvolle Macht hatte, die er ihm zuſchrieb? 

Die Kunden, die am ſpäten Abend noch um Ol oder Kaffee für den nächſten 
Morgen kamen, fragten zuweilen, ob die Leitung nicht in Ordnung ſei, weil im 
Zimmer nebenan eine Kerze brennen müſſe. Denen aber erzählte Leibelt mit dem 
harmloſeſten Geſicht, daß er beim Eintragen in die Bücher ein Licht ganz nahe 
vor dem Auge haben müſſe. Deswegen ſei die Kerze angezündet worden. 

Dieſes Licht, dieſe Kerze, dieſe fingergliedhohe Flamme bedeutete, daß der 
Herr Generalſtgatsanwalt Friedbert Johannſen weiterzuleben hatte. 

Es bedeutete mehr. Es bedeutete, daß Herr Johannſen ſo lange weiterleben 
durfte, ſolange die Flamme auf der Kerze ſtand mit dem kleinen, blauen Mond 
am unteren Rand der Flamme und der ſpitz hochfliehenden, roten Glut. Wozu 
ſollte Leibelt auch den Leuten erzählen, daß der Herr Generalſtaatsanwalt nur 
von ſeinen, von Leibelts Gnaden zu leben hatte, und daß er ſterben mußte, ſobald 
es dem Freund beliebte, über die ſchüchterne Flamme zu blaſen. 
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Gertrud ſtand dazwiſchen. Gertrud ſpielte mit dieſem dünnen Brand, wenn fie 
ihm nur ein Lächeln und dem anderen ihr ganzes Menſchenleben ſchenkte. Gertrud 
hätte doch auch den Platz hier im Haus einnehmen können und müßte nicht neben 
dem alternden, kränklichen Herrn Johannſen auf alles verzichten, nur um vielleicht 
noch den einen Tag zu erleben, den dritten Hochzeitstag, an dem Johannſen eine 
Kerze brennen will, in deren Schein er dem Mädchen — Frau iſt ſie doch nicht, 
die zarte Gertrud — ein Lachen vorſpielen und eine dünne Weisheit aus einem 
Buch vorleſen möchte. 

Das alles gab es nicht mehr, wenn Leibelt eines Tages über die Flamme blies 
und ſeine Kraft, ſeine Macht über Leben und Tod erprobte. 

Um dies tun zu können, was allmählich in Leibelts Denken die Form eines 
dunklen Vorſatzes gewann, mußte Leibelt freilich jedes Gefühl der Freundſchaft 
erſt in ſich ſelbſt ertöten, damit in der Leere, die ſich an Stelle der Freundſchaft 
breitmachte, das Bewußtſein der Macht und des unmenſchlichen oder übermenſch⸗ 
lichen Könnens Platz greifen konnte. Noch ſtritt der Freund gegen den Mann, 
noch wehrte ſich die Angſt gegen dieſes furchtbare Erproben einer Macht, deren 
letzte Auswirkungen Leibelt ſelbſt nicht kannte. 

Langſam aber wurde das Denken und Fühlen des Mannes deutlicher, langſam 
bekam jede Erinnerung an Gertrud eine ſelbſtändige Geſtalt, allmählich fand ſich 
Leibelt in dem Gedanken zurecht, daß es keinen Weg gab in die Erfüllung einer 
ſinnloſen Leidenſchaft als dieſen einen Weg, dem Mann den Atem aus dem Leben 
wegzunehmen. 

Wie mochte wohl die Welt darüber urteilen, wenn er den anderen damit aus⸗ 
löſchte, daß er über ſein Licht wegblies? Es gab kein Gericht der Erde, das einen 
Rechtsſpruch wider ihn wagte, wenn er eine Macht, die an kein Geſetz gebunden 
war, dazu zwang, gehorſam eine Verpflichtung zu erfüllen, die von Natur daran 
gebunden war. 

Sein ganzes Leben lang war Leibelt nichts geweſen als ein Mann unter vielen, 
ein Kaufmann unter lauter Bauern, ein Menſch, von dem man ſchrullige Dinge 
erzählte, weil er alte Sachen ſammelte und manchmal ein ſinnloſes Geld dafür 
anlegte. Nur die Freundſchaft mit einem hohen Herrn hatte ihn ein klein wenig 
aus dieſem gleichmütigen Daſein aller Leute herausgehoben. Nun war plötzlich 
dieſer Freund, der aus ihm mehr gemacht hatte, in ſeine Hände gegeben und mußte 
gehorchen, willenlos den Weg gehen, den er, der mächtig gewordene kleine Mann, 
ihm vorſchrieb. 

Wäre es ein anderer geweſen, dann vielleicht hätte die Verſuchung den kleinen 
Menſchen gar nicht erſt erfaßt. Dann wäre ihm vorweg das als Verbrechen er⸗ 
ſchienen, weil es dem Großen immer leicht iſt, einen Kleinen zu vernichten. Daß 
aber Herr Johannſen, wenn er auch Leibelts Freund war, ſo weit über dieſem 
ſtand und ſicher ſein Leben lang auf ihn herabgeſehen hatte, das reizte zur Er⸗ 
probung der im Spiel zugefallenen Macht, das reizte ſo ſehr, daß der Kaufmann 
zuweilen leiſe in das Zimmer trat und mit der Lichtputzſchere den Docht ausſchnitt 
und noch einmal nachſchnitt und ein drittes Mal kürzte, bis nur noch ein winziges 
Flämmchen auf einem kurzen Stumpf von Docht brannte. Eine einzige unvor⸗ 
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ſichtige Handbewegung mit der Lichtputzſchere konnte diefe armſelige Flamme er- 
drücken für immer. Wenn Leibelt ſo den Reſt von Licht betrachtete, dann überkam 
ihn die Angſt, es möchte jetzt vielleicht jemand zur Tür hereintreten und dadurch 
einem Windzug Raum geben, durch das Zimmer zu ſtreichen und die Flamme zu 
löſchen. i 

Hernach erſt, wenn der Docht wieder über einem kleinen See von flüſſigem 
Wachs ruhiger weiterbrannte, ſo daß ihn nicht gleich jeder erſte Windzug löſchen 
konnte, fand der Mann wieder ſeinen Mut, und dann ſah Leibelt plötzlich wieder 
Gertruds kindlich fragendes, halb vorwurfsvolles Geſicht auf ſich gerichtet: was 
iſt das für ein Spiel? Haſt du mich wirklich ſo lieb, daß du etwas tun könnteſt, 
was ſoviel Unrecht iſt? Weißt du nicht, daß Friedbert mich lieb hat und gut iſt 
zu mir, wie noch kein Menſch je einmal gut war? 

Gut? Gut war Friedbert Johannſen nur? Nicht ſonſt als nur gut? Gertrud 
aber verdiente ein anderes Schickſal als nur dieſes Erlebendürfen einer männ⸗ 
lichen Güte, die ſchon aus der Unmännlichkeit des Alters erwuchs. 

Daß er in dieſem Augenblick ſelbſt Gertruds anderes Schickſal ſein wollte, das 
geſtand ſich Leibelt nicht ein. Er glaubte nur, der Größe ſeiner Macht es ſchuldig 
zu ſein, daß er dieſe Macht dort im Leben eines Menſchen einſetzte, wo nach ſeiner 
Anſicht die Dinge ungerecht verteilt waren. Er dachte an Gertrud, er dachte aber 
mehr noch an die Machtmittel, mit denen er ſeinen Begriffen von Lebensordnung 
zum Recht, zum vermeintlichen Recht wenigſtens, verhelfen wollte. 

Schneller, als er es begriff, wurde das Machtbewußtſein zum Größenwahn, 
und obgleich doch nur ein einziges Menſchenſchickſal in ſeine Hände gegeben war, 
ſo ließ er ohne die Kontrolle einer wirklichen Macht die Begriffe ſich verwirren 
und ſich gegenſeitig überſteigern, eines am anderen größer werdend und keines mehr 
von der menſchlichen Beſcheidenheit getragen, die gerade der Macht auch ihr 
Recht gibt. 

Am zweiten Samstagabend nach Leibelts Beſuch in der Stadt kam die Gom⸗ 
merin mit breitem Abendgruß in den Laden und kaufte ein paar Dinge für den 
Sonntag. 

„Ah ja, morgen iſt ja Sonntag. Das hätte ich beinahe vergeſſen.“ 

„Natürlich! Ihr Kaufleute vergeßt ſo etwas leicht. Ihr verkauft an den Sonn⸗ 
tagen ebenſo wie an den Werktagen.“ 

„So iſt das nun wieder nicht. Ich habe es eben vergeſſen, ich habe nicht mehr 
daran gedacht.“ 

„Du vergißt viel in der letzten Zeit. Du brauchſt dich wohl auch um unſeren 
Herrn Johannſen nicht mehr zu kümmern und brauchſt uns nicht zu erzählen, wie 
es ihm ergeht.“ 

„Wenn ich es dir ehrlich ſagen ſoll: ich habe tatſächlich keine Ahnung, wie es 
dem guten Johannſen im Augenblick ergeht. Vorige Woche war ich noch in der 
Stadt, damals ſtand es nicht ſchlecht mit ihm.“ 

„Nicht ſchlecht? Nicht ſchlecht? Sehr gut ſteht es um Herrn Johannſen, daß 
du es weißt, du bequemer Kerl du, dem eine Freundſchaft nicht einmal dieſes 
kleine Opfer wert iſt. Ich ſelbſt bin in die Stadt gefahren und habe ihn beſucht, 
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und er hat mich bis zur Türe begleitet, weil er ein vornehmer, ein feiner 
Mann iſt.“ 

„Wiſſen die Arzte aber auch ganz beſtimmt, daß Johannſen jetzt endgültig über 
ſeine Krankheit hinweg iſt?“ — Er ließ raſchelnd eine Tüte voll Kaffee laufen 
aus der großen Tonne mit dem Kugelſchieber und horchte indeſſen angeſtrengt hin 
auf die Erzählung der Gommerin. 

„Warum ſollen die Arzte das nicht wiſſen, wo ſie ihn doch geſund gemacht haben? 
Das ſind eben Arzte, mein lieber Leibelt! Das ſind Arzte, vor denen man den 
Hut ziehen ſollte. Herr Johannſen war doch ſchon zum Sterben krank, und da 
haben die Arzte ſich erſt einmal einen ordentlichen Zorn genommen und alles dran⸗ 
geſetzt. Es muß ja immer erſt ganz gefährlich werden, dann nehmen die Arzte ſich 
erſt zuſammen.“ 

„Kennſt du einen von dieſen Arzten?“ 

„Ich? Nein. Aber Reſpekt habe ich vor ihnen.“ 

„Na, ich kenne den Profeſſor Ungemuth.“ 

„Der Johannſen behandelt?“ 

„Den, ja. Er iſt ein verhältnismäßig junger Mann.“ 

„Die jungen Arzte ſind die geſcheiteſten, weil ſie eine neuere Heilkunde lernen.“ 

„Sehr viel verſteht er wohl nicht, dieſer Herr Ungemuth. Er kann eben zur 
Not eine Diagnoſe ſtellen.“ 

„Andere können das nicht einmal!“ gab die Gommerin ſchnippiſch darauf und 
raffte ihre Tüten in das Netz. „Wenn ein Doktor erſt einmal die Krankheit 
richtig erkannt hat, dann iſt das Helfen nicht mehr ſchwer.“ 

Leibelt tändelte unruhig an den Waren herum, die er für Frau Gommer bereit⸗ 
gelegt hatte. Er ſpürte den Zwang in ſich, hier etwas zu ſagen, was dieſen kindlichen 
Menſchenglauben an die unfehlbare Kunſt der großen Arzte erſchüttern ſollte. 
Frau Gommer mit ihrer breiten Sicherheit, die der Wiſſenſchaft das Wort ſprach, 
reizte ihn zum tollkühnen Widerſpruch, und unüberlegter als ſonſt ſchlug er plötz⸗ 
lich mit ſeiner anderen Meinung los, die nirgends von der Wiſſenſchaft begründet 
und niemals von einem Menſchen anerkannt wurde. 

„Weißt du auch, daß dieſe Herren Arzte ganz lächerliche Leute ſind?“ 

„Mach dich nicht ſo groß, Leibelt!“ 

„Lächerliche Leute ſind ſie! Narren ſind ſie!“ 

„Geſcheite Leute ſind ſie!“ 

„Und wenn du es genau wiſſen willſt: fie find aufgeblaſene Hanswurſte, die nicht 
einmal ſich zu dem Geſtändnis bereitfinden, daß ihre Kunſt verſagt hat.“ 

„Na, na! Wenn man das ein Verſagen nennt, dann weiß ich nicht mehr, wie 
ich daran bin.“ 

„Du ſollſt es ganz genau wiſſen, Gommerin, ganz genau.“ — Dabei beugte er 
ſich über die Ladenbudel und kam mit dem Mund bis nahe an das Ohr der Kun⸗ 
din. „Den ſterbenskranken Herrn Johannſen hat nicht der Arzt geſund gemacht, 
ſondern ich. Ich! Ich ganz allein!“ 

Da wiſchte die Kundin mit der mächtigen Hand alles über die Budel und ließ es 
kunterbunt in das Netz rollen, denn nun mußte fie lachen und lachen und dem 


14* 21 T 


Josef Martin Bauer 


verrückten Herrn Leibelt jo ihre Meinung kundtun über feine Kunſt und feine 
kindiſche Großſprecherei. Sie lachte, daß es in der Ladenecke, wo der Petroleum⸗ 
tank ſtand, widerhallte und im Scho dieſes große, haltloſe Lachen noch größer und 
noch beſchämender werden ließ. — „Soſo? Du haft unſeren Herrn Johannſen ge⸗ 
ſund gemacht? Ausgerechnet du, du Narr, du! Haſt ihm wohl einen von deinen 
alten wurmſtichigen Heiligen übergelegt, ha? Du Narr? du ſeliger, der ſeinen 
Verſtand in Spanſchachteln verpackt hat! Meinetwegen kannſt du ein halbwegs 
geſcheiter Menſch ſein, der etwas verſteht von dieſem alten Trödel, aber von der 
Medizin verſtehſt du gar nichts, und wenn dich ein Doktor ſo reden hört, dann 
wirft er dir am Ende die Jacke um, weil ſolche Leute im Narrenhaus am beſten 
aufgehoben ſind.“ 

Leibelt vermochte ihren mit polterndem Lachen vorgebrachten Redeſchwall nicht 
zu unterbrechen, und je mehr er ſich anſtrengte, die Gommerin niederzuſchreien, 
deſto lauter wurde ihre heftige Stimme, bis Leibelt endlich mit hochrotem Kopf, 
tief beſchämt, ſich ins Schweigen verkroch und den Augenblick abwartete, bis er in 
dem breiten Schwall böſer, verächtlicher Worte eine Lücke fand, um das Seine 
zu ſagen. 

Die Gommerin holte tief Atem, weil das viele Lachen ſie erſchöpft hatte, und 
in dieſe Pauſe des Atemholens warf Leibelt ſeine Antwort: „Lach nur du weiter! 
Ich habe es in der Hand, den Herrn Johannſen leben oder ſterben zu laſſen, und 
wenn ich jetzt will, dann hörſt du in drei Tagen die Nachricht, daß er tot iſt. Tot, 
verſtanden? Du lachſt ſchon wieder? Du lachſt noch einmal?“ 

„Jajaja, ich lache, ich muß eben lachen, weil man die Narren nicht ſo ernſt 
nehmen darf, ſonſt ſteigt es ihnen zu Kopf. Der eine meint dann, er ſei der Vetter 
des Kaiſers von China, der andere glaubt, er müſſe jeden Abend die Sterne mit 
Sidol putzen, und der dritte meint, er ſei der größte Doktor der Welt, der einen 
Kranken nach ſeinem Belieben ſterben oder leben laſſen kann. Leg dich bald zu 
Bett, alter Narr, und trinke künftig etwas weniger Moſt in der Mühle!“ 

Damit ging die Gommerin in weit tretendem Entenſchritt hinaus und ließ die 
Tür nach guter Gewohnheit mit einem handfeſten Knall ins Schloß fallen. 

Leibelt aber ſtand wankend hinter der Budel und machte eine drohende Fauſt 
und ſchlug wütend ein dutzendmal auf die Nußbaumplatte und ſpürte dann, wie die 
Farbe ſich aus ſeinem Geſicht verlor. 

Er hätte nie ſo ſprechen und hätte den armen, törichten Menſchen nie etwas da⸗ 
von ſagen dürfen, was ſein Geheimnis war. Nun war es geſagt, und dieſe alberne 
Frau hatte ſich mit einem böſen Lachen über ihn hergemacht, ſo übel und ſo beſchä⸗ 
mend, daß er betreten wegging von dieſer Unterhaltung, und alles, was ſich noch 
begeben ſollte an dieſem Abend, kaum in vollem Ernſt überdachte. Er zog die 
Kugellampe herab und drehte das Ladenlicht aus. 

Nun mochte kommen, wer auch kommen wollte. 

Es gab für das Dorf Aurisbrunn in dieſen paar Abendſtundn des Samstag 
keinen Kramladen mehr, und wenn ſie ſchon ungläubig an den Läden poltern woll⸗ 
ten, dann mochten ſie es tun. Das Haus wurde verſchloſſen, die Fenſterläden mit 
der eiſernen Querſtange geſichert, die Vorhänge gezogen, die Haushälterin und 
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das Ladenmädchen zu Bett geſchickt, und dann wollte Leibelt tun, was feine Macht 
beweiſen ſollte, ihm ſelbſt wenigſtens beweiſen, weil die anderen nicht einmal 
nach einem ſolchen Beweis glauben würden. 

Zuweilen ſchon hatte Leibelt an Johannſens ſchöne junge Frau gedacht. Das war 
Irrſinn geweſen und Gemeinheit vor der alten Freundſchaft. Gertrud war in die⸗ 
ſem Spiel niemand, ſie zählte gar nicht. Selbſt Johannſen zählte nicht, denn er 
war nur die beſcheidene hölzerne Figur des Spieles, die mit der mächtigen Hand 
auf dem Brett nach dem Belieben des Mächtigen hin und her geſchoben wurde. 
Alles Perſönliche fiel in dieſem Augenblick, der große Neid, der aus einer Freund⸗ 
ſchaft für Augenblicke hochgekommene Haß und das Verlangen eines Mannes, 
der doch auch ſchon ſeine fünfzig Jahre zählte. Dies fiel, und alles wurde nun 
beherrſcht vom Willen und dem gekränkten Machtgefühl eines Mannes, dem das 
Erproben ſeiner Macht in dieſem Augenblick köſtlicher war als jeder Reichtum 
der Welt. 8 

Horchend ging Leibelt durch die Gänge. 

In dieſem Zimmer ſchlief die Haushälterin. Noch ſchlief ſie nicht. Es raſchelte 
nach Papier, dann nach abgeſtreiften Kleidern, dann knickte ein Schalter, und die 
ältliche Frau legte ſich ſchlafen. Das junge Ladenmädchen mochte wohl noch aus 
dem Fenſter ſchauen, wie ſie es jeden Abend tat. In ihr wirkte noch die Neugier 
des jungen Menſchen, aber dieſe Neugier hatte nicht ihn zum Ziel, ſondern die 
jungen Männer, die lärmend draußen die Straße herunterkamen. 

Leibelt beſchaute im Licht der Flurlampe ſeine Hände, die zitterten, wenn er die 
fünf Finger locker wegſtreckte. Wenn er alle Sehnen ſtraffte, verlor ſich das 
Zittern. Und wenn er allen Willen ſtraffte, dann verlor ſich auch die kindiſche Angſt. 

Angſt gab es nicht, wenn er ſeine Macht ſpielen laſſen wollte, und doch erfüllte 
ihn plötzlich etwas wie Furcht, Furcht vor dem, was ihn groß über den kleinen Be⸗ 
reich des bisherigen Lebens hinaushob, Furcht vor dem eigenen Mut. Er ſchluckte 
und drückte ſich die Kehle, um ſie freizumachen von dem unbeſtimmten Druck. Den 
Hemdkragen hatte er vor einer Stunde ſchon abgelegt, und doch ſchnürte ihn etwas 
immer an der Kehle, jetzt war es das Hemd, und wenn er das Hemd auskrempelte, 
daß es die ganze Bruſt freigab, dann war es die Nachtluft, die heute ſo dicht war, 
daß ſie wie ein Ring ſich um den Hals legte. 

Die geſpannte Hand drückte auf die Türklinke. Das Schloß öffnete ſich leicht, 
die Tür fiel auf, weil ſie ſchief in den Angeln hing, und beim Einfallen kühlerer 
Luft bebte die Flamme auf der Kerze lange verängſtigt hin und her, bis Leibelt 
ſogar den Atem anzuhalten verſuchte, damit ja nichts mehr die Luft im Zimmer 
bewegte und die Flamme vielleicht auslöſchte, ehe er es mit vollem Willen tat. 
Er rückte den Scherenſtuhl ſo nahe an die Kerze heran, daß die Säule Wachs 
zwiſchen ſeinen Knien knapp vor ihm emporragte und er die Flamme ganz nahe 
ſehen konnte bei jeder Zuckung, die aus Angſt und Furcht der toten Kreatur zu 
kommen ſchien. Einen Narren hatte die Gommerin ihn genannt, und mit ihrem 
Narrenlachen hatte ſie ihn zugeſchüttet, bis er kein Wort des Wehrens mehr 
fand. Kein Menſch wußte, was er wußte. Keiner verſtand auch, warum ſeit Wochen 
die Kerze in der Altertümerſtube ohne Unterbrechung brannte. Morgen dann 


203 


Josef Martin Bauer 


konnte er es den Leuten ſagen, daß er diefes einzige Mal von feiner Macht Ge- 
brauch gemacht habe. 

Morgen ging Gertrud Johannſen wieder mit blaſſen Wangen und verweinten 
Augen ratlos in der großen Wohnung von Zimmer zu Zimmer, bis Friedbert 
ſie wieder rief und wieder um etwas bat, bis er endlich, nach ein paar Tagen viel⸗ 
leicht, die zarte Frau Johannſen als Witwe allein ließ in den ſinnlos großen 
Räumen des Hauſes und der Leere eines Lebens, das für ſie noch kaum begonnen 
hatte. 

Alſo doch Gertrud? 

Doch Neid und elendes Beſitzenwollen? 

Leibelt ertrug die Antwort, die er ſich ſelbſt hätte geben müſſen, nicht mehr. Die 
Hände kletterten an den weichen, viele Male weit abſtehenden Ornamenten hin⸗ 
auf — die Kerze war ja kürzer geworden in dem wochenlangen Brennen — 
und ehe Leibelt es ſich verſah, ſpürte er die Wärme des kleinen Brandes. 

Krampfhaft ſchloß er die Augen. 

Er taſtete ſicher, denn die Wärme des beſcheidenen Lichtes führte ihn. Und 
dann drückte er die gelbe, durchſcheinende Wand von Wachs um den Docht zu⸗ 
ſammen. 

Durch die Lider ſah er, daß es dunkel geworden war im Raum. Er riß die 
Augen auf, um dieſe von ihm gewollte, erzwungene Finſternis zu ſehen und 
einzuatmen mit vollen Zügen. Die Flamme aber ſchlug noch einmal leiſe hoch und 
ihr Licht erſchien jetzt nach der erſten Finſternis heller als je. 

Krumm gedrückt lag der Docht inmitten von Wachs, nur ein leicht angehobenes 
Ende ragte noch auf und hielt den Reſt von Licht. 

Nicht! Nicht! Nicht erlöſchen! N 

In dieſem einen Augenblick wußte Leibelt, was er getan hatte und was er 
retten konnte, wenn er das ſterbende Licht erhielt. Seine Finger bohrten ſich in 
das erkaltende Wachs, aber da rann es warm wie Blut zwiſchen ſeinen Fingern 
weg und klebte ſich im gleichen Augenblick daran feſt. Jetzt war es die Angſt vor 
ſich ſelbſt und der eigenen rieſengroßen Macht, was ihn überfiel. Seine Hände 
waren zu ſchwach und ſeine Finger zu wenig an das Herrſchen und Beſtimmen, 
an das Leiten des großen Zugſeiles gewöhnt. Eine unendlich tiefe Feigheit über⸗ 
rannte ihn, denn vor ſich ſah er den Menſchen Leibelt wie im Spiegel, den rie⸗ 
ſigen Menſchen, der aus jedem menſchlichen Format geraten war. Er ſaß neben 
ſich ſelbſt und konnte ſich ſehen, und die Angſt vor dieſem gleichen, übermenſchlich 
großen Ich zerkrümelte jede letzte Kraft in ihm. Seine Finger waren unſicher, 
als ſie noch einmal in das erſterbende Licht griffen, und eben als ſie retten 
wollten, weil doch alles Menſchliche nun kleiner und elender über ihn kam, traf 
der rettende Finger den Docht und drückte ihn vollends in den Reſt von geſchmol⸗ 
zenem Wachs. 0 

Es war ſtill im Zimmer. 

Die Aufſatzuhr nebenan ſetzte ein paar Schläge aus, der Scherenſtuhl knarrte 
nicht mehr, nur ein dünner, ziehender Ton ſchlich durch das ganze Zimmer, ob⸗ 
gleich er doch fo ſchwach war, daß er nur den hohlen Raum zwiſchen Leibelts 
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Händen füllte. Es war das Ziehen, das man bei voller Stille hört, wenn ein 
gelöſchter Docht ſich noch vollſaugt, ehe er erſtarrt. 


* 


In dieſer Nacht, die vom Samstag zum Sonntag führte, ſtarb in der Stadt 
nach einem letzten heftigen Rückfall in das alte Leiden der im Ruheſtand lebende 
Generalſtaatsanwalt Friedbert Johannſen. 

Eine Stunde vorher hatte er Gertrud gebeten, ſie ſollte aus einer Schmuck⸗ 
ſchatulle in der Diele die paar alten handgezogenen Kerzen holen, die ſeit mancher 
Zeit vergeſſen dort lagen. Das ſollte geſchehen, weil morgen der Tag war, an 
dem es ſich zum drittenmal jährte, daß Gertrud Johannſens Frau geworden 
war. Dann hatte er, das Buch zum Leſen auf den Knien bereit, nach Herrn Lei⸗ 
belt gefragt, weil er ſchon lange nicht mehr zu Beſuch gekommen war. Und ein 
großer, ſonderbar verängſtigter Blick aus den Augen der Frau hatte ihm ge⸗ 


antwortet. 
* 


Starr und bleich ſaß Herr Leibelt die ganze Nacht lang in ſeiner Altertümer⸗ 
ſtube. Längſt hatte der ziehende Ton des Dochtes aufgehört, die ſchwarze Uhr pen⸗ 
delte längſt wieder, das Summen fliegender, irrender Nachttiere hatte wieder 
Ton und Leben, und draußen auf der ſchlechten Fahrtſtraße klang hart jeder 
Tritt auf, den ein ſpäter Heimgeher auf den unebenen Boden ſetzte. So ſah 
die Nacht anderer Menſchen aus, die nur mit dem Bewußtſein einer dürftigen, 
alltäglichen Schuld ihrer Wege gingen. 

Spät erſt erwuchs aus den Tönen, die wiedergekommen waren oder nunmehr 
ausblieben, wieder ein Begriff von Leben. 

Es gab auch in dieſer Nacht die Zeit, in der alles Treten und Gehen ein⸗ 
ſchlief. Solange noch irgendwo der Schritt eines Menſchen oder das Blöken 
eines Stalltieres laut war, ſo lange ſaß Leibelt ſtumm auf dem Scherenſtuhl 
vor ſeiner Kerze und wunderte ſich ſelbſt darüber, daß die Tat, vor der er im 
letzten Augenblick noch eine grauenvolle Furcht empfunden hatte, keine bedrän⸗ 
genden Kreiſe um ihn zog, daß ſich nichts ereignet hatte, was ihn aufrüttelte, 
daß auch der Poſthelfer nicht an das Fenſter pochte mit der dringlichen Nach⸗ 
richt, Generalſtaatsanwalt Friedbert Johannſen ſei eben jetzt geſtorben. 

Was ſollte man ihm auch mitteilen, wo er doch nur weither irgendwo als 
Freund Johannſens zu gelten hatte? Wie viele ſolche Freundſchaften mit wenig 
bedeutenden Leuten mochte Johannſen zeit ſeines Lebens gehalten haben? Wohl 
zwanzig, dreißig, eine Unzahl gleicher Freundſchaften, die nicht hoch zählten, weil 
fie irgendwelchen Menſchen ohne Bedeutung zugewendet waren. Als dieſer Ge- 
danke ſich Platz ſuchte in Leibels Gehirn, zog ein böſes Lächeln über das Geſicht. 
Niemand aber ſah dieſes Lächeln, und keiner würde es verſtanden haben, weil 
doch jeder nur Schmerz oder Enttäuſchung oder einen ſonderbaren Ausweg des 
Leides darin geſehen hätte. Mochten alle Freunde des großen Herrn Johannſen 
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unwichtige Menſchen ohne Bedeutung fein, fo war er, der kleine Kaufmann 
Leibelt, nicht nur ein Stück Bedeutung im Leben des anderen, nicht nur Weg⸗ 
begleiter auf verlorenen Kundfahrten in verſtaubte geſchichtliche Dinge, ſondern 
Schickſal für den Menſchen, der einmal dieſen Weg ins Abſonderliche gekreuzt 
hatte. 

Das machte den Mann ſtolz, und wenn neben dieſem Stolz jedesmal wie 
ein ſtechender Schmerz das Bewußtſein einer untilgbaren Schuld aufwühlend 
durch den Körper ging als wirklich körperlicher Schmerz, dann mußte Leibelt 
ſich erſt im Zimmer und ſeiner Einrichtung, an der Kerze und dem Scherenſtuhl 
zurechttaſten, um hernach zu wiſſen, daß er nicht nur geträumt hatte. Im Traum 
waren ihm zuweilen ſchon ſolche Dinge erſchienen, die ihn mit Erſchrecken aus⸗ 
gefüllt hatten bis in den letzten Nerv, aber dieſem Traum war jedesmal wie ein 
fürchterliches Herabſtürzen aus einer unwirklichen Höhe das Erwachen gefolgt, 
das alle wüſten Bilder auslöſchte und durch die Fenſter einen guten, friedſamen 
Tag hereinzeigte. Jetzt war es wirklich, jetzt blieb der Traum, und wenn Leibelt 
auch noch ſo heftig die Knöchel beider Hände gegen den Stuhl ſchlug, um am 
Schmerzgefühl den Wachzuſtand vom Traum zu ſcheiden, ſo ſpürte er eben in 
der Geringfügigkeit des Schmerzes, daß er völlig wach war, daß aber etwas 
anderes feinen Körper fo ſehr ausfüllte, wie ihn nie ein Gefühl, eine Sehnſucht, 
ein Leid oder eine Liebe ausgefüllt hatte. Neben all dieſen Dingen war immer 
der Schmerz bewußt geblieben, nur jetzt, nach dieſem Ereignis, ſpürte nicht 
einmal der wache Körper mehr ſo recht, was er ſpüren ſollte. 

Es war ganz Nacht geworden. 

In der Poſtagentur tat niemand mehr Dienſt, alſo konnte nun niemand mehr 
kommen mit einem gefalteten Blatt in einem grüngrauen Fenſterumſchlag. 
Ganz allein mußte Leibelt ſein, und plötzlich ertrug er das Alleinſein mit ſich 
ſelbſt nicht mehr. Er machte Licht und klagte über den armſeligen Schimmer der 
Kugellampe. Er drehte im Laden und dem kleinen Lager die Lampen an, damit 
durch die Türen mehr Licht hereinkommen ſollte. Er ging durchs Haus, riß Türen 
auf, ſchlug ſie wieder zu, fragte die Haushälterin, die erſchreckt aus dem Bett 
hochfuhr bei ſeinem Eintreten, ob ſie nichts gehört habe. Auch von Herrn Johann⸗ 
fen nichts? Wirklich nichts? Gar nichts? 

Nein. 

Niemand hatte etwas gehört. Niemand konnte ihm Antwort geben, wo die 
Frage ſo formlos war und keinen Sinn hatte. 

Die barocke Kerze, nun von allen Seiten beleuchtet und doch ohne eigenes 
Licht, ſtand noch in der Zimmermitte, als Leibelt dorthin zurückkehrte. Um den 
Docht her war das Wachs eingedrückt, und in dem Wachs zeichneten ſich die Ab⸗ 
drücke einer Hand, die krampfhaft das Ende der Kerze umfaßt hatte, bis alles ſo 
erſtarrt war. An dieſem Abdruck der Hand konnte morgen jeder halbwegs kluge 
Menſch den Beweis ſeiner Schuld ableſen. 

Auf keinen Fall durfte die Kerze ſo bleiben, ſonſt ſagte ihm morgen jedermann 
auf Grund dieſes Beweiſes, daß er den Generalſtaatsanwalt Johannſen getötet 
habe. So drückte Leibelt denn das Wachs zurecht und ſchnitt es ſchließlich mit 
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dem Meſſer ab, bis ein Stück weißen Dochtes baumelnd aus der unnatürlich 
auslaufenden Kerze hing. Und nun war wieder das Wachs da, das nicht weg⸗ 
zuſchaffen war. Leibelt mußte einen verborgenen Platz ſuchen für das ab- 
geſchnittene Stück Wachs, er ging aus dem Haus und knetete mit allen Fingern 
krampfhaft an dem Wachsſtück, bis es jede Geſtalt verloren hatte. Aber der kluge 
Menſch, der Gerichtsmann, konnte vielleicht aus dieſem Klumpen noch die Züge 
der barocken Ornamente feſtſtellen, ſelbſt wenn das Wachs zertreten und ver⸗ 
ſtaubt war. 8 

Die Magd auf dem Gommerhof, die immer eine kalte Angſt empfunden hatte 
vor dem hohen Sommergaſt, weil ihr aus einem kleinen Leichtſinn eine große 
Schuld verblieben war, ſah im Halbſchlaf durch das kleine Fenſter auf die Straße, 
als zu ungewohnter Zeit Schritte über den morſchen Kies tappten. 

Es war niemand, der ihretwillen unterwegs war. Es war nur der Krämer 
Leibelt, der vom Verkauf ſeiner Kramwaren beſcheiden lebte und bei den Bauern 
alle alten Stücke aufkaufte. Den plagte keine Schuld, darum auch konnte er mit 
dem Schritt eines Betrunkenen zur Zeit der finſteren Nacht unterwegs ſein ohne 
Furcht vor der Nacht und vor irgendwem, der vielleicht plötzlich aus der Nacht 
kam und für eine Schuld Sühne verlangte. 

Die Magd glaubte, ein Lachen gehört zu haben, das von dort kam, wo Leibelt 
eben verſchwand. 

Betrunkene lachen zuweilen ſo und ſprechen oft unſinnige Dinge vor ſich hin. 

Leibelt aber lachte, weil ihm plötzlich das Unſinnige ſeines Tuns klar wurde. 
Wer wollte ihm ſchon einen Vorwurf machen aus der Tat einer überlegungs⸗ 
loſen Viertelſtunde, wenn mit dem völligen Abbrennen der Kerze das Leben des 
Herrn Johannſen ſo oder ſo doch zu Ende gegangen wäre? Wer wollte überhaupt 
ihm gegenübertreten und ſein verwegenes Spiel mit dem Tod des Herrn Johann⸗ 
ſen in Zuſammenhang bringen? 

Es war wohl gut, wenn er mit einem Lachen dieſe Gedanken eines böſen 
Spuks abſchüttelte und nach Hauſe ging. 

Der Schlaf zwar kam nicht zu ihm, aber ſtatt des Schlafes machte ſich um 
ihn eine friedliche Trägheit breit, die alles anders erſcheinen ließ und in jenem 
Zuſtand zwiſchen Wachſein und Schlaf allmählich auch den letzten beſchwerenden 
Gedanken von ihm wegwälzte. 

Johannſen brauchte ja ſeiner Kerze wegen gar nicht tot zu ſein. 

Johannſen war nicht tot. 

Johannſen lebte. 

Und morgen, wenn es ſich zum dritten Male jährte, daß Gertrud ſeine Frau 
geworden war, ging er vielleicht ſchon, auf ihren Arm geſtützt, die Treppe herunter 
und ſah im Garten nach den Roſen, die niemand nachgeſchnitten hatte in der Zeit 
ſeiner Krankheit. 

Dann war Leibelt wohl beſchämt vor ſich ſelbſt und vor der Gommerin, der er 
großſpurig ſeine vermeintliche Macht aufgedeckt hatte, aber es haftete keine 
Schuld an den Händen, die das Licht zerdrückt hatten. 
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Am Morgen pochte es dröhnend an den Laden feines Schlaffenſters, da war 
plötzlich der verführeriſche Gedankenweg unterbrochen, denn nun kam die Nach⸗ 
richt. Aber es war nur der Gommer, der die Milch wie jeden Morgen durch 
das Fenſter ins Haus gab und lachenden Geſichtes erzählte, daß es geſtern beim 
Wirt wieder ſehr lang gedauert habe. Jaja, geſtern war Samstag geweſen, heute 
war Sonntag, der Gommer mähte Klee wie jeden Morgen, man ging zur Kirche, 
man beredete die Woche im Beiſammenſtehen unter den Kaſtanien, und die Poſt⸗ 
agentur wurde an dieſem Tag nicht geöffnet. 

Natürlich wurde die Agentur ſonntags geſchloſſen gehalten. 

Ob wohl die Gommerin ihrem Mann von der geſtrigen Unterhaltung erzählt 
hatte? 

Leibelt fragte ihn auf Umwegen aus, aber aus dem Mann war keine klare 
Antwort herauszuholen, denn geſtern hatte es beim Wirt ſehr lang gedauert. 
Der Gommer wußte alſo auch nicht, wie es dem Herrn Johannſen erging? — 
Na, gut doch! Die Gommerin war kürzlich erſt bei ihm geweſen und hatte guten 
Beſcheid mit heimgebracht. 

Das wußte Leibelt doch längſt, aber das andere wußte er nicht, und das erfuhr 
er auch nicht bis zum Montagmorgen. 

So alſo mußte er noch eine Nacht über ſich ergehen laſſen, die nicht erſt mit 
dem wahnwitzigen Tun begann wie die geſtrige, ſondern gleich mit der Anklage 
fi) über ihn wälzte und ihn neun Stunden lang zwiſchen Angſten und Zwei⸗ 
feln hin und her ſtieß, bis er ganz klar wußte, was er getan hatte und was er tun 
mußte. Friedbert Johannſen war ſchließlich ſein Freund geweſen. 

Nach der zweiten Nacht, eben als in der Poſtagentur die Poſt aus dem Sack 
geſchüttet wurde, aus deren beſcheidenen Bunden einige ungewöhnlich große 
Briefe mit breitem Trauerrand herausragten, ſo daß die Bindeſchnur ſie ein⸗ 
gekerbt hatte an allen vier Seiten, ſah die Gommerin den Kaufmann Leibelt 
zum Bahnhof gehen. Sie nickte ihm freundlich zu, weil ſie ſich darüber freute, 
daß er doch den Herrn Johannſen wieder beſuchen wollte, aber als er ihres 
Grußes nicht achtete, mußte ſie in dieſem Augenblick von Verſtimmung wieder 
an die Unterhaltung denken, die ſie am Abend des Samstag mit dem verrückten 
Herrn Leibelt geführt hatte. 

Gleich nach der Ankunft in der Stadt kaufte Leibelt am Ausgang des Bahn⸗ 
hofes eine Morgenzeitung, und es ging nicht einmal ein Schatten von Erſchrecken 
über ſein Geſicht, als er die Anzeige las, die mit kurzer Sachlichkeit ohne jeden 
Überſchwang an Worten allen zur Kenntnis gab, daß der geweſene Generalſtaats⸗ 
anwalt Friedbert Johannſen am ſpäten Abend des Samstag ſeinem ſchweren 
Leiden erlegen ſei. 

Unbewegt ſaß Leibelt in der Straßenbahn, die wieder zuſammengefaltete Zei⸗ 
tung in den Händen, den Fahrſchein zerknüllt zwiſchen den Fingern, völlig klar 
mit ſich ſelbſt. Wo die Straßenbahn ausbiegt vor dem Juſtizpalaſt, ſprang er 
von dem noch fahrenden Wagen ab und betrat mit der Sicherheit eines Anwalts 
das Gebäude, in das andere mit gebeugten Schultern gingen. Er fragte nach 
dem Unterſuchungsrichter, der für ſeinen Landgerichtsbezirk zuſtändig war, und 
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als man ihm bedeutete, daß vor halb elf nicht mit deſſen Kommen zu rechnen ſei, 
ſetzte ſich Leibelt geduldig auf die Wartebank und ſah blicklos den vielen Men⸗ 
ſchen zu, die hier ewig geſchäftig über die Gänge huſchten. Als man ihn endlich 
— es war ſchon nach Mittag — in das Zimmer des Unterſuchungsrichters bat, 
legte er wortlos die Zeitung aufgeſchlagen auf den Tiſch, wo die Anzeige von 
Johannſens Tod ſtand, und erklärte mit aller Sachlichkeit, daß er den Herrn 
Generalſtaatsanwalt getötet habe. 

„Machen Sie ſich nicht lächerlich!“ ſchnaubte ihn der Unterſuchungsrichter an. 
„Wir kennen den Fall Johannſen wahrlich gut genug, Johannſen war krank 
und iſt ſeinem Leiden erlegen, wie es leider ſeit Wochen zu befürchten war.“ 

„Nein, Herr Landgerichtsrat! Ich, ich habe ihn — ermordet!“ 

Und in ganz geſchloſſener Darſtellung gab er ein Bild ſeiner Abſichten, die in 
ihm ſchon ſo lange beſtanden hätten, und brach ſchließlich alles ab mit der Be⸗ 
hauptung, die er zu Beginn der Unterhaltung ſchon vorgebracht hatte. Irgend 
etwas an der ſicheren Behauptung ſchien ſein Vorbringen glaubhaft zu machen, 
obgleich er Art und Umſtände der Tat verſchwieg. Der Mann ihm gegenüber 
wurde unſicher, er ſprach durch das Telephon mit einem anderen Herrn, nach 
einer Weile erſchien der Staatsanwalt im Zimmer und überrannte den ſtam⸗ 
melnden Leibelt hin und her mit verwirrenden Fragen, während nebenan ſchon 
wieder das Telephon arbeitete, um von den behandelnden Arzten, von der Frau, 
von allen, die bis zuletzt um Johannſen ſich angenommen hatten, erſchöpfende 
Auskünfte einzuholen, die gegenüber dieſer Selbſtanſchuldigung eines Irren 
ein Bild des wirklichen Krankheitsverlaufes bis zum Ende gaben. 

Dieſer Herr — wie heißen Sie eigentlich? — dieſer Herr Leibelt war ein 
Narr. 

Es erſchien bewieſen, daß Johannſen mit ihm befreundet geweſen war, es wurde 
durch die Frau beſtätigt, daß Leibelt dem Herrn Generalſtaatsanwalt zuweilen 
Altertümer aus bäuerlichem Beſitz vermittelt hatte, aber es war nach den ärzt⸗ 
lichen Feſtſtellungen einwandfrei erwieſen, daß in einem Abſchnitt ſcheinbarer 
Beſſerung eine Embolie den ziemlich unvermittelt eintretenden Tod des Herrn 
Johannſen bewirkt hatte. 

Als man mit jener beſtimmten Milde, die Irren gegenüber am Platz iſt, den 
Mann aus Aurisbrunn zur Türe hinausſchob, wehrte Leibelt ſich mit aller Kraft 
und zog einen Klumpen Wachs aus der Taſche und gab nun, verwirrender als 
alles bisher Vorgebrachte, eine ungeheuerliche Schilderung deſſen, was er ge 
wollt und verſucht und am Ende gegen ſeinen eigenen Willen getan hatte. 

Aber nur ein trockenes Lachen gab ihm Antwort, und im Gang tauchten ein 
paar Helme auf. Schwere Hände faßten ihn und zwangen ihn zum Schweigen, 
damit es in dem Haus mit den tauſend Zimmern keine unnötige Unruhe gab, 
wenn ein Mann auf ſolche Weiſe an die kühle, ernüchternde Luft geführt wurde. 

Niemand alſo wollte glauben, daß er bewußt und abſichtlich den Freund ge⸗ 
tötet hatte. 

Das Lachen dieſer Ungläubigkeit verfolgte ihn auf jedem Weg, wohin er auch 
irrte, und langſam, immer klarer fraß ſich das Verſtehen in ſeine Gedanken, 
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daß kein Menſch an feine Tat glaubte und damit nicht an feine Macht, mit der 
er vor ſich ſelbſt und vor anderen geprahlt hatte. 

Vier Tage ſpäter kam er heim nach Aurisbrunn. Die Menſchen, die ihm 
begegneten, wunderten ſich zuerſt darüber, daß er keinem Gruß eine Antwort bot. 
Dann ſchauten ſie ihm ins Geſicht, aus dem alles weggelöſcht war, was ehedem 
als Zug von Gutmütigkeit, von Schläue, von grübleriſchem Wiſſen darin abge⸗ 
zeichnet geweſen war. Immer noch ſtand inmitten der Altertümerſtube die 
barocke Kerze, verziert von unten bis zu jener Stelle, die mit dem Meſſer zurecht⸗ 
geſchnitten war, aber Leibelt beachtete die Kerze und den Leuchter nicht, obgleich 
ſie mitten im Weg ſtanden und jedem Tun hinderlich waren. Einmal nach Tagen 
ſchien die Kerze den Mann zu ſtören. Da nahm er die lange Packkiſte aus der 
Ecke und hüllte die Kerze wieder, wie früher ſo oft, mit Sorgfalt in die vielen 
weichen Papierteile, ehe er ſie zurücklegte in das gleichgültige Behältnis. 

Mechaniſch gab er die Waren hin, die ſeine Kunden verlangten, ſorgfältig 
ſchrieb er ſeine Bücher Seite um Seite voll, und wenn die Leute ihn ſo beob⸗ 
achteten, dann ſagten ſie ſich Mund am Ohr gegenſeitig ein Wort hoher Anerken⸗ 
nung für den Mann, den der Tod ſeines Freundes ſo zutiefſt erſchüttert hatte, 
daß ein völlig anderer Menſch aus ihm geworden war nach dieſer Zeit. 

Das andere konnten ſie ja nicht wiſſen. 

Frau Gommer, die es von ihm ſelbſt wußte, verſtand es nicht. 

Und er ſelbſt konnte es ihnen nicht wieder und wieder ſagen. 

Ein einziges Mal in ſeinem Leben, das ohne Größe und Bedeutung verlief, 
war er mächtiger geweſen als ſie alle, und obgleich er ſeinen beſten Freund opferte, 
als er die Macht erprobte, blieb von allem nur ein Lächeln verzeihenden Mitleids 
übrig, weil die Menſchen — wie er glaubte — es nicht dulden wollten, daß er 
größer und mächtiger war als ſie alle und mit einem Lächeln des Hohnes auf⸗ 
wiegen mußten, was ein anderer wider Recht ihnen an Macht voraus hatte. 
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Kleine Chronik der Weltpolitik feit Juli 1937 


Weltpolitik: das iſt heute, wie wenn in 
einem großen, durch Einſturz halb zerſtörten 
Zimmer immer viele Menſchen zuſammen 
hauſen müßten; in allen Ecken iſt Unord⸗ 
nung, einer ſtolpert über die Töpfe des 
andern, keiner iſt bereit, einen Winkel auf⸗ 
zugeben, auf daß ein gemeinſamer Schrank 
aufgerichtet werde, alle leiden unter der 
wachſenden Unordnung, aber jeder hält ſein 
perſönliches Ordnungsſyſtem für das allein 
durchzuführende. Die Weſtmächte glauben 
an die allein ſeligmachende Ordnungskraft 
der Kollektividee, die autoritären Staaten 
wollen zweiſeitig der Reihe nach aufräu⸗ 
men, die Sowjets würden am liebſten über⸗ 
all auf ihre Weiſe Hand anlegen, und die 
Amerikaner drücken ſich in eine Ecke, um 
ja nicht in das gemeinſame Gegeneinander⸗ 
handeln einbezogen zu werden. Die ver⸗ 
ſchiedenen Unordnungen der Welt aber 
haben die Neigung, einander entgegenzu⸗ 


wachſen zu einer alles überwuchernden 
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Noch nie iſt die Tendenz ſo klargeworden 
wie in der zweiten Hälfte des Jahres 1937. 
Die verſchiedenen „Komplexe“ haben ſich 
zu einem Syſtem kommunizierender Röh⸗ 
ren zuſammengeſchloſſen, die einzeln kaum 
mehr zu behandeln ſind. Da iſt der 
Spanienkonflikt. Er ſpielt ſich auf vielen 
Schauplätzen ab: in London, im Mittel⸗ 
meer, in Nyon und Genf, zwiſchen London 
und Rom, London und Franco und ſchließ⸗ 
lich ja auch im Bürgerkrieg auf ſpaniſcher 
Erde. Der Juli ſieht eine weitere Auf⸗ 
löſung der Inſtitution „Nichteinmiſchung“, 
Rom und Berlin wollen einer einſeitigen 
Seekontrolle Englands und Frankreichs 
nicht zuſtimmen, Portugal zieht die aus⸗ 
ländiſchen Beobachter zurück, Frankreich 
droht mit dem gleichen an der Pyrenäen⸗ 
grenze. Italien wünſcht die Zuerkennung 
der Rechte Kriegführender für Franco, die 
Sowjets toben dagegen. Eden ſegelt nach 
Deauville, um einen Vermittlungsvorſchlag 
auszuhecken, der alle gewinnen, alle befrie⸗ 
digen ſoll; daher die verzwickte Kuppelung 
der Freiwilligenzurückziehung mit der Zu⸗ 
erkennung der Rechte Kriegführender. Es 


kommt zum unvermeidlichen toten Punkt 
im Nichteinmiſchungsausſchuß, Fragebogen 
werden ausgearbeitet und wieder verworfen, 
nochmals ſollen die Regierungen ſich 
äußern. Die Sowjets lehnen ab, und nach 
dreiſtündiger vergeblicher Sitzung am 
30. Juli wird der Ausſchuß auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit vertagt. 
Inzwiſchen haben ſich die unfreundlichen 
Beziehungen zwiſchen Rom und London ge⸗ 
beſſert. Am 8. Juli, am Tage, an dem die 
engliſche Regierung den Bericht der Palä⸗ 
ſtinakommiſſion veröffentlicht und dem 
darin enthaltenen Teilungsplan ihre Zu⸗ 
ſtimmung gibt, ſchickt Muſſolini eine per⸗ 
ſönliche Botſchaft an Eden: Italien wird 
eine Verſchärfung der Situation in Pa⸗ 
läſting verhindern. Eden antwortet mit 
einer freundlichen Abgrenzung der italieni⸗ 
ſchen Intereſſen im Mittelmeer und ſagt 
den Italienern: „Das Wort „vendetta“ 
iſt im engliſchen Wortſchatz nicht enthal⸗ 
ten.“ Das war am 19. Juli. Am 28. Juli 
eine Unterhaltung Chamberlain — Grandi, 
dann ein perſönlicher Brief Chamberlains 
an Muſſolini, darauf die Antwort des Duee, 
am 3. Auguſt eine freundſchaftliche Erklä⸗ 
rung Cianos. Und da auch die „Achſe“ 
Paris — London berückſichtigt werden muß, 
macht Cerrutti am 8. Auguſt einen Beſuch 
beim franzöſiſchen Miniſterpräſidenten. 
So ſchiene alles in ſchönſter Ordnung, 
wenn nicht an anderen Punkten neue Un⸗ 
ordnung eingeriſſen wäre. Der Spanien⸗ 
konflikt iſt nach dem Scheitern in London 
in die Phaſe der „Piraterie“ eingetreten. 
Friedliche Handelsſchiffe, Schiffe mit in⸗ 
ternationglen Kontrollbeamten an Bord 
und ſchließlich auch Schiffe mit Lieferun⸗ 
gen für Valencia werden von unbekannten 
U-Booten, von unbekannten Fliegern an⸗ 
gegriffen, beſchädigt, manchmal verſenkt. 
Jede Partei beſchuldigt die andere. Die 
Erregung ſteigt, die Admiralitäten in Lon⸗ 
don und Paris geben ſcharfe Anweiſungen 
auf ſofortigen Gegenangriff, der U⸗Boot⸗ 
Spuk beginnt nun auch im Oſtmittel⸗ 
meer, und die Türkei fühlt ſich unbehaglich 
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unter dem feindſeligen Wind zwiſchen Rom 
und Moskau. 

Zur Mittelmeerreizbarkeit taucht zwiſchen 
England und Italien noch der Schatten 
des Abeſſinienkonflikts auf. Schwer kon⸗ 
trollierbare Berichte über wachſende 
Schwierigkeiten der Italiener im eroberten 
Land erſcheinen in der engliſchen Preſſe, 
jede italieniſche Verluſtliſte wird genau 
diskutiert. Es gibt Kreiſe in London, die 
glauben, Italien könne nur mit Zuſtim⸗ 
mung Englands ganz Herr der Lage in 
Abeſſinien werden. Und die Italiener ihrer⸗ 
ſeits beklagen ſich öffentlich darüber, daß 
engliſche Flieger aus Kenya durch Abwer- 
fen von Flugblättern abeſſiniſche Häupt⸗ 
linge und Stämme zur Flucht aufſtacheln. 
Das dritte ſtörende Ereignis in den eng⸗ 
liſch⸗italieniſchen Beziehungen iſt die Ein⸗ 
nahme Santanders. Am 27. Auguſt wer⸗ 
den Muſſolinis Glückwunſchworte an 
Franco veröffentlicht: „Ich bin beſonders 
ſtolz darauf, daß die italieniſchen Legionäre 
in zehntägigem hartem Kampf zu dem herr- 
lichen Sieg von Santander beigetragen 
haben.“ Gleichzeitig ehrt die italienische 
Preſſe die Namen der Generäle, die vor 
Santander Italiens Legionen führten. — 
Es iſt wohl mehr als ein Zufall, wenn 
zwei Tage ſpäter in London bekannt wird: 
Sir Erie Drummond, jetzt Lord Perth, 
kehrt aus Familiengründen noch nicht nach 
Rom zurück. Das bedeutet: die geplante 
Fühlungnahme wird aufgeſchoben. 

Mit dem Muſſolini⸗Telegramm zu San⸗ 
tander beginnt auch ein neues Spanien⸗ 
kapitel. Die Franzoſen, mit ihrer Eigen⸗ 
heit, die Augen zuzudrücken, bis Vorgänge 
juriſtiſch und aktenmäßig belegt ſind, regen 
ſich über Muſſolinis offene Anerkennung 


der italieniſchen „Einmiſchung“ in Spa⸗ 


nien mehr auf als über alle Schiffsver⸗ 
ſenkungen. Corbin ſchlägt im Foreign 
Office eine Mittelmeerkonferenz vor. Der 
Boden iſt gut bereitet. Die „Piracy“ 
Empörung blüht, das Gerücht über einen 
bevorftehenden Beſuch des Duce in Deutſch⸗ 
land hat nicht beſänftigend gewirkt, am 
1. September wird das engliſche Kriegs⸗ 
ſchiff „Havock“ angeſchoſſen. Am 2. Sep⸗ 
tember findet, trotz der Sommerferien, ein 
Miniſterrat ſtatt: England erklärt ſich zur 
Mittelmeerkonferenz bereit. Wenige Tage 
genügen zur Vorbereitung. Am 6. Sep⸗ 
tember gehen die Einladungen ab. Am 
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ſelben Tag überreicht der ſowjetruſſiſche 
Botſchafter in Rom eine ſcharfe Note, in 
der Italien für die Verſenkung zweier ruſ⸗ 
ſiſcher Schiffe im Oſtmittelmeer verant⸗ 
wortlich gemacht wird. Damit iſt die Teil⸗ 
nahme Italiens an der Konferenz aus⸗ 
geſchloſſen. Das Reich und Italien lehnen 
ab. Frankreich und England bedauern. 
Während ſich in Genf die Delegierten des 
Völkerbunds verſammeln, während das 
Deutſche Reich am Mürnberger Parteitag 
ſeine Stellung zu den Weltproblemen kund 
tut, währenddem treiben Eden und Delbos 
in Nyon Arbeiten voran. Am 10. Sep⸗ 
tember die Eröffnung, zwei Tage ſpäter 
ſchon die erſte Abmachung von Nyon: Eng⸗ 
land und Frankreich werden im Weſtmittel⸗ 
meer allein die Patrouillen gegen die 
„Piraten“ übernehmen und im Oſtmittel⸗ 
meer von den Anliegeſtaaten unterſtützt. 
Das Tyrrheniſche Meer bleibt „offen“ 
— man hofft noch Italien zu gewinnen. 
Schon der 18. September ſieht das zweite 
— in Genf erzielte — Nyoner Abkommen 
über den Schutz der Mittelmeerſchiffahrt 
gegen Luftangriffe. Italien läßt ſich dazu 
bewegen, in die Abhaltung von Marine⸗ 
beſprechungen in Paris einzuwilligen, zur 
nachträglichen Beteiligung in Nyon. Einen 
Tag ſpäter, unmittelbar vor dem Beſuch 
Muſſolinis in Berlin, hat der faſt ver⸗ 
geſſene italieniſche Vertreter beim Völker⸗ 
bund, Bova⸗Scoppa, zwei lange Unter⸗ 
redungen mit Delbos, über alle „unberei⸗ 
nigten“ Fragen, ſogar über die Rückkehr 
Italiens in den Völkerbund. Obwohl die 
Ausſprache nach einem neuerlichen Telephon⸗ 
geſpräch mit Rom ebenſo abrupt aufhört, 
wie ſie begonnen hat, ſehen Paris und 
London, geſchwellt noch von ihrem Erfolg 
in Nyon, ein erſtes Zeichen italieniſcher 
Nachgiebigkeit und fühlen ſich ermuntert, 
in Rom Dreierverhandlungen vorzuſchla⸗ 
gen. Die Einladung trifft ein, nachdem der 
Duce ſchon nach München abgefahren iſt 
zu der groß organifierten Kundgebung 
deutſch⸗italieniſcher Solidarität, die der 
Welt zeigen ſoll, daß der Friede Europas 
nur auf vier Säulen ruhen kann, nicht auf 
drei oder fünf. 

Schon vor der Abreiſe Muſſolinis entſteht 
ein großes Rätſelraten: welche Themen 
werden in München und Berlin beſprochen? 
Kein offizielles Schlußkommuniqus befrie⸗ 
digt die Neugierde. Die Weſtpaktfrage, 


die England wieder aufgeworfen hatte, gilt 
vorläufig als unlösbar. Aber Deutſchland 
leiſtet für ſeinen Teil einen Beitrag: am 
13. Oktober wird die deutſche Erklärung 
zur Unverletzlichkeit Belgiens veröffent⸗ 
licht. Den Franzoſen bleibt es überlaſſen, 
ſich den Kopf zu zerbrechen, wieweit nun 
Belgien noch durch den Artikel XVI des 
Völkerbundpaktes gebunden iſt, und in 
welchem Maß ſich die ſtrategiſche Poſition 
des Reiches beſſerte. 

Der Tſchechoſlowakei aber bleibt es vorbe⸗ 
halten an Hand eines Waffenlieferungs⸗ 
vertrags mit China und eines Waffen⸗ 
lieferungskonflikts mit Portugal einen 
vielleicht nur fiktiven Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen der Unordnung in Spanien und der 
Unordnung in Oſtaſien vorzustellen. Denn 
in Oſtaſien iſt Krieg. Wie dieſer Krieg 
ausbrach, iſt halb vergeſſen, halb unbe⸗ 
kannt. Die Japaner glaubten jedenfalls an 
der ungewohnt ſchnellen Nachgiebigkeit 
Moskaus bei einem Konflikt um die Amur⸗ 
inſeln eine neue diplomatiſch⸗militäriſche 
Schwäche der Sowjets zu erkennen. 
Schigemitſu hat Litwinow hereingelegt, ſo 
berichtet am 7. Juli der Times⸗Korre⸗ 
ſpondent aus Tokio. Am 8. Juli wird über 
Peking der Kriegszuſtand verhängt: japa⸗ 
niſche Truppen hatten Übungen abgehalten, 
chineſiſche Truppen hatten dies für Ernſt 
genommen und geſchoſſen, darüber kam es 
zu Gefechten. Aus Tokio wird ſchon drei 
Tage ſpäter gemeldet: der Krieg ſei unver⸗ 
meidlich. Niemand glaubt es. Verhandlun⸗ 
gen gehen hin und her, in Nordchina und 
in Nanking. Die Gefechte gehen weiter. 
Peking wird von den chineſiſchen Truppen 
geräumt, Innerching von allen japaniſchen 
Einwohnern. Die „Mächte“ fühlen ſich erſt 
wirklich betroffen, nachdem am 12. Auguſt, 
auf einen Offiziersmord hin 15 japaniſche 
Kriegsſchiffe in Schanghai ankommen, 
nachdem der Kampf um Schanghai be⸗ 
ginnt. Kaufhäuſer fliegen in die Luft, 
Hunderte von Menſchen kommen um, zwei⸗ 
mal werden amerikaniſche Kriegsſchiffe 
von chineſiſchen Bomben getroffen. Ein er⸗ 
ſter Höhepunkt der Erregung, mindeſtens 
für England, iſt der 26. Auguſt: der eng⸗ 
liſche Botſchafter Sir Knatchbull⸗Hugeſſen 
wird in ſeinem Auto von japaniſchen Flie⸗ 
gern ſchwer verwundet. Und: Japan ver⸗ 
hängt eine Blockade über chineſiſche Häfen. 
Scharfe Noten wechſeln ab mit Vermitt⸗ 
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lungsvorſchlägen; immer verſucht England 
„gemeinſam“ mit den USA. vorzugehen, 
immer betont Waſhington, daß es unab⸗ 
hängig handle. Boykottverſammlungen in 
allen britiſchen Landen. Nichtangriffspakt 
zwiſchen China und Rußland. Nun iſt ſchon 
ein europäiſcher Staat in den Konflikt ein⸗ 
bezogen. Dann kommt noch die Frage vor 
den Völkerbund mit dem Ergebnis einer 
Konferenz in Brüſſel, die losgelöſt von 
Genf, auf Grund des Neunmächtepakts 
tagen ſoll. 

Alles hängt jetzt von der Stellungnahme 
der Vereinigten Staaten ab. Dort herrſcht 
keine Einigkeit. Ein Teil der Pazifiſten 
ſchreit nach Anwendung der „Neutralitäts⸗ 
akte“, ein Teil entrüſtet ſich über Japan. 
Wochenlang iſt weder aus Rooſevelt noch 
aus Hull ein Wort herauszuquetſchen. 
Mitte September erklärt die Regierung 
für Regierungsſchiffe ein Verbot, Waffen 
an eine der beiden Parteien zu liefern. 
Das gilt als erſter Schritt zur Neutrali⸗ 
tätsakte. Es trifft China ſchwerer als Ja⸗ 
pan. Der chineſiſche Botſchafter macht 
Gegenvorſtellungen. Und die Japaner 
bombardieren die „offene“ Stadt Nanking. 
— „Greuel“ haben noch immer in Ame⸗ 
rika gewirkt. Es folgt ein ſcharfer Proteſt in 
Tokio. Es folgt die große Rooſevelt⸗Rede 
vom 5. Oktober. Sie wirkt in Europa wie 
einſt die moralpolitiſchen Erklärungen 
Wilſons. „Die friedensliebenden Natio⸗ 
nen müſſen gemeinſame Anſtrengungen 
machen ... Der Krieg iſt eine anſteckende 
Krankheit ... Amerika haßt den Krieg, 
Amerika hofft auf den Frieden. Deshalb 
beteiligt ſich Amerika aktiv an der Suche 
nach dem Frieden.“ Frankreich jubelt: die 
Vertragsbrüchigen ſollen beſtraft werden! 
England iſt tief befriedigt: Amerika tritt 
aus der Iſolierung heraus. Die Befriedi⸗ 
gung wächſt, als am nächſten Tag das 
State Department offiziell erklärt: Ja⸗ 
pans Verhalten ſei unvereinbar mit dem 
Neunmächtepakt und dem Kelloggpakt. In 
dieſer Begeiſterung ein paar warnende 
Sätze der „Times“: „Tagein und tagaus 
predigen gerade diejenigen unter uns, die 
zu den eifrigſten Bekennern des Friedens 
zählen, immer noch die Anwendung von 
Gewalt bis zum letzten. Selbſt erfolgreiche 
Gewalt muß aber negativ bleiben. Ein 
unterdrückter und verhinderter Angreifer 
hört nicht auf, eine Gefahr für den Frieden 
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zu fein, denn ‚wer gegen feinen Willen 
überzeugt wurde, behält doch immer feine 
alte Überzeugung.“ 

Solche abgeklärte Weisheit fehlt den 
„Times“ zwei Tage ſpäter im Hinblick auf 
Italien. England und Frankreich drängen 
auf Antwort wegen der Dreierverhand⸗ 
lungen. Italien lehnt ab. Frankreich ſorgt 
ſich um das Schickſal der Balearen. Die 
Spannung zwiſchen Rom und London iſt 
wieder ſiedeheiß. Die italieniſche Preſſe 
zieht über die engliſchen „Greuel“ in Pa⸗ 
läſtina her. 

Die Solidarität der Achſe Rom — Berlin 
erweiſt ſich wie nie zuvor: gemeinſam ſpren⸗ 
gen das Reich und Italien im Nichtein⸗ 
miſchungsausſchuß den Ring, der ihnen die 
Verantwortung für ein Scheitern aufer⸗ 
legen ſoll; der Sowjetdelegierte findet ſich 
iſoliert und willigt ſchließlich ſogar in die 
Zuerkennung der Kriegsrechte ein. Muſſo⸗ 
lini macht am Jahrestag der faſchiſtiſchen 
Revolution Hitlers Kolonialforderung zu 
ſeiner eigenen. Ribbentrop weilt zweimal, 
während wichtiger Nichteinmiſchungsſitzun⸗ 
gen, in Rom. Das zweite Mal wird die 
Achſe zum Dreieck erweitert: Italien tritt 
dem deutſch⸗japaniſchen Antikominternpakt 
bei. Alle Welt ſieht in dieſem Entſchluß 
einen Wendepunkt. Der römiſche „Temps“ 
Korreſpondent erklärt: nun endlich hat 
Rom ſeine Verſuche, mit London zu einer 
Einigung zu kommen, aufgegeben. Eng⸗ 
liſche Zeitungen entdecken in dem Pakt 
ebenſoviel „Anti⸗Demokratie“ wie „Anti⸗ 
Komintern“. Rooſevelt iſt wieder zurück⸗ 
haltend geworden, die Rede von Chicago 


war wohl vor allem ein Verſuchsballon zur 
Erkundung der amerikaniſchen Stimmung. 
Seinen Miederſchlag findet all dieſes in der 
„Enttäuſchung“ von Brüſſel. Zwei ableh⸗ 
nende Antworten Japans, die zur Ver⸗ 
tagung führen, wie auch die plötzliche Ab⸗ 
reiſe Litwinows ſind nur äußere Zeichen. 
Dahinter ſteht das Ringen um die Unord⸗ 
nungen der Welt. Frankreich, das ſo wenig 
japanfeindliche, wünſcht für ſeine Beteili⸗ 
gung die Mitarbeit Amerikas in Europa. 
Hat nicht Rooſevelt verſprochen, die Ag⸗ 
greſſiven zu bekämpfen? Und Norman Da⸗ 
vis, der Vertreter Rooſevelts, iſt enttäuſcht 
über die Lauheit Englands und Frank⸗ 
reichs — es iſt genau wie vor fünf Jahren, 
als es um Mandſchukuo ging. 
Nur Chamberlain läßt ſich nicht enttäu⸗ 
ſchen. Eine große Guildhallrede ſcheint 
einen neuen Anknüpfungspunkt mit Italien 
zu geben, wenn auch alles von Beweiſen 
„guten Willens“ in Spanien abhängig ge⸗ 
macht werden ſoll. Und Lord Halifax be⸗ 
gibt ſich auf eine „Erkundungsreiſe“ nach 
Berlin. So ſind zwar die Unordnungen 
der Welt verfilzt wie kaum je zuvor, aber 
ein neuer Verſuch iſt gemacht, ihnen ins 
Auge zu ſehen. Eine neue Enttäuſchung 
kann daraus kaum entſtehen; denn es war 
kein Programm aufgeſtellt, das erfüllt wer⸗ 
den müßte. Und ſo mag in Zukunft die 
Tatſache, daß ein britiſches Kabinettsmit⸗ 
glied neuerdings in vertraulicher Aus⸗ 
ſprache über die Ziele der deutſchen Politik 
Aufſchluß erhielt, im Unwägbaren, das in 
der hohen Politik ſo ſchwer wiegt, ſeinen 
günſtigen Einfluß haben. 

Margret Boveri. 


Literariſche Rundfchau 


Nationalsozialistische 
Wirtschaftspolitik 


Mit jeder Revolution, wie fie aus der 
übergroß gewordenen Spannung zwiſchen 
der ſozialen Gliederung eines Volkes und 
dem politiſchen Aufbau ſeines Staates zu 
entſpringen pflegt, iſt naturnotwendig das 
Bemühen verbunden, dem neu erſtrebten 
Ausgleich auch in revolutionär beſchleunig⸗ 
tem Tempo den wirtſchaftlichen Untergrund 
anzupaſſen, in Geſetzgebung und Verwal⸗ 
tung wie im tatſächlichen Geſtalten des 
Wirtſchaftslebens die neuen Zielgedanken 
zu wirkſamem Ausdruck zu bringen. Es 
kann auch angeſichts der Neuheit des Wil⸗ 
lens und des Tempos nicht ausbleiben, daß 
mancher Schritt bewußt oder nur tatſäch⸗ 
lich eine proviſoriſche Maßnahme darſtellt 
und dann wiederum raſch revidiert, beſſer 
auf das Ziel hin zurechtgerückt oder ſchärfer 
ausgeprägt werden muß. Alles mit der 
Wirkung, daß der einzelne nur allzu leicht 
die Überfiht über die Zuſammenhänge ver⸗ 
liert, ſein Urteil und ſeine ganze Stimmung 
auf falſchen Vorausſetzungen aufbaut, in 
ſeinem Handeln unſicher wird und fehl⸗ 
greift. Ein ſtarkes Bedürfnis, in verhält⸗ 
nismäßig kurzen Zwiſchenräumen durch zu⸗ 
ſammenfaſſende Darlegungen über Inhalt 
und Ziel der mannigfachen Maßnahmen 
und über deren Beziehung zu dem Geſamt⸗ 
wollen unterrichtet zu werden, macht ſich 
daher für die Wirtſchaftspolitik um ſo mehr 
geltend, als ja jedes Glied der Volks⸗ 
gemeinſchaft irgendwie in das Wirtſchafts⸗ 
leben eingeſpannt iſt und ſtets von einer 
ganzen Anzahl jener Maßnahmen unmittel⸗ 
bar berührt wird. 

Solches Bedürfnis zu befriedigen iſt die 
Aufgabe, die ſich das Jahrbuch der 
nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaft 
jetzt ſchon zum zweiten Male ſtellt 
(München, Zentralverlag der NSDAP. 
Frz. Eher Nachf., 1937; XII u. 643 Sei⸗ 
ten; gebunden RM 11,80) und wiederum 
in beſter Form auch löſt. Herausgeber iſt 
der Reichsgruppenwalter der Gruppe Wirt⸗ 
ſchaftsrechtler im Nationalſozialiſtiſchen 
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Rechtswahrerbund, Dr. Otto Mönck⸗ 
meier; von ihm ſtammt der grundſätzlich 
gehaltene Einführungsaufſatz „Wirtſchafts⸗ 
recht und Wirtſchaftsgeſtaltung“. Ihm 
ſchließt ſich der ſtellvertretende Reichs⸗ 


gruppenwalter Dr. Hans Bunert mit 


einem Artikel „Gemeinſchaftsgeiſt in der 
Wirtſchaft“ an. Dann werden je mit meh⸗ 
reren Sonderdarlegungen behandelt: die 
Arbeit, die Ordnung des deutſchen Rau⸗ 
mes, Deutſchlands Finanzwirtſchaft, Geld⸗, 
Bank⸗ und Börſenweſen, Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft, die gewerbliche Wirtſchaft, 
Deutſchlands Außenwirtſchaft, deutſche 
Verkehrswirtſchaft. Alle follen fie (nach den 
Worten des Vorworts) „das lebendige, 
pulſierende Wirtſchaftsleben, wie es in der 
Wirklichkeit iſt, aufzeigen“. Es geht nicht 
um „Mutmaßungen über die Entwicklung 
der kommenden Jahre“, ſondern um eine 
„möglichſt klare Durchleuchtung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung in den vergangenen 
vier Jahren“, um eine Darſtellung der 
„geiſtigen und materiellen Kräfte der natio⸗ 
nalen Wirtſchaft Deutſchlands“. Dem⸗ 
gemäß ſind als Bearbeiter der einzelnen 
Aufſätze durchgehends Männer ausgewählt 
worden, die mitten im geſtaltenden Wirt⸗ 
ſchaftsleben ſtehen — ſo Präſident Syrup 
von der Reichsanſtalt für Arbeitsvermitt⸗ 
lung; die Staatsſekretäre Backe (Land⸗ 
wirtſchaft), Poſſe (Außenwirtſchaft) und 
Kleinmann (Verkehr); eine größere An⸗ 
zahl von Miniſterialräten, Amtsleitern der 
NSDAP. und Geſchäftsführern wirt⸗ 
ſchaftlicher Reichsgruppen; auch ſonſtige 
Fachkenner, die über die Tatſachen der Ent⸗ 
wicklung Weſentliches auszuſagen haben. 
Sachlich iſt entſprechend auch — bei aller 
Wärme, mit der ſich die Verfaſſer zu den 
Zielen bekennen — der Ton der Berichte. 

Von beſonderem Werte iſt der zweite Teil 
des Jahrbuches. Er enthält zum erſten 
Male eine vollſtändige, gutgegliederte Zu⸗ 
ſammenfaſſung des deutſchen Wirtſchafts⸗ 
rechtes, wie es ſeit der Machtübernahme des 
Nationalſozialismus bis zum 30. Januar 
1937 aus „unzähligen Geſetzen, Verord⸗ 
nungen, Anordnungen“ erwachſen ift. Die 
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einzelnen Maßnahmen werden in kurzer 
Inhaltsangabe und dadurch überfichtlicher 
wiedergegeben, als es bei wörtlicher An⸗ 
führung möglich wäre. Da ſtets die Quel⸗ 
len angegeben ſind, ſo iſt auch der Weg zu 
eindringendem Studium geöffnet. Hier iſt 
eine enorme Arbeit geleiſtet worden, auf 
deren Bedeutung der Herausgeber mit be— 
rechtigtem Stolze hinweiſen darf. 
Wer immer mit wirtſchaftlichen und ſozig⸗ 
len Fragen ſich beſchäftigt, kann an dem 
„Jahrbuch“ nicht vorübergehen und wird 
ebenſo zu einer erſten Orientierung wie zu 
näherem Eingehen nach ihm greifen. 

K. Wiedenfeld. 


Von Sommer, Herbst, Tieren 
und Menschen 


J. 
Echo des Sommers: 

Von ſeltſamen, des Merkens würdigen 
Geſchehniſſen einer ſommerlichen Fahrt 
nach Oſtpreußen, die für einen Kreis junger 
Menſchen zum entſcheidenden Erlebnis 
wurde und abgelebtes Leben vollends zum 
Verſtummen brachte, erzählt friſch, klug 
und mit mancher Nachdenklichkeit Klaus 
Jedzek in ſeinem Roman aus dem Som⸗ 
mer „Kuriſche Reiſe“ (Breslau, W. 
G. Korn. 208 S.). Vor der klaren, 
ſauberen, gefeſtigten Menſchlichkeit einer 
jungen Schauſpielerin löſen ſich in der 
maßloſen Landſchaft der Kuriſchen Nehrung, 
deren unabläſſig rieſelnden Sand und ewig 
wehenden Wind nur unerſchrockene Herzen 
ertragen, die ſchweren Verwirrungen, die 
einige Männer unguten, unentſchiedenen 
Herzens machten und die etliches Unheil 
anrichteten. 

Einen rechten Reiſeverführer, „Ein 
Paar Stiefel laufen zum Himmel“ 
(München, Köſel⸗Puſtet. 238 S.) ſchrieb 
Peter Vervoort, der ſich auf einer lan⸗ 
gen Fußreiſe durch Skandinavien, mit einer 
Pilgerfahrt zum Lande der Anderſen, Ham⸗ 
ſun, Lagerlöf und Undſet, ſeinen Knaben⸗ 
himmel erwanderte. Sein beglückendes 
Buch, voll Lob, Andacht und Beſinnung, 
voll mancherlei Erquickung und Betörung, 
zählt für den Betrachter künftighin zu den 
treuen Gefährten. 

„Lob des Lebens“ von Albrecht Goes 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, 
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171 S.) dankt in nachdenklichen, augen⸗ 
öffnenden Betrachtungen, fein und von 
ſchönem Wohllaut erfüllt, für die Geſchenke 
des Lebens, für die Offenbarungen unſerer 
großen Begegnungen: Landſchaft, Geſtirn, 
Blume, Getier, Menſch und Sterben. 
Ein Buch des großen Sommers und ein 
Buch ſchöner Erfüllung iſt auch trotz ſeines 
geſtrengen, ein wenig verbiſſenen Ernſtes 
der nachhaltig erzählte Roman „Drei 
Menſchen und ein Hof“ von Kurt 
Herwarth Ball (Leipzig, R. Voigt⸗ 
länder. 305 S.) Auf einem Bauernhof 
lebt ein alternder, vereinſamter Mann, der 
nach ſeinen bitteren Erlebniſſen ſich zwar 
nicht ohne Grund, aber letztlich doch mit 
harter Rechthaberei von allem Menſchen⸗ 
weſen abkehrte. Sein herriſcher Wille eifert 
gnadenlos gegen Menſchlichkeiten, und ſo 
geſchieht res ihm immer wieder, daß er, von 
ſeinem Geſinde verlaſſen, vor den Ackern 
ſteht und um alle Frucht ſeiner ſchweren 
Arbeit zu kommen droht. Da finden zwei 
junge Menſchen, ein ſtadtflüchtiges Büro⸗ 
mädchen und ein Bauernſohn ohne Erbe, 
helfend zu ihm. Vor dem Mädchen gehen 
dem alternden Manne bald die Augen über, 
und männlichere Wünſche machen ſeine 
Hände unruhig nach ſpäter Erfüllung. 
Nach neuer Bitternis muß er begreifen, 
daß ihm nur noch der Anblick des Lebens, 
nicht aber das Leben ſelber zugehört. Das 
Leben aber triumphiert, da es größer iſt als 
menſchlicher Zorn. \ 

Und Atem des Sommers, voll Teifer Mah⸗ 
nung des nahenden Winters, iſt auch in der 
Erzählung „Im Schatten der Strohmiete“ 
aus dem ſchmalen Büchlein „Im Schat- 
ten“ von Dorothea Hollatz (Berlin, 
Hellmut Reichel. 79 S.). Hier und in 
„Krümchen Menſch“ iſt dem unerſchrocke⸗ 
nen, liebenden Herzen mit nicht geringer 
Kunſt der Erzählung, verhalten, geſtreng 
und voll weher Beſchwingtheit in einem, 
ein Mahnmal geſetzt. 


Herbſtliche Fülle, 
ihre Trauer und ſchwere Süße, das große 
Veratmen des Lebens iſt in den Novellen 
Jean Gionos „Taube Blüten“ (Aus 
dem Franzöſiſchen von Ruth und Walter 
Gerull⸗Kardas; Wien, Bermann-⸗Fiſcher. 
182 S.), darin die Stücke „Der verwun⸗ 
dete Wald“ und „Der große Pan iſt tot“, 


zum Erlebnis eines unerhörten Naturge⸗ 
fühls werden — und ſie iſt in dem großen 
und ſtarken Roman „Der ewige Wind’ 
(Wien, Bermann-⸗Fiſcher. 228 S.), in 
dem Julius Vogel, ein Erzähler von 
einer überraſchenden Bildnerkraft, das von 
Urgefühlen beherrſchte Leben öſterreichiſcher 
Waldbauern mit höchſter Wirklichkeitstreue 
verdichtet, ſo daß die Nähe von ſoviel 
Menſchlichem, ſein heißer, gleichſam unfil⸗ 
trierter Atem nicht ohne Beengung läßt. 


Leben mit Tieren: 

Emil Witting, vormals Forſtmeiſter 
der Siebenrichterwaldungen in Siebenbür⸗ 
gen, erzählt mit der ſicheren Vertrautheit 
des fachlich Unterrichteten vom Leben eines 
Karpatenhirſches „Der Fechter“ (Pots⸗ 
dam, Rütten & Loening. 216 S. und 
8 Bildtafeln). Dieſe Lebensbeſchreibung 
eines Hirſches, erregend wie Fanfarenſtoß, 
wie Ruf des Jagdhorns, wie unverhofftes 
Rören im herbſtlichen Wald, die in zau⸗ 
beriſchen Bildern, in einer kräftig⸗würzigen, 
von Waldboden, von Muttererde genährten 
Sprache gefaßt, das Geſetz der in Wäldern 
lebenden Kreatur offenbart, weitet ſich zur 
großen Dichtung vom Wald und ſeinem 
Schickſal. 

Leiſer, zärtlicher, franziskaniſch⸗anmutig 
und poetiſch in einem würdigen Sinne läßt 
Georg Rendl in den Rauhnächten das 
Getier aus Haus und Hof, Stall und 
Wieſe, Wald und Feld zum Menſchen 
ſprechen: „Die Tiere in den ſieben 
Nächten“ (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt. 258 S.). In den magiſchen Mäch⸗ 
ten unſeres Winters, da mancherlei Zauber 
geſchieht, geht der Dichter zu den Tieren, 
um hellhörigen, bereiten Herzens, „mit 


einer brennenden Liebe und mit dem feſten 


Vorſatz, einer von jenen zu ſein, die ein 
ſchweres Unrecht gutzumachen ſich be⸗ 
mühen“, auf ihre Stimmen zu lauſchen. 
Rendls Buch von Glück und Elend, Küm⸗ 
mernis und Luſt der Kreatur, die immer 
mit Bitternis gemenget iſt, ein Buch zwi⸗ 
ſchen Sage, Mär und Wirklichkeit, auf 
eine ſtille, innigleuchtende Weiſe dichte⸗ 
riſch, rührt an die Geheimniſſe allen Le⸗ 
bens, deſſen Einheit in dieſer Dichtung 
einmal wieder tröſtliche Gewißheit gewor⸗ 
den iſt. 
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Das Menſchengeſächt: 

Die Verwirrungen des Herzens machen 
den Menſchen in dem Roman des jungen 
Steyrer Erzählers Carl Hans Watzin⸗ 
ger „Spiel in St. Agathen“ (Jena, 
Diederichs. 258 Seiten) zu ſchaffen. Drei 
Männer von einigem Gewicht, der Knecht 
Nikolaus, der Lehrer Kerſten und Wil⸗ 
helm, Wanderer, Dichter, Abenteurer des 
Gefühls, werden von dem Mädchen Anna, 
das ihnen Weg und Traum bannt, in 
Atem gehalten. Das ſchwere, ungebärdige 
Blut, ſein gieriger Hunger, verſtrickt das 
Leben des Mädchens und dieſer Männer 
in das Dickicht unentſchiedenen, verzehren⸗ 
den Gefühls, das ſie brennen macht, das 
ihnen Qual und Entrückung bereitet und 
den Lehrer unter dem erregenden Masken⸗ 
ſpiel der Thomasnacht zu Tode ſchlägt. 
Das iſt ungewöhnlich ſtark erzählt, un⸗ 
mittelbar, genau und mit dem kräftigen 
Geruch des wirklichen Lebens, und das iſt 
ſchon dichteriſch in Gültigkeit und Fülle. 
Der Menſch iſt immer ein Wunder, ein 
Wunder in feiner Größe und Verloren⸗ 
heit, ein Wunder noch in Mut und 
Schwäche, in Ratloſigkeit und Übermut; 
ſein Weg iſt ohne Gnade nicht denkbar, 
nicht ohne Gnade und nicht ohne Der- 
wegenheit. In Watzingers Buch vom Men⸗ 
ſchen und vom Spiel, das ſein Herz mit 
ihm treibt, erhebt dieſes Wunder Menſch 
ſein Haupt — und es ſcheint das Antlitz 
unſeres Bruders zu ſein, das uns an⸗ 
ſchaut. 

Geſchichten von der Narrheit und Selbſt⸗ 
gefälligkeit des ſtörriſchen Herzens und wie 
es vom Leben immer wieder in die Ein⸗ 
deutigkeit der Dinge verwieſen, gleichſam 
wohlwollend, wenn auch oft nicht ohne 
Härte, nicht ohne Ironie, eines Beſſeren 
belehrt wird, erzählt auch mit freundlichem 
Humor, mit Nachdenklichkeit und Ermun⸗ 
terung Hjalmar Kutzleb in „Das 
ewig närriſche Herz“ (Berlin, Hell⸗ 
mut Reichel. 234 Seiten). Ganz unver⸗ 
gleichlich iſt in dieſen fünf Erzählungen, 
die auch ſonſt manche Freude und einiges 
Leſeglück bereiten, das Stück „Das ver⸗ 
ratene Herz“, die Geſchichte einer frühen 
Mädchenliebe — zaghaft, bangend, 
ahnungsſchwer wie Vorfrühlingswind — 
und der ſpäten, verſpäteten Erkenntnis 
einer Lehrerin, die ſich in die unfrucht⸗ 
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baren Gefilde verfälſchter Geiſtigkeit ver⸗ 
lief und ihr Herz verriet, es dreimal an 
den Ungeiſt verriet. 

Geſchichten aus Schwaben, humorige und 
weiſe Geſchichten, ausgezeichnet gefaßt und 
oft anekdotiſch geſpitzt, voll Schelmerei, 
Guttat und zuverſichtlichem Lächeln ſind 
in dem Büchlein „Unſterbliches Kräh⸗ 
winkel! (München, Tukan⸗ Verlag. 
58 Seiten) von Alfred Otto Stolze 
zu einem netten Strauß aus dem Garten 
und Irrgarten des Menſchlichen gebunden. 
„Was ſagen Sie zu unſerem Evchen?“ 
fragt Helene Haluſchka („Evchen“, 
München, Köſel⸗Puſtet. 163 Seiten mit 
80 Zeichnungen von Rudolf Wirth) und 
ſtellt dem ſchmunzelnden Leſer jenes junge 
Mädchen vor, das allen Zauber des noch 
unverſehrten jungen Menſchen, alle Grazie 
und Anmut für eine nachgeahmte Pſeudo⸗ 
männlichkeit hingegeben hat und das nun 
mit betonter Läſſigkeit, knäbiſch, lärmend, 
das herzförmiggebogene, kirſchrot lackierte 
Schäbelchen an allem wetzend, als habe es 
alle Fragen eines nun gottlob überlebten 
Zeitalters geiſtiger Schwerarbeit an den 
dünnen Sohlen ſeiner Pumps längſt ab⸗ 
getreten, mit ſchlenkernden Hoſenbeinen, 
mit der Terminologie aus der Sphäre von 
Automobileleganz, verſnobtem Sport und 
des entſeelten, keimfreien Umgangstons 
des Behaviorismus — mit dem Haar⸗ 
ſchnitt, der den annoch mit Sinn für Maß 
und Unmaß belaſteten Männern an Stelle 
eines Geheimniſſe bergenden Frauennackens 
zumeiſt den Anblick ſchlechtgeſengter Gänſe 
ſchenkt — durch die mager gewordenen 
Jagdgründe zieht — eine Knäbin, die der 
Mann mit der hier zuläſſigen Haltung 
„Hände in den Hoſentaſchen“ beäugt und 
von der er ſich beluſtigt, achſelzuckend ab⸗ 
kehrt. In geiſtreichen, mit Anmut vor⸗ 
getragenen Geſprächen befreit Helene Ha⸗ 
luſchka dieſes „Evchen“ von ſeinen Zwangs⸗ 
vorſtellungen. Aus einem ſcherzend begon⸗ 
nenen Diskurs über Unart und Taktloſig⸗ 
keit wird unverſehens eine Anweiſung zum 
wahren Leben, die ungewöhnlich klug, tref⸗ 
fend und trotz aller geiſtigen Vornehm⸗ 
heit mit ſchöner, ſchweſterlicher Stimme 
unſer verirrtes Mädchen zu den letztlich 
bedeutſamen Fragen der menſchlichen Ge⸗ 
meinſchaft führt. 
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Nachkrieg 

Margarete Kurlbaum⸗Siebert „Der 
Richter“ (Braunſchweig, Vieweg. 532 S.) 
erzählt die Geſchichte einer Liebe, einer 
Ehe und eines Berufs. Die geſtrenge und 
hohe Auffaſſung ſeines ſchweren Berufs, 
das durch eine lange Reihe von Juriſten 
auf ihn vererbte empfindliche, unnachſich⸗ 
tige und vom Menſchlichen nicht beirrbare 
Rechtsgefühl, ſein Gefühl für Sauberkeit 
des Geiſtes, für Sauberkeit in allen Din⸗ 
gen bringen einen jungen Richter in 
ſchwere, mit unerbittlichem Ernſt geführte 
Kämpfe, die ihn faſt zerbrechen, die ſeine 
ſo verheißungsvoll begonnene Ehe zerſtören 
und ihn aus aller Nähe des Menſchlichen 
in Kühle und Vereinſamung entrücken. 
Unterrichtet und erfahren, vertraut mit den 
Verwirrungen des menſchlichen Herzens, 
mit der Tragik des modernen Menſchen, 
mit ſeinen Bindungen und Verflechtun⸗ 
gen, gibt dieſer große ſoziale Roman aus 
der Nachkriegszeit, eigenwillig, in einer 
mitunter irritierenden Eigenwilligkeit er⸗ 
zählt, manche Erlebniſſe und Nachdenklich⸗ 
keiten. Es geſchieht aber wohl, daß der 
gewiß groß geſichtete Held des Buches, der 
mit tödlichem Ernſt das Leben mit dem 
Willen zur heroiſchen Steigerung führt, 
unmerklich, im Erkennen überraſchend, 
des Leſers Zuneigung verliert, die abwan⸗ 
dert zu den Gegenſpielern. Wir leben alle 
auf Gegenſeitigkeit, und Nähe ohne Nach⸗ 
ſicht wäre eine Folter. 

(Schluß folgt.) E. K. Wiechmann. 


Politik und Gesellschaft 


Die beiden Werke „Im Dienſte Bis⸗ 
marcks“. Perſönliche Erinnerungen von 
Arthur von Brauer (Berlin 1936, 
E. S. Mittler & Sohn. IX u. 438 S.) 
und „Sechzig Jahre Politik und Ge⸗ 
ſellſchaft“. Von Bogdan Graf von 
Hutten⸗Czapski (Berlin 1936, E. 
S. Mittler & Sohn. 2 Bde. XIX u. 
568, XIII u. 579 ©.) find faſt gleich⸗ 
zeitig erſchienen und behandeln die gleichen 
Epochen. Während aber für Brauer der 
Schwerpunkt ſeiner Darſtellung im Zeit⸗ 
alter Bismarcks liegt, entwirft Czapski 
auf Grund ſeiner ausgedehnten Kennt⸗ 
nis der maßgebenden Perſönlichkeiten und 
der vielfach vermittelnden Rolle, die ihm 


ſelbſt zufiel, ein lebendiges Bild des Zeit- 
alters Wilhelms II. Brauer war es in 
ſchnellem Aufſtieg vergönnt, in den achtziger 
Jahren auf wichtigem Poſten im Aus⸗ 
wärtigen Amt (Orientreferat) in unmit⸗ 
telbarer Nähe Bismarcks und ſeiner Fa⸗ 
milie zu arbeiten und zu leben. Dann hat 
er nacheinander als badiſcher Geſandter, 
Außenminiſter und Großhofmeiſter in 
weſentlich kleineren Verhältniſſen das 
Seine getan, um den durch perſönliche 
Reibungen oft ſchwierigen Ausgleich zwi⸗ 
ſchen den Intereſſen des Reichs und dem 
Einzelſtaat herbeizuführen. Die Charak⸗ 
teriſtik der diplomatiſchen Gehilfen Bis⸗ 
marcks, wie Hatzfeldt, Bucher, Holſtein, 
mit dem Br. bis zu deſſen Tode in 
freundſchaftlichen Beziehungen ſtand, iſt 
feſſelnd geſchrieben, ebenſo ſeine Schilde⸗ 
rung des geſellſchaftlichen Lebens in Ber⸗ 
lin und in Kairo, wo er als Generalkon⸗ 
ſul 1888 — 90 fungierte. Für den Groß⸗ 
herzog Friedrich I. von Baden muß er die 
unerfreuliche Rolle beſtätigen, die dieſer 
ſeit 1890 im Kampf gegen Bismarck ge⸗ 
ſpielt hat, und er bringt neue charakte⸗ 
riſtiſche Einzelheiten. Der Großherzog, 
1870 einer der treueſten Helfer Bis⸗ 
marcks im Kampf um die Reichsgründung, 
hat ſpäter aus Beſorgnis vor Schädi⸗ 
gung des monarchiſtiſchen Gedankens 
weſentlich zum Sturze Bismarcks beige⸗ 
tragen und Wilhelm II. in ſeiner Auf⸗ 
faſſung beſtärkt, daß Bismarck, Moltke, 
Roon die „Handlanger“ Wilhelms I., des 
eigentlichen Reichsgründers, geweſen ſeien. 
Br. hat demgegenüber bei aller Ver⸗ 
ehrung ſeines Landesfürſten die Wahr⸗ 
heit verfochten, wie er auch zu den weni⸗ 
gen Würdenträgern dieſer Epoche gehörte, 
die Bismarck offen die Treue hielten. 

Czapski hat ſich ebenfalls bei allen ſei⸗ 
nen Miſſionen trotz ſeiner polniſchen Ab⸗ 
ſtammung loyal mit ſeiner ganzen Perſön⸗ 
lichkeit für die Reichsintereſſen bis in den 
Weltkrieg hinein eingeſetzt und, zumal zu 
den Zeiten des Kanzlers Chlodwig Hohen⸗ 
lohe, neben dem Einblick auch Einfluß auf 
die Leitung des Reichs gehabt. Trotzdem 
erlangte er nicht den von ihm ſo heiß er⸗ 
ſehnten Poſten in der Reichskanzlei oder 
im Auswärtigen Amt. Das hat wohl 
nicht nur an ſeiner Eigenſchaft als Pole 
gelegen. Schon der Eindruck, den ſeine 
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eigne Schilderung erweckt, iſt nicht der, 
daß er einer Führerſtellung und der mit 
ihr verbundenen harten Arbeit gewachſen 
geweſen wäre. Und entgegen ſeiner Dar⸗ 
ſtellung haben auch Hohenlohe und Hol⸗ 
ſtein Bedenken gehabt, ihm den ſeinen 
Wünſchen entſprechenden hohen Poſten zu 
geben. Die Stellung als Landrat, die ihm 
Holſtein anzunehmen empfahl, lehnte er 
in der Beſorgnis ab, daß er als Pole auf 
ſolchem Poſten bald in innern Konflikt 
geraten werde. 

Im Weltkrieg wurde er zum Kurator der 
Univerſität Warſchau ernannt. In dieſer 
Stellung iſt er dann offenbar in ſeiner 
Haltung ſehr vorſichtig geweſen. Sonſt 
hätten ihm die Warſchauer Hochſchulen 
zum 80. Geburtstag (1931) wohl kaum 
für ſeine frühere Tätigkeit die großen 
Ehren zuteil werden laſſen, die er ſelbſt 
ſchildert und durch eine Photographie ver⸗ 
anſchaulicht, die ihn im Kreiſe der polni⸗ 
ſchen Würdenträger zeigt. i 

Der Geſamteindruck der Perſönlichkeit 
Czapskis, wie ſie dieſe in flüſſigem Stil 
geſchriebenen Erinnerungn bieten, iſt alſo 
vielleicht nicht der von ihm beabſichtigte. 
Aber wir erhalten ein ausgezeichnetes 
Spiegelbild der Zeit von 1890 bis 1918, 
in der das Reich einer feſten Führung ent⸗ 
behrte. Sie gab dieſem polniſchen Grand⸗ 
ſeigneur immer wieder Gelegenheit, als 
mehr oder minder erwünſchter Vermittler 
oder Ratgeber zu erſcheinen, der ſelbſt auf 
ſich (Bd. II, S. 539) das Wort eines fran⸗ 
zöſiſchen katholiſchen Denkers anwendet: 
„Chaque homme a deux patries: la 
sienne et Rome!“ Hans Goldschmidt. 


Für den Weihnachtstisch 

Zwiſchen das Beſtreben der Schriftleitung, 
unſeren Leſern Kenntnis zu geben von den 
weſentlichen Erſcheinungen des deutſchen 
Schrifttums und des ernſten deutſchen Ver⸗ 
lages in einer Form, die ſowohl dem Be⸗ 
dürfnis nach Unterrichtung des Leſers wie 
der Bedeutung der angezeigten Bücher ge⸗ 
recht wird, und ſeine Ausführung hat ſich 
ein Berg von Büchern getürmt. Wir kön⸗ 
nen deshalb nicht mit der Ausführlichkeit, 
wie wir es wünſchten, auf die einzelnen 
Bücher hinweiſen, und bitten unſere Leſer, 
in der Anführung der einzelnen Werke zu 
gleicher Zeit eine Empfehlung zu ſehen. 
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Jugendſchriften 

Für die Kleinſten liegen vier reizende 
Büchlein vor im Sebaldus⸗Verlag, Nürn⸗ 
berg, die mit hübſchen und luſtigen Bil⸗ 
dern und netten Verſen ſicherlich willkom⸗ 
men find: „Schule gehen“ von Mar- 
garete Seemann, mit Bildern von 
Elfe Wenz⸗Viétor; „Die Spatzen⸗ 
fahrt“ und „Oſterhas hat Ferien“ 
von Anton Höfer, mit Bildern von 
Hans Lang, und „Doktor Quak“ von 
Joſef Steck, mit Bildern von Hermann 
Blömer (jedes Bändchen RM 1,50). 

Das unſterbliche Jugendbuch von Gu ſta v 
Schwab „Die ſchönſten Sagen des 
klaſſiſchen Altertums“ liegt in einer 
gut gedruckten Neuausgabe vor (Berlin, 
Ullſtein. RM 4,80. 37 Textzeichnungen 
und 8 Tafeln). Die ſchonſame Bearbei⸗ 
tung, die einige Längen beſeitigte, einige 
Ergänzungen aus neuen Quellen vornahm 
und eine Einführung in den antiken Göt⸗ 
terfreis bringt, iſt von Theodor Bohner. 
„Der geſtiefelte Kater“ nach den 
Brüdern Grimm mit der guten Wieder⸗ 
gabe der Kupferſtiche und des lithographi⸗ 
ſchen Titelblattes von Otto Speckter nach 
der Ausgabe von 1843 (Merſeburg, Otto 
Stollberg) iſt im weiteſten und beſten 
Sinne ein Volksbuch, das in ſo hübſcher 
Wiedergabe zu beſitzen, Kindern wie Er⸗ 
wachſenen die gleiche Freude bedeuten wird. 
Die Franckh'ſche Verlagsanſtalt (Stutt⸗ 
gart) zeigt auch in ihren diesjährigen Ga⸗ 
ben an die Jugend ihre oft bewährte Sorg⸗ 
falt in der Auswahl und eine große Reich⸗ 
haltigkeit. Von dem Jahresbuch, das die 
Jugend, wenn ſie es einmal in der Hand 
hat, ungern entbehrt, „Durch die weite 
Welt“, liegt der 15., ſehr reich mit Bil⸗ 
dern und Zeichnungen ausgeſtattete Band 
vor (RM 5,50). Dazu eine große mehr- 
farbige Schautafel und ein Preisausſchrei⸗ 
ben. Auch dieſer Band bringt in unterhalt⸗ 
ſamſter Form der Jugend die Natur, den 
Sport und die Technik nahe. — Kor 
vettenkapitän Alfred Wolf „Ein Buch 
von der deutſchen Kriegsmarine“ 
liegt in 2. Auflage vor. Reich illuſtriert 
gibt dieſes Buch ein Geſamtbild von den 
Aufgaben und dem Leben unſerer Kriegs⸗ 
marine (RM 4,80). — Sehr hübſch iſt 
das große Spielbuch von Ilſe Obrig mit 
vielen Bildern „Kinder, wir ſpielen“, 


230 


das ebenfalls ſchon die zweite Auflage er⸗ 
lebte (RM 4,80). Ilſe Obrig leitet die 
Kinderſtunde des Rundfunks und gibt ihre 
Anregungen für Spiele im Freien und im 
Zimmer in einfacher und klarer Form. — 
Es folgt eine Fülle von Erzählungen: ein 
hübſches Reitbuch für junge Mädchen von 
Irmgard Spangenberg „Zügel 
lang — Pferde loben“ (RM 4,80); 
ein Roman aus dem Berlin der Kriegszeit 
„Jungen in Berlin“ von Erich 
Wildberger (RM 4,80); eine luſtige 
Wintergeſchichte von Dorothea Hollatz 
„Der Täufling von Waldrü“ 
(RM 3,80); eine von einer Schulklaſſe 
gemeinſam unter Leitung ihres Lehrers er- 
dachte Erzählung aus dem mittelalterlichen 
Spanien „Pablo“ von Rudolf Stein⸗ 
metz (RM 1,85); eine ſpannende Erzäh⸗ 
lung aus Neu⸗Guineas Urwäldern von 
Heinz Waterboer „Hans Peters 
Kampf im Buſch“ (RM 4,80); eine 
neue Erzählung von dem Indianer Wä⸗ 
ſcha-kwonneſin / Grau⸗Eule „Män⸗ 
ner der Grenze“ (RM 6, —) und die 


Lebensgeſchichte eines Polarfuchſes von 
E. Thompſon Seton „Katug“ 
(RM 2,80). 


Auch für die Jugend geeignet ift die Er⸗ 
zählung von Otto Heuſchele „Scharn- 
horſts letzte Fahrt“ (Stuttgart, 
Strecker & Schröder. RM 2,80), die 
auch jedem Erwachſenen viel zu geben hat. 
Sie ſchildert ergreifend Scharnhorſts 
Wirken im Frühling 1813 von der preußi⸗ 
ſchen Erhebung bis zu ſeinem Tode in 
Prag. 

Erwachſene wie die Jugend wird in glei⸗ 
cher Weiſe die luſtige Versgeſchichte von 
dem unverbeſſerlichen Ur⸗Dackel „Schlup⸗ 
fer“ erfreuen, die Hayno Focken ſchrieb 
und Fritz Koch-Gotha mit entzückend 
luſtigen Zeichnungen begleitet (Stuttgart, 
Engelhorn. 95 Seiten). 

Sieben Geſchichten für Kinder von 3 bis 
5 Jahren in ſchönem klarem Druck mit 
fein gezeichneten Abbildungen hat Albrecht 
Schaeffer unter dem Titel „Heile, 
Heile, Segen“ zuſammengeſtellt, die 
dadurch ihren ganz beſonderen Reiz gewin⸗ 
nen, daß in ihnen neben der dichteriſchen 
Kraft die große Liebe eines Vaters zu ſei⸗ 
nen eignen Kindern ſich äußert (Potsdam, 
Rütten & Loening. 111 S.). 


Kalender 

Von unſeren beliebten Begleitern durch 
das Jahr können wir wiederum empfehlen 
den Kalender „Kultur und Natur 
1938“ (Potsdam, Akademiſche Verlags⸗ 
anſtalt Athenaion. RM 1,95), geſchmückt 
mit einem farbigen Titelbilde nach einem 
Gemälde von Georg Ehmig, mit ſeinen 
183 ſchönen Abbildungen aus Natur und 
Leben, ſeinen Eſſays, ſeiner Spruchweis⸗ 
heit, den Wetterregeln, den Gartenrat⸗ 
ſchlägen und dem üblichen Preisausſchrei⸗ 
ben. — Beſonders gelungen iſt auch dies 
Jahr wieder „Blodigs Alpenkalen⸗ 
der“ (München, Paul Müller. NM 2,90), 
der im 13. Jahrgang, herausgegeben von 
Karl Blodig unter Mitarbeit von Hans 
Scherzer und Hans Stoepler, vorliegt. — 
Im 41. Jahrgang erſcheint „Meyers 
Hiſtoriſch⸗Geographiſcher Kalen⸗ 
der 1938 mit dem farbigen Titelblatt 
nach einem Aquarell von Hans Friedrich 
„Alte Waſſerkunſt in Bautzen“, der nach 
wie vor als einziger für jeden Tag ein 
Sonderblatt, an den Sonntagen ein bun⸗ 
tes Blatt bringt (Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut A.⸗G. RM 4,80). — Wer noch 
mehr will, greife zu dem hübſchen „Zeit⸗ 
glöcklein 1938”, das in vierter Auflage 
erſchienen iſt (ebenda, RM 1, —) und be⸗ 
kanntlich einen Kalender bringt mit den 
reizvollen Bildern aus dem Brevarium 
Grimani, eingeleitet und erläutert von 
Heinrich Schreiber. — Auch der „In ſel⸗ 
almanach auf das Jahr 1938” enthalt 
ein Kalendarium neben ſeinen vielen und 
wertvollen Beiträgen in Proſa und Verſen. 
Der „Goethe-Kalender auf das 
Jahr 1938“ (Leipzig, Dieteriſch'ſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. RM 3,50) bringt unter 
der bewährten Leitung des Frankfurter 
Goethe⸗Muſeums wiederum eine Fülle von 
wertvollen Aufſätzen erleſener Mitarbeiter 
und viele ſeltene Bildbeigaben nebſt einem 
Kalendarium. — Immer willkommen 
bleibt gleichfalls der mecklenburgiſche 
„Voß⸗ und Haas⸗Kalender“, der 
fein 75. Jubiläum im Jahre 1938 feiern 
kann (Wismar, Hinſtorffſche Verlags⸗ 
buchhandlung. RM 0,25). 


Biographien 
Der Verfaſſer des Buches „Die Kaiſerin 
Konſtanze“, Henry Benrath, hat jetzt 
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auch die Biographie der „Kaiſerin 
Galla Plaeidia“ geſchrieben (Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. RM 8,50). 
Sie war die Tochter des Kaiſers Theo⸗ 
dofiug I., wurde von den Weſtgoten vier 
Jahre als Geiſel auf ihren Zügen mit⸗ 
geführt und heiratete dann den weſtgoti⸗ 
ſchen König Athaulf und ſtellt in ihrer 
Perſon die größtmögliche Annäherung zwi⸗ 
ſchen Römer⸗ und Germanentum dar. Ihr 
Grabmal in Ravenna, das ſie ſich ſelber in 
den Jahren 445 —450 errichten ließ, iſt 
von unvergleichlicher Schönheit und ſagt 
über das Weſen dieſer bedeutenden Frau 
ſehr viel aus, die als eine der wenigen An⸗ 
gehörigen des römiſchen Volkes erkannt 
hatte, daß das Imperium ohne den Einſatz 
unverbrauchter germaniſcher Volkskraft 
nicht zu halten ſei. Ihre Leiſtungen als 
Herrſcherin in ununterbrochenen Kämpfen 
mit Vandalen und Hunnen ſind groß; die 
Kraft zu ihrem Wirken fand ſie in ihrem 
tiefen Chriſtentum. Trotz der gewählten 
Form des Romans iſt dieſes Werk als 
Biographie anzuſprechen, denn Benrath 
vereint mit ſeiner Fähigkeit, eindringlich 
und lebendig Menſchen hinzuſtellen, alle 
Vorausſetzungen gründlicher hiſtoriſcher 
Forſchung. 

Einem Zeitgenoſſen des Prinzen Eugen, 
deſſen Ruhm den Mitkämpfer verdunkelte, 
dem „Türkenlouis“ gilt das Buch von 
Otto Flake (Berlin, S. Fiſcher. 445 S., 
2 Karten). Auch hier wie in ſeinen Ro⸗ 
manen verſteht es Flake, in der Schilde⸗ 
rung eines Menſchen eine ganze Zeit in 
ihrer Atmoſphäre und ihrer Geiſtigkeit 
lebendig werden zu laſſen. Der Markgraf 
Ludwig Wilhelm von Baden-Baden hat in 
öſterreichiſchen Dienſten einen voll gewich⸗ 
tigen Anteil an der Abwehr der türkiſchen 
Einfälle ins Reich gehabt. In ihm ſteckte 
eine Kraft, die in den Grenzen ſeines klei⸗ 
nen Fürſtentums nicht zur Entfaltung ge⸗ 
langen konnte und ihn daher trieb, in dem 
größeren Wirkungskreiſe als kaiſerlicher 
Feldherr ſie zu erproben. Er führte nach 
der Eroberung von Ofen und Belgrad den 
Oberbefehl und brach die Kraft der Tür⸗ 
ken. Die Sicherung Ungarns und Sieben⸗ 
bürgens ſind ſein Werk. Auch gegen Lud⸗ 
wig XIV. hat er ſich auf dem Schlacht⸗ 
felde bewährt. Er iſt geſchichtlich auch da⸗ 
durch intereſſant, daß er ein ſtehendes 
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Reichsheer zu ſchaffen verſuchte. Die 
Schilderung dieſes deutſchen Fürſten auf 
dem Hintergrunde der Zeit iſt von hohem 
Rang. 

Eine biographiſche und hiſtoriſche Meiſter⸗ 
leiſtung iſt Karl Brandis „Kaiſer 
Karl V.“ (München, F. Bruckmann. 
8 Bildtafeln und 2 Karten. RM 12,50). 
Eine neue Würdigung Kaiſer Karls war 
ſchon lange fällig. Es iſt ein Glück, daß 
die bewährte und kluge Hand des Göttin⸗ 
ger Hiſtorikers die neue Biographie zu 
ſchreiben unternahm, denn neben der exak⸗ 
ten Verwertung aller Quellen zeigt dieſes 
Werk, daß Brandi die großen Vorzüge 
ſeiner frühen Arbeiten, den klaren, kulti⸗ 
vierten, geiſtigen Stil auch hier in letzter 
Meiſterſchaft handhabt. Es iſt intereffant, 
daß auch Brandi in Form einer großen 
Erzählung die Ergebniſſe ſeiner Studien 
feſthält, ſo daß das aus letzter Erkenntnis 
geſchöpfte Wiſſen in der lebendigſten Form 
an den Leſer herangebracht wird. In drei 
große Bücher iſt das Werk eingeteilt: 
Dynaſtie, Länder und Reiche; Jugendzeit 
des Kaiſers; Behauptung der ererbten 
Macht; Jahre der Entwicklung; Der 
Kampf um Deutſchland; Höhe des Lebens 
und Alter. Der bedeutenden, wenn auch in 
ſich widerſpruchsvollen Perſönlichkeit dieſes 
Spaniers auf dem deutſchen Kaiſerthron 
wird Brandi mit der großen pſychologiſchen 
Kraft ſeiner Einfühlung ebenſo gerecht wie 
dem Menſchen mit ſeinem Spruch und 
Widerſpruch. 

Dem Propheten des neuen Italien, 
„Giuſeppe Mazzini“, hat Dr. Ri⸗ 
Hard Wichterich eine Biographie ge⸗ 
widmet (Berlin, Keil⸗Verlag. RM 5,80). 
Mazzinis Wirken und die Folgen ſeiner 
unermüdlich wiederholten Aufrufe zur 
Schaffung des neuen Italien zu verfol⸗ 
gen, heißt wertvolle Erkenntniſſe der Mög⸗ 
lichkeiten geiſtiger Vorbereitungen von 
Revolution und Umſchwung gewinnen. 
Zu dem Buche von Herbert Tichy 
„Zum heiligſten Berg der Welt“ 
(Wien, Seidel & Sohn. RM 6,50) 
ſchrieb Sven Hedin ein Vorwort, in dem 
er die Reiſebeſchreibung des jungen öſter⸗ 
reichiſchen Gelehrten warm empfiehlt. 
Tichy iſt mit einer beneidenswerten jugend⸗ 
lichen Unverzagtheit an die Aufgabe, die 
er ſich ſelbſt ſtellte, herangegangen und hat 
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mit ſehr offenen Augen nicht nur ſeine 
wiſſenſchaftliche Forſchungsarbeit durch⸗ 
geführt, ſondern auch das Volk in Indien 
und im Himalaja erlebt. Der Kailas iſt 
der heiligſte Berg der Welt, eingebettet in 
eine Landſchaft, die Sven Hedin die har⸗ 
moniſchſte der Welt genannt hat. Bilder 
von überwältigender Schönheit und Größe 
von dieſem einzigartigen Punkte der Welt 
unterſtützen neben vielen lebendigen Auf⸗ 
nahmen aus dem Volksleben die Schilde⸗ 
rung der Fahrt, die der junge Öfterreicher 
zum großen Teil auf einem Motorrad un⸗ 
ternommen hat. 

Reinhold Schneiders „Kaiſer %o- 
thars Krone“ (Leipzig, Inſelverlag) iſt 
eine Meiſterleiſtung hiſtoriſcher Mono⸗ 
graphie. Schneider kam es nicht darauf an, 
Ergebniſſe hiſtoriſcher Forſchung hier mit⸗ 
zuteilen, ſondern er beſchwört mit der ihm 
eignen viſionären Kraft ein bisher nicht 
genügend beachtetes Kapitel deutſcher Ge⸗ 
ſchichte als Dienſt an einer Perſönlichkeit, 
deren nicht Geſchichte gewordenes großes 
Streben an der Wirklichkeit zerbrach, 
trotzdem aber wegbereitend für künftige 
Entwicklungen wurde. Hier wird ein Un⸗ 
recht gutgemacht, da die Nachwelt nach 
dem üblen Gebrauch menſchlicher Unzuläng⸗ 
lichkeit das Unglück und die Erfolgloſigkeit 
reinen Strebens ſchwerer geahndet hat als 
zum Erfolg gediehenes Unrecht. Eine Zeit⸗ 
tafel und ein Quellenverzeichnis ſind die⸗ 
ſem ausgezeichneten Buche beigegeben. 
Eine große Biographie von „Ludwig J. 
von Bayern“ legt Egon Ceſar 
Conte Corti vor (München, F. Bruck⸗ 
mann. 5 vierfarbige Tafeln, 64 Bildtafeln. 
RM 9,80). Hier erſteht in voller Farbig⸗ 
keit unter Benutzung bisher unerſchloſſener 
Quellen das Bild dieſes ſeltenen Fürſten, 
deſſen Herz ebenſo wie der Schönheit und 
den Frauen Deutſchland gehörte. Ohne an 
ſchwierigen Dingen vorbeizugehen, wird der 
viel gewandte Verfaſſer der Perſönlichkeit 
dieſes wahrhaft deutſchen Fürſten in ſeiner 
Größe, ſeiner bleibenden Bedeutung wie in 
ſeinen Menſchlichkeiten gerecht. 

Die Biographie von „Nelſon“ des Eng⸗ 
länders C. Wilkinſon übertrug Th. Lücke 
ins Deutſche (Leipzig, W. Goldmann. 
RM 7,50). Bei aller Sachlichkeit ſehr 
lebendig, bei aller Wärme und Herzlichkeit 
unſentimental füllt dieſes wertvolle Buch 


auch in der deutſchen Literatur eine Lücke 
vollgültig aus. 

Der Franzoſe Pierre Daye, der 
ſelber den Spuren des großen Kolonial⸗ 
pioniers in Afrika nachging, ſchrieb eine 
glänzende Biographie „Stanley“, die 
mit dem Untertitel „Die Eroberung von 
Zentralafrika“ in der deutſchen Übertra⸗ 
gung von Dr. van Bebber erſchien (Leipzig, 
ebenda. 8 Bilder, 1 Karte. RM 7,50). 
Die zeitgenöſſiſche Karte, auf der weiteſte 
Teile Afrikas die Bezeichnung inexploré 
tragen, ſetzt die große Leiſtung des Forſchers, 
der zu gleicher Zeit ein tüchtiger Journaliſt 
war, in hellſtes Licht. — Aus dem fran⸗ 
zöſiſchen Original übertrug Hans Rothe 
Auguſte Baillys Lebenswürdigung 
Richelieus „Der Kardinal als Dik⸗ 
tator“ (Leipzig, Paul Lift. RM 5,80). 
Man freut ſich dieſer klaren Darſtellung 
des Lebens und Strebens eines der größten 
franzöſiſchen Staatsmänner um ſo mehr, als 
der 2. Band der klaſſiſchen Biographie 
Richelieus von Burckhardt noch ausſteht. 
Auf eine deutſche biographiſche Meiſterlei⸗ 
ſtung, die wir unſeren Leſern angelegent⸗ 
lichſt empfehlen, kommen wir in einem der 
nächſten Hefte zurück. Es iſt Dr. Kurt 
Ja gows neues Buch „Prinzgemahl 
Albert. Ein Leben am Throne“ auf 
Grund ganz neu erſchloſſener Quellen 
(Berlin, Karl Siegismund. 16 Kunſtdruck⸗ 
tafeln, 1 Vierfarbendruck und 1 Fakſimile. 
RM 9,50). 

In der Form einer Erzählung ſchildert 
Hans Julius Wille das Leben der 
Thereſe Levaſſeur mit Jean Jacques Rouſ⸗ 
ſeau „Träume und Tränen“ (Wien, 
Johann Günther. 579 S.). Wille hat mit 
großem Fleiß den literariſchen Nachlaß 
Rouſſeaus und die 4148 Dokumente ſeines 
Briefwechſels ebenſo genau ſtudiert wie die 
Zeugniſſe der Zeitgenoſſen, um der Gefähr⸗ 
tin Rouſſeaus durch 33 Jahre, von der 
bisher ſehr wenig die Rede war, gerecht zu 
werden. 

C. Louis Leipoldt zeigt in ſeinem 
Buche „Holland gründet die Kap⸗ 
kolonie“ (Leipzig, W. Goldmann. 12 Bil⸗ 
der. RM 6,80. Deutſch von Dr. van 
Bebber) den Anteil und die Verdienſte des 
Hilfsarztes Jan van Riebeecks, der als 
Angeſtellter der Oſtindiſchen Kompanie 
Gouverneur von Malakka und Gründer der 
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Kapkolonie wurde und damit der europä⸗ 
iſchen Ziviliſation den erſten Sitz in Afrika 
erwarb. Das Werk des in Südafrika 
tätigen Univerſitätslehrers, das in eng⸗ 
liſcher Sprache erſchienen iſt, iſt wegen 
ſeiner Erkenntniſſe über kolonigle Grund⸗ 
ſätze beſonders wichtig. 

Den Anteil eines unbedeutenderen Man⸗ 
nes an der Eroberung der Welt ſchildert 
das von Otto Dickreiter herausgegebene 
Buch „Ein Deutſcher hilft die Welt 
erobern 1787 — 1819, in dem der 
Sergeant Löffler ſeine Schickſale und 
Abenteuer in öſterreichiſchen, holländiſchen 
und engliſchen Kriegsdienſten in drei Erd⸗ 
teilen ſchildert. (Stuttgart, Robert Lutz 
Nachf. Otto Schramm. RM 5,80), zu 
dem Profeſſor Karl Haushofer ein leben⸗ 
diges Geleitwort ſchrieb. 

Dem Schöpfer der neuen Türkei „Kamal 
Atatürk“ gilt die Biographie von Her⸗ 
bert Melzig (Frankfurt, Soeietäts⸗Ver⸗ 
lag. 16 Bildſeiten. RM 6,80). Dieſe 
Darſtellung des Untergangs und des Wie⸗ 
deraufſtiegs der Türkei zu ihrer heutigen 
Machtſtellung iſt ein überzeugender Beweis 
für die alles überwindende Kraft einer 
großen und ſtarken Perſönlichkeit. 

Einer Reihe von bedeutenden Menſchen gilt 
„Das Buch der Keyſerlinge“ (Berlin, 
S. Fiſcher. 431 S.), zu dem Otto Frei⸗ 
herr v. Taube eine vorbildliche Einleitung 
„Baltiſcher Adel“ ſchrieb. Dieſe Lebens⸗ 
erinnerungen gelten einem Geſchlecht, das 
beheimatet iſt an der Grenze zweier Welten 
und in ruſſiſchen und deutſchen Dienſten 
ſtand. Von dieſen Keyſerlings, deren deut⸗ 
ſcher Zweig ſich Keyſerlingk ſchrieb, ſtand 
einer als Admiral im zariſtiſchen Rußland, 
einer als Admiral in der deutſchen Kriegs⸗ 
marine, einer war ruſſiſcher Verwaltungs⸗ 
beamter, ein anderer Regierungspräſident 
in Königsberg, einer ein Großinduſtrieller 
in Rußland, ein anderer iſt der Philoſoph 
Hermann Keyſerling. Die Freifrau v. Un⸗ 
gern⸗Sternberg, eine geborene Keyſerling, 
ſteuert zu dieſem Buche Randbemerkungen 
zu ihrem Leben in Schanghai bei. Dieſes 
Buch iſt ein ſehr nachdenklicher Beitrag 
auch zur Frage, wie weit über Europa ver⸗ 
breitete Geſchlechter mithelfen können, 
Europa zu ſchaffen und vor allem dafür, 
welche Eigenſchaften notwendig ſind, um 
aus einer Folgenreihe von Perſonen ein 
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Geſchlecht zu bilden: „Es iſt etwas Geiſti⸗ 
ges, was ein Geſchlecht zum Geſchlecht 
macht und was es daran hindert, eine Zu⸗ 
fallsfolge bald ſo, bald anders gearteter, 
von Zeitinſtinkten haltlos von Augenblick 
zu Augenblick hin und her geworfener 
Menſchenkinder zu fein.” 

„Nie verwehte Klänge“ nennt Anna 
Großer⸗-Rilke ihre Lebenserinnerungen 
aus acht Jahrzehnten (Leipzig, Otto Beyer. 
6 Bildtafeln. RM , —) voll ungewöhn⸗ 
lichem Reiz. Sie begann nach einer Jugend 
in Teplitz als Schülerin von Liſzt in Wei⸗ 
mar, dann führte ſie ihr bewegtes Leben 
über Rom und Berlin nach Konſtantinopel, 
wo ſie ein Nachrichtenbüro gründete. Über⸗ 
all kam dieſe bedeutende Frau mit bedeu⸗ 
tenden Menſchen zuſammen und behauptete 
ihnen gegenüber wie in ihrem Leben tapfer 
ihren Platz. 

Von einem reichen und ſchönen Leben kann 
auch Helene Raff berichten in ihrem 
Buche „Blätter vom Lebensbaum“ 
(München, Knorr & Hirth. 302 S.), die 
von beiden Elternteilen her das Künſtler⸗ 
tum mit ins Blut erhielt: vom Vater, dem 
Komponiſten Joachim Raff wie von der 
Mutter, einer Enkelin von Goethes Mit⸗ 
arbeiter, dem Schauſpieler Genaſt. Von 
ihrem Leben und den Berührungen mit 
künſtleriſchen Menſchen vergangener Tage 
weiß Helene Raff ſo reizvoll zu plaudern, 
daß ſie in ihrem Buche die ganze Zeit, die 
ſie mit aufgeſchloſſenem Sinn miterlebte, 
in ihrer kulturellen Sonderheit feſthält. 
Wenn Johannes Müller, der ſo 
vielen Menſchen Heilung und Stärkung 
gab, Lebenserinnerungen herausgibt, ſo 
kann er der Aufmerkſamkeit eines großen 
Kreiſes ſicher ſein „Vom Geheimnis 
des Lebens. 1. Buch Jugend und Sen⸗ 
dung“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
RM 9, —). Der Reiz feiner lebendigen 
Perſönlichkeit tritt auch in jeder Zeile, die 
er ſchrieb, zutage, und ſein Kampf gegen 
die Verkrampfung des menſchlichen Lebens 
wird auch denen intereſſant ſein, die eine 
perſönliche Berührung mit ihm nicht haben 
und nicht ſuchen. 

Die Biographie von „Marſchall Ney, 
des Tapferſten der Tapferen“, der aus 
einem einfachen ſchwäbiſchen Böttcherſohn 
zum franzöſiſchen Marſchall wurde, große 
Taten verrichtete und ſeinem Kaiſer bis 
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zum Tode unter den Kugeln eines bour⸗ 
boniſchen Pelotons die Treue hielt, ſchrieb 
Piers Compton (Leipzig, Wilhelm 
Goldmann. RM 7,50), deutſch von Dr. 
van Bebber. 5 

Die Erinnerungen des rheiniſchen Malers 
Walter Peterſen „Vor großen 
Zeitgenoſſen“ (Berlin, Karl Siegis⸗ 
mund. RM 9,50) mit zahlreichen Kunſt⸗ 
drucktafeln und Textſkizzen ſind inter⸗ 
eſſant. Sein Leben und ſein Schaffen 
brachte ihn in Verbindung mit Wilhelm II., 
Bismarck, Brahms, Stinnes, Hindenburg, 
Tirpitz, Scheer, Ludendorff, Richthofen, 
Thyſſen, der Kronprinzeſſin, Simons und. 
führte ihn endlich auch auf den Berghof 
Wachenfeld. 


Für den Weidmann 


Ein prachtvolles Buch, ſowohl was die 
Bilder, den Text und die Ausſtattung an⸗ 
geht, iſt das Werk des ſchwediſchen Malers 
Bruno Liljefors „Das Reich des 
Wildes“ in der deutſchen Übertragung 
von Hete Willicke, zu dem der Reichsjäger⸗ 
meiſter Hermann Göring ein Vorwort 
ſchrieb (Neudamm, J. Neumann. 
RM. 12, —). Unter den heutigen Malern 
des Wildes und der Jagd kann man kaum 
einen würdig an die Seite des Schweden 
ſetzen, der mit großer Eindringlichkeit, 
knapper Charakteriſierungskunſt und fein⸗ 
ſtem Gefühl für Farbe vom Leben des Wil⸗ 
des und des Jägers zu künden weiß. Für 
den deutſchen Jäger findet ſich hier außer⸗ 
ordentlich viel Intereſſantes und Anregen⸗ 
des aus dem Jägerleben und den jägeriſchen 
Möglichkeiten in den nordiſchen Ländern. 

Der gleiche, um das Weidwerk ſo hoch⸗ 
verdiente Verlag hat ein Buch heraus- 
gebracht „Muſik und Jägerei“, in dem 
Carl Clewing Lieder, Reime und Ge⸗ 
ſchichten vom edlen Weidwerk geſammelt 
hat mit 100 Liedern in zweiſtimmigem 
Satz und 200 Bildern nach alten Meiſtern 
und Streuzeichnungen von G. A. H. 
Schubert in der künſtleriſchen Buchaus⸗ 
ſtattung durch Alfred Mahlau (RM 7,50). 
Das Buch iſt erſchienen als der erſte Band 
der „Denkmäler deutſcher Jagdkultur“, die 
im Auftrage der deutſchen Jägerſchaft her⸗ 
ausgegeben werden. Es iſt eine wahre 
Schatzgrube einer in ſich geſchloſſenen und 
eigenartigen Literatur, zu der beſte Namen 


der Weltliteratur und der Malerei bei- 
tragen konnten. 

Joſeph M. Velter, der einen guten 
Namen als Verfaſſer ſpannender Aben⸗ 
teuerromane hat und deſſen Naturverbun⸗ 
denheit in allen ſeinen Werken ſtark her⸗ 
vortritt, hat auf Einladung des bulgariſchen 
Jagdklubs im Herbſt 1936 eine Reiſe nach 
Bulgarien unternommen, über die er jetzt 
einen reizvollen Bericht ablegt: „Auf 
Jagdfahrt in Bulgarien“ (Leipzig, 
W. Goldmann. 32 Bilder, meiſt nach den 
Aufnahmen des Verfaſſers. RM 4,80). 
Aus ſeinem dichteriſchen Gefühl heraus hat 
er Bulgarien in ſeiner Landſchaft, in ſeinen 
Menſchen und in ſeinem jagdbaren Wild 
erlebt und weiß dieſes Erlebnis in be⸗ 
ſchwingter Form wiederzugeben, ob er nun 
auf Bär, Schwarzwild, Fuchs, auf Wild⸗ 
gänſe pürſcht oder dem Angelſport obliegt. 
Ein erfreulicher Beitrag, weil hier ein 
Dichter das Jagdgefühl verinnerlicht. 


Romane 
In geſchichtlicher Umwelt ſind angeſiedelt 
der Roman von Käthe Lübbert-Grieſe 
„Der Teufel in Münſter“ (Berlin, 
G. Grothe. RM , 50), in dem das Schick⸗ 
ſal der Eliſabeth Wantſcherer, der ſechzehn⸗ 
ten Frau des Jan van Leyden, bis zu ihrem 
Tode durch das Schwert, geführt von der 
Hand des wahnſinnigen Wiedertäuferkönigs, 
geſchildert wird. — In der Stauferzeit 
ſpielt der Roman „Die Tänzerin von 
Lucera“ von Mathilde von Metzratt, 
in dem das Schickſal König Manfreds in 
phantaſtiſcher Weiſe mit einer ſarazeniſchen 
Tänzerin verbunden wird (München, F. 
Bruckmann. 372 Seiten). — Der Schwei⸗ 
zer Felix Moeſchlin ſchildert in einem 
breitſchultrigen Roman „Der ſchöne 
Ferſen“ (Zürich, Albert Müller. 404 S.) 
das Leben des ſchwediſchen Grafen Ferſen, 
in dem er auf Grund hiſtoriſch-biographi⸗ 
ſcher Studien mit manchen andern den 
Mann zu ſehen glaubt, der die große Liebe 
der unſeligen Marie Antoinette geweſen iſt. 
Im Dreißigjährigen Kriege ſpielt der 
Roman von Karl Bartz „Vier Kamera⸗ 
den“ (Berlin, Ullſtein. RM 7,50), der 
ein mit kräftigen Pinſelſtrichen gezeichnetes 
Bild aus dem deutſchen Volke zur Zeit des 
furchtbaren Krieges gibt im Einzelſchickſal 
eines Augsburger Patrizierſohnes, der ſich, 
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entzweit mit ſeiner Familie, anwerben ließ, 
es bis zum General brachte und als ein 
Fremdling nach dem Friedensſchluß in die 
Heimat zurückkehrt, und ſeiner drei Kamera⸗ 
den, drei wackerer Musketiere. — Die 
Zeit von Preußens tiefſter Niederlage 
und ſeiner Erhebung wählte Albrecht 
Schaeffer für ſeinen neuen Roman 
„Ruhland“ (Potsdam, Rütten & Loening. 
RM 6,80), in dem er mit der beſchwören⸗ 
den Kraft ſeiner ſtarken Menſchendarſtel⸗ 
lung uns ein ſeltſames Quiproquo glaub⸗ 
haft macht, da ein Offizier mit einem 
Schauſpieler die Rolle tauſcht, die dieſer 
mit dem Einſatz feiner ganzen Kraft durch⸗ 
führt und endlich nach geglücktem Spiel 
durch freies Bekenntnis ſühnend recht⸗ 
fertigt. — In die Nachkriegszeit führt der 
Roman des jungen Südtiroler Dichters 
Franz Tumler, „Der Ausführende“ 
(München, Langen⸗Müller. RM 5,50), 
der die Eigenart Tumlers, die zur Reife 
ſtrebt, in der feſten Verwurzelung in ſeiner 
Heimat erneut beſtätigt. — Der von uns 
im vorigen Jahrgang veröffentlichte Roman 
von Siegfried Berger „Die Schwe— 
denorgel“ (Merſeburg, Friedrich Stoll⸗ 
berg. RM 2,80) liegt nun in Buchform 
vor und wird in ſeiner ſauberen Gefühls⸗ 
tiefe und Innerlichkeit viele Freunde finden. 
— Georg von der Vring iſt mit feinem 
neuen Roman „Die Werfthäuſer von 
Rodewarden“ wiederum in ſeiner nieder⸗ 
deutſchen Heimat geblieben und gibt hier 
in dem Schickſal zweier Werftbeſitzer, die 
ſich wie Romeos und Julias Eltern in 
Feindſchaft gegenüberſtehen, bis anders als 
in Verona eine glückliche Löſung durch die 
Kinder erfolgt, ein Stück deutſcher Schiff⸗ 
baugeſchichte, denn der Konflikt entzündet 
ſich an der Frage: Holz⸗ oder Eiſenbau 
(Oldenburg, Gerhard Stalling. RM, 50). 
— Ein ebenſo ſpannendes wie überlegen- 
fröhliches Buch iſt Otto Brües' Roman 
„Der ſchlaue Herr Vaz“ (Berlin, G. 
Grothe. 292 S.), in dem er uns den 
Aufwärtsweg eines kleinen, geſchäftstüch⸗ 
tigen Kneipwirts von der Pyrenäen⸗Halb⸗ 
inſel bis zu Reichtum und öffentlicher An⸗ 
erkennung humorig ſchildert, die freilich der 
allzu ſchlaue Herr Vaz mit dem Verluſt 
ſeiner liebſten Menſchen büßen muß. — 


Ilſe Langners erſter Roman nach ihren 


erfolgreichen Dramen „Die purpurne 


BÜCHER FÜR DEN WEIHNACHTSTISCH 


PHILIP GIBBS LILY HOHENSTEIN 


England spricht Manfred 
Übersetzung aus dem Englischen Ein Streiter fürs Reich 
Pappe RM. 5.—, Leinen RM. 5.80 
Roman. Pappe RM. 7.50, Leinen RM. 8.75 


Als „Ordeal in England“ in 6 Wochen in England 20000 Hi 
Stück verkauft! Dieses aktuelle Diskussionsbuch vol | Ein Diehtwerk, das vom deutschen Menschen und seiner 


Spannung und Geist enthält das Bekenntnis des eng- Treue kündet. Trotz des Schicksals des tapferen jun- 
lischen Dichters zu Deutschland. Aus dem Inhalt; Die ) gen Staufers Manfred, der gegen Ränke und Über- 


macht unterliegt, mündet das Buch in der Vision: 


unbekannte Dame (Mrs. Simpson) / Georg VI. | Das 
Das Reich steht einst wieder auf. 


Deutschland Adolf Hitlers / Wer will Krieg. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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Stadt“ (Berlin, S. Fiſcher. 568 S.) der ſtärkſten Bücher dieſes Jahres iſt 
behandelt farbenreich und ſpannend das der Roman „Katrina“ von S. Sal⸗ 
Problem, ob der Europäer in China hei⸗ minen (Leipzig, Inſelverlag. 546 S.), aus 
miſch werden kann oder nicht den Aus- dem Schwediſchen übertragen von Edzard 
gleich zwiſchen den Kulturen und den Völ⸗ H. Schaper. Dieſer Roman iſt in einem 
kern mit dem Verluſt des eigenen Selbſt ſchwediſch-finniſchen Preisausſchreiben mit 
bezahlt. Eine ähnliche Frageſtellung hat dem 1. Preis bedacht worden. Ihn er⸗ 
die japaniſche Liebesgeſchichte von Karl hielt eine Frau, die als einfaches Küchen⸗ 
Friedrich Kurz „Sayonara“ (Olden⸗ mädchen in Amerika arbeitete und mit die⸗ 
burg, Gerhard Stalling. RM 5,50). ſem Werke ſich ebenbürtig an die Seite 
Steht im Roman von Ilſe Langner ein der ganz großen Dichterinnen ſtellt. Der 
deutſcher Abenteurer von vielen Graden Roman ſpielt auf den Alands⸗Inſeln und 
im Mittelpunkt, ſo hier ein junger Baſler gibt mit ſparſamen Mitteln das Bild 
Kaufmannsſohn, der ſich an eine ſchöne einer ganz ſtarken Frau, die alles Schwere 
Geiſha verliert. Beide Bücher haben große und alle Enttäuſchungen ihres Lebens im 
erzähleriſche Qualitäten und zwingende unbewußten Bejahen des Frauenloſes und 
Suggeſtionskraft, obgleich beide den Men⸗ in tiefer Mutterliebe beſteht. Hier iſt ein 
ſchen des Fernen Oſtens europäiſche Denk⸗ Beitrag zur Weltliteratur geliefert. 

und Gefühlskategorien unterlegen. — Eines Rudolf Pechel. 
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WACHTIMEISTER PETER 


Ritt ins Morgenrot 


Ein Reiterleben in den Freiheitskriegen. Heraus⸗ 
gegeben von Wilhelm Kohlhaas. Mit 8 Bildern. 
Kartoniert RM. 3.50, in Leinen RM. 4.80. 
Aus dieſem in männlich⸗kräftiger Sprache geſchriebe⸗ 
nen Buche ſpricht ganz unmittelbar das große Erleben 
eines aufrechten und tapferen deutſchen Soldaten 


KARL GOTZ 
Das Kinderſchiff 


Ein Buch von der weiten Welt, von Kindern und 
von Deutſchland. Mit 12 Zeichnungen. Kartoniert 
RM. 4.50, in Leinen RM. 5.80. 

Dieſer Fahrtbericht einer auslandsdeutſchen Schule 
nach eine iſt ein ergreifendes Zeugnis der 
Heimat⸗ und Vaterlandsliebe; er wurde ausgezeichnet 
mit dem Volksdeutſchen Schrifttumspreis der Stadt 
Stuttgart und des Deutſchen Ausland⸗Inſtituts. 


"WILHELM EHMER 
Um den Gipfel der Welt 


Die Geſchichte des Bergſteigers Mallory. Kartoniert 
RM. 3.50, in Leinen RM. 4.80. 
Ein Roman um die engliſche Mount⸗Evereſt⸗Expe⸗ 
dition 1924, die dem Verfaſſer die Silberne Olympia⸗ 
Medaille eingetragen hat. 


KURT KLUGE 
3 Das Flügelhaus 
Roman, Kartoniert RM. 3.50, in Leinen RM. 4.80. 
Ein heiteres und zugleich beſinnliches Buch um den 
ſonderlichen „Herrn Kortüm“, das in glücklicher 
Weiſe die nun ſchon berühmt gewordene „Silberne 

Windfahne“ fortſetzt. 

STIJN STREUVELS 


Weihnachtsgeſchichten 
5 Erzählungen. Kartoniert RM. 3.50, in Leinen 
RM. 4.80. 


Eine Auswahl der ſchönſten Weihnachtsgeſchichten 
des flämiſchen Dichters voll Zartheit und Innigkeit, 
aber auch voll urwüchſiger Kraft. 


STIJN STREUVELS 


Kinderſeelchen / Frühling 
Pappband je RM. 1.80, in Leinen je RM. 2.40. 
ar Erzählungen aus der Welt des Kindes, bezau⸗ 
ernd in ihrer ſtillen Frömmigkeit, erſchütternd in 
ihrer Menſchlichkeit. 


ERWIN BALZ 


Das Leben eines deutſchen Arztes 
im erwachenden Gapan 
Tagebücher, Briefe, Berichte. Herausgegeben von 
Erwin Toku Bälz. Neuausgabe. Mit 22 Bildern. 
Kartoniert RM. 6.—, in Leinen RM. 7.50. 
Aus dieſem großangelegten Bildnis ſpricht ein Mann 
zu uns, der aus eigener Anteilnahme und tiefem 


Verſtehen heraus für and und die Japaner und 
zugleich auch für Deutſchland gewirkt und gelebt hat. 


HAYNO FOCKEN 


Schlupfer, der unverbeſſerliche Ar⸗Dackel 
Mit Bildern von Fritz Koch⸗Gotha. Kartoniert 
RM. 2.—, in Leinen RM. 2.80. 


Eine humoriſtiſche Verslegende von der Erſchaffung 
des Dackels, von ſeinem eigenſinnigen Erdendaſein 
und von ſeinem Einzug in die Gefilde der Seligen. 


Proſpekte unberechnet. Zu beziehen durch jede Buch⸗ 
handlung! 


J. ENGELHORNS NACHF. STUTTGART 


Der 
Weihnachtsmann 
hat seinen „Betrieb“ 
auf Klein-Conti 
umgestellt 


Er weiß aus eigener Erfahrung: Auf der 
Klein-Continental schreibt sich’s spielend 
leicht. Die Schrift ist auch bei zahlreichen 
Durchschlägen sauber und immer zeilenge- 
rade. Jeder Brief sieht tadellos sauber und 
gewinnend aus. Die Maschinen sind in 3 
verschiedenen Ausführungen von RM. 186.— 
an (mit Koffer) lieferbar. 


Verlangen Sie bitte kostenlos das lustige 
Klein-Conti-Weihnachtsbuch K 80 


WAN D E RE R WE RK E 
SIEGMAR-SCHONAU 


Zwei bedeutende Romanschöpfungen 
Ein stilles und ein bewegtes Buch 


Otto Gmelin 
Das Haus der Träume 


Roman. in Leinen 4.80 


Otto Gmelin gewinnt auch dem Heiligſten und dem Geheimnisvollſten, 
das oft gerade im Alltäglichen um uns webt, jene menſchlichen Werte 
ab, ohne die keine Dichtung beſtehen kann, und die ſich nicht ausſprechen, 
ſondern nur durch den Zauber der Rede vermitteln laſſen. Und dieſen 
Zauber der Rede beherrſcht Gmelin jetzt auf eine Weiſe, wie neben ihm 
vielleicht nur Hans Caroſſa unter den Lebenden es tut. Auch er ſchreibt 
wie mit dem Silberſtift, und doch führt er ihn wieder auf ſeine Weiſe. 
Was ſich da im ſtillen abſpielt, das alles wird ſo unaufdringlich und ſo 
tief erſchütternd ans Herz gebracht, daß wir die Tragödien und Erlöſungen, 
die das Leben alle Tage mit ſich bringt, deutlich miterleben können. Das 
Buch iſt reif und ein kerndeutſches Buch dazu! Prof. Dr. Robert Petſch 


Heinrich Hauſer 
Notre Dame von den Wogen 


Roman. in Leinen 5.80 


Ein Buch von der Seefahrt und der Weite des Meeres. Hauſer iſt hier 
zu ſeinem urſprünglichen Thema zurückgekehrt, gefahrenreiche Erlebniſſe 
einer Segelreiſe nach Auſtralien haben ſich ihm zu einer innerlich be⸗ 
wegten Handlung verdichtet. Jener Mann, der engen Verhältniſſen 
entfliehend das Wagnis echten Lebens ſucht, findet ſich an Bord des 
Seglers im Kampf mit den elementaren Gewalten vor ein neues Daſein 
geſtellt. In Bildern und Träumen, in Verlangen und Verzicht zieht 
fern die große Welt vorbei, ſeltſam durchſichtig geworden nach der inneren 
Klärung, die ſich mit dem Abſtand vom alten Europa vollzieht. 


Eugen Diederichs Verlag Jena 


—__ 


Bücher, 
in denen unſer Bolt 
lebt 


Erna Piffl 
Deutſche Bauern in Ungarn 


Mit einführenden Beiträgen von Prof. Dr. A. Haber⸗ 
landt (Wien) und Dr. E. Rieger (Münſter i. W.) 


Den Grundſtock des Buches bilden die ſchönen Aquarelle 
er Wiener Malerin Erna Piffl, wiedergegeben in acht⸗ 
| farbigem Offſetdruck. Dazu als Text eine Fülle volkstüm⸗ 
lichen Sprachgutes: Familien⸗ und Flurnamen, Sprüche 
und Reime, Lieder, Sagen und Schwänke, auch Koch- 
rezepte! An dieſen Koſtbarkeilen muß jeder unverbildete 
Deutſche helle Freude haben! 

64 Seiten mit 29 meiſt ganzſeitigen, mehrfarbigen und 
11 einfarbigen Abbildungen Kartoniert Mk. 5.40, 
Leinen Mk. 7.80 
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Eupen Malmedy St. Hith 
Ein Bilderbuch 


Von Georg Dahl und Gerhard Metzger 
Das Abbild einer deutſchen Landſchaft jenſeits der Reichs⸗ 
grenzen in Wort und Bild getreulich aufgezeichnet. 


104 Seiten mit über 90 Abbildungen in beſtem Kunſtdruck 
Kartoniert Mk. 3.60, Leinen Mk. 5.— 


Hans Retzlaff 
Bauernhochzeit im Elſaß 


Eine neue, beſonders reizvolle Arbeit des hervorragenden 
Lichtbildners, ein Geſchenk für Volkskundler und für — 
Brautleute! 


48 Seiten mit 33 Bildern. Hübſch kartoniert Mk. 2.— 


Walter Engelhardt 


Ein Memelbilderbuch 


Eine glückliche Verbindung von Wort und Bild zum Lobe 
einer eigenartig ſchönen, oft verkannten Landſchaft im 
Norden des Reiches. 


96 Seiten mit 127 Abbildungen 
Ganzleinen RM. 5.— 


Über alle hier aufgeführten Werke und über 
unſere ſonſtigen Veröffentlichungen Sonder— 
druckſachen bereitwilligſt! 


Verlag Grenze und Aus and 
Berlin W330 


Neuerſcheinungen 1937 


RUDOLF NAUJOK 


Gewitter am Morgen 
Eine Liebesgeſchichte von geſtern 
Broſchiert RM. 3.—, Ganzleinen RM. 3.75 


Von Liebe und Schuld zweier junger Menſchen ver⸗ 
ſchiedener Herkunft erzählt dieſer ungewöhnlich 
{ packende Roman. 


JOSEF VIERA 


Maria in Petersland 
Ein Roman aus Deutſch⸗Oſtafrika 
Broſchiert RM. 3.—, Ganzleinen RM. 3.75 


Das feſſelnde Schickſal einer tapferen Koloniſtin 
und der heldenmütige Kampf der Deutſchen unter 
Lettow⸗Vorbeck. 


LISA SCHULTZE-KUNSTMANN 


Der Weg durch den Schatten 
Ein Schauſpieler⸗Roman 
Broſchiert RM. 3.—, Ganzleinen RM. 3.75 


Von Glanz und Elend der großen Welt des 
Theaters und dem bewegten Leben eines erfolg⸗ 
reichen Künſtlers 


MAX NIEDERMAIER-WELL 


Der Fähnrich 
Ein Reiter⸗Roman 
Broſchiert RM. 3.50, Ganzleinen RM. 4.50 


Ein Buch von den Taten tollkühner junger Helden 
aus dem Jahrhundert des Dreißigjährigen Krieges. 


N ANNA HILARIA VON ECKHEL 
Rings um ein Streichquartett 


Roman 
Neue wohlfeile Ausgabe. Ganzleinen RM. 3.25 
Das Wien Franz Schuberts und die ganze ſonnige 


Welt des Biedermeier ſind in dieſem köſtlichen 
Buche. 


COSMUS FLAM, OTTO H. FLEISCHER 


Die Winterpoſtille 


Ein Leſe⸗ und Singebuch für Winter und Weihnacht 
Mit 11, teils farbigen Bildtafeln 

Neue woh.ferie Ausgabe Halbleinen RM. 4.80 

Eine „wahre Schatzkammer aller winterlichen und 


weihnachtlichen Herrlichkeit“, die jetzt in verbillig⸗ 
ter, inhaltlich unveränderter Ausgabe vorliegt. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. Vollſtän⸗ 


diges Verlagsverzeichnis und Sonderproſpekte un⸗ 
entgeltlich vom 


BERGSTADTVERLAG, BRESLAU 


Unermüdlich find aber tauſend Hände für das PHP tätig. 
Wo erfüllſt du deine Pflicht:? 


N E UE R S C H E IN U N G E N 


Friedrich Ludwig Gahn Romantiker der Tat 
Herausgegeben von Dr. Alfred Weise. In Leinen RM. 3. 50. 
Jahn, den unerbittlichen Bekenner, den aufbauenden Denker, 
den Sprachschöpfer in der Nachfolge Luthers und uner- 
müdlichen Vorkämpfer für „Deutsches Volkstum“ zu ver- 

lebendigen, will das vorliegende Jahn-Buch dienen. 


Der ewig ſpringende Quell Kurmärkische Märchen 


Herausgegeben von Dr. Werner Mittelbach. In Leinen RM.2,80. 
Fordern Sie bitte austührliches Verlagsverzeichnis 


ALFRED PROTTE VERLAG POTSDAM 


— DRESDEN 


PHYSIKALISCH- 
DIÄTETISCHE 
HEILANSTALT 


6 Fachärzte Modernste Kurmittel 
Ganzjähr. geöffnet / Waldgolfplatz! 


SCHUONE NEUE BUCHER 
Leo Weismantel 
Eveline 


Der Roman einer Ehe 
Ungewöhnlich Tiefes und Reines über Liebe und Ehe, 
über Streben nach Vervollkommnung und Ineinander⸗ 
aufgehen und über die qualvollen Widerftände in Mann 
und Frau fpriht aus dieſem innerlichen und wertvollen 
Buche. Ganzleinen RM 6,50 


Agathe Lindner 
Die Stimme Irgendwo 


Der Roman eines ſuchenden Kerzens 
Eine junge hochbegabte Frau folgt der Stimme, die ihr 
„von irgendwo“ tönt, und ſucht den Sinn ihres Lebens. 
Sie durchſtreift Afrika und Schottland. Da findet fie in 
Friesland Erfüllung in der tätigen Arbeit und in der Liebe. 
Ganzleinen RM 6,80 


In jeder Buchhandlung erhältlich. Proſpekte koſtenlos. 
Verlagshaus Bong & Co. / Berlin I 35 


Abgeschlossen 


durch den soeben erschienenen 3. Band liegt nun vor 


Mayer-Kaindl-Pirchegger 


Geschichte 
und Kulturleben 
Deutschösterreichs 


von den ältesten Zeiten bis nach dem Weltkrieg 


3 Leinenbände, zusammen 1140 Seiten, 
in einer Geschenkkassette 


rm. 25.— 


Wird zu den besten Werken. historischer 
Geschichtsschreibung auf gesamtdeutscher 
Grundlage gezähl:. 


Ein neues Standardwerk 


über die Türkei von heute, entstand durch die 
vollständ. Umarbeitung der vergriffenen 1. Auflage 
v. J. 1935 des Werkes 


Das Land 
Kamal Atatürks 


von August R. v. Kral 


2. vollst. umgearb. u. stark erweiterte Auflage 1937 
356 Seiten mit 1 Register und 1 Karte 
Kartoniert RM. 7.50; Leinen geb. RM. 9.— 


Neueste Daten, Berücksichtigung auch der 

jüngsten Fortschritte und Vorkommniss® 

auf allen Gebieten des öffentlichen und 
geistigen Lebens und der Wirtschaft. 


VERLANGEN SIE DIE SONDERPROSPEKTE 


WILHELM BRAUMULLER VERLAG WIEN IX - LEIPZIG € ! 
— 


